
BerliiiZehleiidoi f 


Digitized by Googli 



Xibrars 
of tbe 

THntver8tt$ ot TOtöconein 



Digitized by Google 



Wie war’s? 


Ein Nachschlagebuch 
über die Streitfragen 
des Weltkrieges 


19 19 


Reichsverlag Hermann Kalkoff 
Berlin-Zehlendorf- West 


Digitized by Google 


Alle Rechte, insbesondere das der Ueber- 
setzung, Vorbehalten. 

Nachdruck, auch einzelner Teile, verboten. 


Copyright 1919 

by Reichsverlag Hermann Kalkoff, 
Berlin-Zehlendorf- West. 


Gedruckt bei Imberg & Lefson G. m. b. H. ln Berlin SW. 48. 


Digitized by Google 



280720 

JUL 1 7 1924 

FO*Q5 
.NN fc'A 


Vorwort. 


Der Krieg ist nicht nur mit materiellen, sondern vor 
allem auch mit geistigen Waffen ausgefochten worden. Eine 
Flut von Verdrehungen und Schmähungen, von Entstellun- 
gen und Anschuldigungen hat sich über Deutschland ergossen 
und das Urteil der Welt vergiftet. So ist eine Fülle von 
Streitfragen entstanden, die von den gegen Deutschland ver- 
bündeten Völkern mit leidenschaftlicher Einseitigkeit be- 
handelt wurde. 

Das Ziel der ungeheuren feindlichen Propaganda war, die 
Kriegsführung Deutschlands im ganzen wie im einzelnen als 
einen Überfall von Barbaren darzustellen. Zu diesem Zwecke 
wurde ein Pressefeldzug organisiert, dessen Kampffeld fast 
die ganze Welt umspannte. 

Jetzt — nachdem der Krieg beendet ist, und der Friede 
eine Epoche der Versöhnung und der Verständigung bringen 
soll, ist die Zeit zur ruhigen Prüfung der Streitfragen des 
Weltkrieges gekommen. Das neue Deutschland muß ob- 
jektiv über diese Dinge urteilen, muß nüchtern und ge- 
recht den Problemen ins Auge sehen. 

Wie war’s? Diese Frage drängt sich Hundert- 
tausenden auf. Hunderttausende wollen jetzt, nachdem die 
Nebel der Zensur und der Lüge gefallen sind, die Wahrheit 
erfahren, wollen sich über alle Einzelheiten, die in dieser 
ungeheueren Sturmzeit die Welt erregten und erschütterten, 
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durch knappe, sachliche, aufklärende Angaben unterrichten. 
Dazu soll dies Nachschlagebuch, das eine Frucht langer und 
angestrengter Arbeit ist, Gelegenheit bieten. Eine Anzahl 
von Fachkennern hat hier auf Grund der besten Quellen 
die einzelnen Streitfragen nach ihrem Tatsachengehalt dar- 
gestellt. 

Ich hoffe, daß das Buch dazu beitragen wird, den Geist 
der Verständigung, der der Welt wiedergewonnen werden 
muß, zu stärken. 

Berlin-Zehlendorf-West, April 1919. 

Reichsverlag Hermann Kalkoff 
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Adjutant.(Völkerrechtswid- 
rige Aufbringung eines Damp- 
fers innerhalb neutraler Ge- 
wässer.) Der der Deutschen 
Ostafrika-Linie gehörige und 
in Beira, portugiesisch Ost- 
afrika, stationierte Barredamp- 
fer „Adjutant“ fuhr am 7. Ok- 
tober 1914 von dort nach Mo- 
zambique. Er war unbewaff- 
net und hielt sich ,auf der Fahrt 
innerhalb der Neutralitäts- 
grenze, als sich ihm am 9. Ok- 
tober der englische Kreuzer 
„Dartmouth“ näherte. — Ad- 
jutant ging darauf, da ein Ha- 
fen nicht in der Nähe war, l 1 /, 
Seemeilen von Land vor An- 
ker. Der inzwischen auf etwa 
3 Seemeilen von Land heran- 
gekommene englische Kreuzer 
setzte ein Boot aus, das längs- 
seit des Adjutant kam. Der 
im Boot befindliche Offizier 
forderte den Kapitän auf, An- 
ker zu lichten und zu dem 
Kreuzer hinauszufahren. Auf 
die Frage des Kapitäns, ob der 
Kreuzer die Neutralitätsgren- 
ze Portugals nicht respektiere, 
antwortete der Offizier, daß, 
wenn der Dampfer nicht sofort 
hinauskäme, er auf seinem An- 
kerplatz in Grund geschossen 
würde. Auf diese Drohung hin, 
die mehrmals wiederholt wur- 


de, lichtete .Adjutant“ den 
Anker und aampfte zu dem 
Kreuzer hinaus, wo er mit 
sämtlichem Inventar beschlag- 
nahmt und die Besatzung für 
kriegsgefangen erklärt wurde. 

Aerschot In Belgien. In 
der Stadt Aerschot in der Pro- 
vinz Brabant fanden am 19. 
und 20. August 1914 Straßen- 
kämpfe statt. Diese haben der 
deutsch - feindlichen Propa- 
ganda Arlaß zu Verleumdun- 
gen des deutschen Heeres ge- 
boten. Der Führer der deut- 
schen Truppen, Oberst Sten- 
ger, soll sich im Hause des 
Bürgermeisters TielemansAus- 
schreitungen haben zuschul- 
den kommen lassen und nach 
einer Version wegen der An- 
griffe auf die Ehre der Tochter 
des Tielemans von dessen 
Sohne erschossen worden sein, 
während nach einer anderen 
gerade umgekehrt der junge 
Tielemans ohne jede Veran- 
lassung von den Deutschen ge- 
tötet worden sein soll. In 
Wahrheit wurde Oberst Sten- 
ger, nachdem er in dem Hause 
des Bürgermeisters anschei- 
nend freundlich aufgenommen 
worden war, abends heimtük- 
kisch erschossen, während er 
sich allein in dem ihm als Quar- 
tier zugewiesenen hell erleuch- 
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teten Zimmer bei geöffneten 
Balkontüren aufhielt. Spätere 
gründliche Untersuchungen er- 
gaben, daß die mörderischen 
Kugeln aus einem feindlichen 
Gewehr auf ihn abgefeuert 
wurden und daß die Schüsse 
ihre Richtung aus den gegen- 
überliegenden Häusern ge- 
nommen hatten. Der Oberst 
fiel als das erste Opfer der Frei- 
schärler in Aerschot; seine Er- 
mordung war das Zeichen zu 
einem allgemeinen Feuerüber- 
fall aus den Häusern auf die 
in den Straßen haltenden deut- 
schen Truppen. Der Bürger- 
meister und sein Sohn standen 
zu dem Ueberfall in den eng- 
sten Beziehungen. Tielemans 
selbst hatte dem deutschen 
Ortskommandanten der Wahr- 
heit zuwider versichert, daß 
sich keine in Zivil gekleideten 
belgischen Soldaten in der 
Stadt befänden. Die Abliefe- 
rung von Waffen seitens der 
Bevölkerung hatte er lässig be- 
trieben. Sein Sohn wurde im 
Keller des Hauses versteckt 
aufgefunden; aus dem ver- 
schlossenen Keller, der gewalt- 
sam geöffnet werden mußte, 
war auf die Straße geschossen 
worden. Beide wurden zusam- 
men mit andern Schuldigen als 
Franktireure erschossen. (Sie- 
he auch „Franktireurkrieg“.) 

Noch ein anderer Vorfall in 
Aerschot Wurde von der feind- 
lichen Seite entstellt und zur 
Greuelpropaganda ausgenutzt. 
Am 30. August 1914 rückte 
ein deutsches Landsturm-Ba- 
taillon unter Führung des 
Hauptmanns d. R. Menne in 


Aerschot ein. Menne sorgte 
für Ordnung in der Stadt, de- 
ren Läden zweifelhafte Ele- 
mente aus der Bevölkerung zu 
plündern begonnen hatten. 
Zum Dank dafür wurde der 
Anfang September 1914 in bel- 
gische Kriegsgefangenschaft 
geratene Hauptmann Menne 
aller möglichen erdichteten 
Verbrechen von der belgischen 
Regierung beschuldigt; unter 
andern warf man ihm auch 
vor, er hätte die Stadt durch 
seine Truppen plündern lassen. 
Trotz der gegen den Offizier 
bestehenden Gehässigkeit muß- 
te die belgische Regierung 
schließlich anerkennen, daß 
sie einen völlig schuldlosen 
Mann in das Gefängnis ge- 
worfen hatte. Sie ließ ihn 
daher wieder frei. Menne 
ist sogar im Jahre 1917 aus 
Frankreich, wohin er spä- 
ter überführt wurde, nach der 
Schweiz entlassen worden; ein 
weiterer Beweis dafür, wie un- 
begründet die gegen ihn erho- 
benen Vorwürfe waren. 

Aegypten. (Bruch seiner 
Neutralität u. Annexion durch 
England.) Aegypten bildete 
ein vom Khedive regiertes, un- 
ter der Oberherrschaft des tür- 
kischen Sultans stehendes 
Staatswesen. Ende der 70 er 
Jahre begannen die euiopäi- 
schen Mächte, besonders Eng- 
land und Frankreich, sich in 
Aegypten festzusetzen, indem 
sie die finanzielle Notlage des 
Landes zur Erlangung politi- 
schen Einflusses ausnutzten. 
Anfang der 80 er Jahre erhob 
sich die ägyptische National- 
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partei, um das Volk von dem 
Druck der europäischen Be- 
amten zu befreien. Die eng- 
lische Flotte beschoß zur Stra- 
fe für die dabei vorgekomme- 
nen Exzesse die Forts von 
Alexandria. Hierdurch aufs 
äußerste gereizt, richteten die 
Aegypterunter den Europäern 
ein Blutbad an. Die englische 
Regierung entsandte darauf 
ein Landheer, welches das ae- 
gyptische schlug. Seitdem ha- 
ben die englischen Truppen 
Aegypten nicht mehr verlas- 
sen. Der damalige englische 
Minister des Auswärtigen, Lord 
Rosebery, äußerte, die Zurück- 
ziehung des Militärs sei un- 
möglich, da das Land sonst 
wieder in Verwirrung fallen 
würde. In der Folgezeit er- 
zwang sich England immer 
mehr Macht in der ägypti- 
schen Innenpolitik. Es setzte 
einen englischen Beirat in das 
Ministerium und errichtete ei- 
nen besonderen Gerichtshof 
zur Aburteilung von Vergehen 
Eingeborener gegen englische 
Offiziere und Soldaten. Von 
1896 bis 1900 eroberten die 
Engländer unter dem General 
Kitchener den Sudan hinzu, 
wobei die französische Expe- 
dition, Weiche jene Landstriche 
für Frankreich in Besitz neh- 
men wollte und Faschoda be- 
setzt^ hatte, dieses Gebiet auf 
energisches Verlangen Eng- 
lands räumen mußte. Frank- 
reich, der schärf steKonkurrent 
Englands in Aegypten, wurde 
dadurch zum Schweigen ge- 
bracht, daß ihm freie Hand 
in Marokko gelassen wurde. 


Aegypten geriet, wenn auch 
nominell immer noch • unter 
dem tfhedive und der Ober- 
herrschaft der Pforte stehend, 
völiig in die Hände Englands, 
das dieses Land wirtschaftlich 
in ähnlicher Weise ausbeutete 
wie Indien. Dem ägyptischen 
Bauern ist es verboten, Ge- 
treidebau zu treiben; er muß 
Baumwolle bauen. Diese aber 
wandert in die englischen Spin- 
nereien, und von dort muß der 
Aegvpter das um Fracht und 
Gewinnspesen verteuerte fer- 
tige Gewebe beziehen. So ar- 
beitet der Aegypter für die 
englischen Kapitalisten der 
Textilindustrie. Andrerseits 
muß Aegypten nun selbst Ge- 
treide einführen und zwar aus 
britischen Kolonien. 

Mit dem Eintritt in den 
Weltkrieg ordnete England 
trotz des Protestes des Khe- 
diven in Aegypten die Mobili- 
sation an. Es ergriff Gewalt- 
maßnahmen gegen deutsche 
Beamte der internationalen 
Institute. Die englische Re- 
gierung unterdrückte mit Ge- 
walt alle deutschfreundlichen 
Aeußerungen in dem „neutra- 
len“ Lande und maßregelte 
ägyptische Offiziere und Stu- 
denten wegen Sympathie-Er- 
klärungen für Deutschland. 
Am 19. Dezember 1914 wurde 
schließlich der Schlußstein in 
das Gebäude der englischen 
Gewaltpolitik in Aegypten ge- 
setzt. Gladstone hatte am 
9. August 1883 im Hause der 
Gemeinen erklärt: „Wir sind 
gegen die Annexion, weil un- 
sere heiligsten Gelöbnisse es 
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uns gebieten, Gelöbnisse, die 
wir der Welt in der feierlich- 
sten Form und unter dfin kri- 
tischsten Umständen gegeben 
haben.“ Im Oktober 1911 er- 
klärte Sir Edward Grey: 
„Wir werden dauernd in Ae- 
gypten verbleiben, um die 
Eingeborenen zu zivilisieren.“ 
Jetzt, 1914, gab die englische 
Regierung die Annexion Ae- 
gyptens bekannt und setzte 
den Khediven Abbas Hilmi ab. 

Aus der Geschichte Aegyp- 
tens ist zu ersehen, daß die 
englische Regierung nur dort 
für Selbstbestimmungsrecht 
und Freiheit der kleinen Na- 
tionen eintritt, wo es mit dem 
eigenen Interesse nicht kolli- 
diert, und daß sie das Gegen- 
teil dieser Ideale betätigt, so- 
bald es das eigene Interesse 
verlangt. 

„Albatroß“. (Vernichtung 
des deutschen Minenschiffes 
A . . . . durch russische Pan- 
zerkreuzer in schwedischen 
Gewässern.) Bei der Rück- 
kehr von einer Minenunter- 
nehmung in der östlichen Ost- 
see wurde am Morgen des 
2. VII. 1915 Minenschilf 
„Albatroß“ zusammen mit 
drei anderen deutschen Kreu- 
zern durch überlegene feind- 
liche Panzerkreuzer in ein Ge- 
fecht verwickelt. Die schwache 
Artillerie des Minenschiffes, 
bestehend aus nur wenigen 
8,8 cm-Kanonen, schloß die 
Annahme des Gefechtes aus. 
Es erhielt den Befehl, die neu- 
tralen schwedischen Gewässer 
der Insel Gotland aufzusuchen, 
um in ihrem Schutz einen 


Durchbruch nach Süden zu 
versuchen. Die verfolgenden 
russischen Panzerkreuzer such- 
ten das Schiff mit allen Mit- 
teln zu vernichten. Da ihnen 
dies im freien Wasser nicht 
mehr gelang, so setzten sie 
ihr Feuer fort, als „Alba- 
troß“ die neutrale Zone an 
der Ostküste von Gotland be- 
reits erreicht hatte und sogar 
auf den Strand festgelaufen 
war. 

Ancona. (Torpedierung des 
italienischen Passagierdamp- 
fers „Ancona“.) Am 7. XI. 
1915, vormittags 11 Uhr 40 
Minuten sah der Komman- 
dant eines österreichisch-un- 
garischen U-Bootes in rund 
3000 m Entfernung die Um- 
risse eines großen italienischen 
Dampfers auftauchen. Erhielt 
ihn anfangs für einen Trans- 
portdampfer, drehte ab und 
schoß einen weitliegenaen War- 
nungsschuß. Gleichzeitig setz- 
te er das Signal: „Verlassen 
Sie das Schiff.“ Der Dampfer 
stoppte nicht, sondern drehte 
ab und versuchte zu entkom- 
men. Das U-Boot nahm die 
Verfolgung auf und feuerte 16 
Granaten, von denen 3 trafen. 
Danach stoppte der Dampfer, 
und das U-Boot hörte auf zu 
feuern. 

Schon während der Flucht ' 
hatte der Dampfer in voller 
Fahrt einige Boote mit Men- 
schen von oben fallen gelassen, 
die sogleich kenterten. Nach 
dem Stoppen setzte er wieder 
Boote aus, von denen sechs 
voll besetzt vom Schiff schnell 
wegruderten; ein siebentes 
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Boot war gekentert. Wäh- 
renddessen herrschte an Bord 
große Panik. Deshalb und 
weil, wie er jetzt erkannte, daß 
er es mit einem Passagierdamp- 
fer, der „Ancona“, zu tun 
habe, ließ der Kommandant 
den Insassen mehr als die er- 
forderliche Zeit, um das Schiff 
in den noch vorhandenen, zur 
Rettung der an Bord befind- 
lichen Personen mehr als aus- 
reichenden Booten, minde- 
stens noch zehn an der Zahl, 
zu verlassen. Nach über 45 
Minuten kam ein Fahrzeug in 
Sicht, das mit großer Rauch- 
entwicklung auf die „Ancona“ 
zuhielt und anscheinend durch 
Funkspruch von ihr herbeige- 
rufen war. Da der Untersee- 
bootskommandant mit einem 
Angriffe des Fahrzeuges, das 
er für einen feindlichen Kreuzer 
hielt, rechnen mußte, tauchte 
er und feuerte derart in denvor- 
deren Laderaumder,, Ancona“, 
daß sie noch längere Zeit über 
Wasser bleiben mußte, damit 
hinreichende Gelegenheit zur 
Ausbootung der etwa noch an 
Bord befindlichen Personen 
bliebe. Um 1 Uhr 20 Minuten 
sank die „Ancona“. Während 
dieser Zeit hätten alle an Bord 
befindlichen Personen ohne 
Mühe gerettet werden können. 
Dies geschah jedoch nicht, 
weil, wie sich später heraus- 
stellte, wider allen Seemanns- 
brauch die Mannschaft auf den 
ersten Booten die eigene Ret- 
tung bewerkstelligt hatte und 
niemand von den noch an 
Bord befindlichen Personen 
die Rettungsboote bedienen 


konnte, um sie ins Wasser 
zu lassen. 

Die Versenkung war völker- 
rechtlich zulässig. Sie erfolgte 
innerhalb des Sperrgebietes. 
(Vergl. über die Berechtigung 
des U-Boot-Krieges.) Der 
Verlust an Menschenleben ist 
keineswegs auf das Sinken des 
Schiffes zurückzuführen, son- 
dern auf das Hinunterwerfen 
der Boote in voller Fahrt, so- 
wie darauf, daß die Besatzung, 
nur auf sich bedacht, die Pas- 
sagiere im Stiche ließ. 

Trotz dieser Rechtslage ge- 
währte die österreichisch-un- 
garische Regierung auf Vor- 
stellungen der Regierung der 
Nordamerikanischen Union 
Schadenersatz für das Leben 
der mit der „Ancona“ umge- 
kommenen amerikanischen 
Bürger. 

Andenne in Belgien. (Zer- 
störung und Bestrafung durch 
eigene Schuld der Bevölke- 
rung.) In Andenne in der Pro- 
vinz Namur, einem belgischen 
Industriestädtchen von 8000 
Einwohnern, büßten etwa 100 
Bewohner ihr Leben ein, ob- 
wohl ein Kampf regulärer 
Truppen nicht stattfand. Am 
20. August 1914 marschierten 
deutscheTruppengegen Abend 
durch die Stadt. Während des 
Durchzuges wurden sie plötz- 
lich auf ein Glockenzeichen 
aus den Häusern stark be- 
schossen. Es entwickelte sich 
an mehreren Steilen der Stadt 
zugleich ein umfangreicher 
Straßen-, und Häuserkampf; 
in dem Vororte Seilles, nörd- 
lich der Maas, suchten die 
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Freischärler das Vorrücken der 
Truppen über die Ponton- 
brücke zu verhindern. In der 
Stadt selbst wurde auch sie- 
dendes Wasser aus den Fen- 
stern auf die Soldaten ge- 
schüttet. Der Ueberfall war 
wohl vorbereitet, wie Einwoh- 
ner selbst den Soldaten zuge- 
standen haben. In den Häu- 
sern wurden viele bewaffnete 
Zivilisten ergriffen. Zahlreiche 
Schießscharten waren an den 
Wänden angebracht. Die Kel- 
ler unter den Häusern waren 
durch Gänge miteinander ver- 
bunden, die den verborgenen 
Schützen einen unbeobachte- 
ten Verkehr gestatteten. Un- 
ter den Schießenden befanden 
sich belgische Soldaten in Zi- 
vil. Ihre abgelegten militäri- 
schen Ausrüstungsgegenstän- 
de wurden in mehreren Häu- 
sern entdeckt. Noch am fol- 
genden Tage, dem 21. 8., fielen 
einzelne Schüsse auf die Trup- 
pen aus den Häusern. Im 
Verlauf dieser Kämpfe wurden 
viele Zivilisten getötet. Ein 
Teil der ergriffenen Männer, 
die Waffen trugen, wurden 
nach dem harten Gesetz des 
Krieges, das in dem Schutz 
der eigenen Heeresmacht das 
oberste Prinzip sehen muß, 
erschossen. 

So ist das Schicksal, das 
über den Ort hereinbrach, le- 
diglich dem durch die belgi- 
^che Regierung großgezüch- 
teten Franktireurwesen zu- 
zuschreiben. (Siehe auch 
„Franktireurkrieg“.) 

Araber. (Die Versuche, die 
Araber von den Türken zu 


trennen.) Der Krieg hat durch 
seine Ausdehnung auf den tür- I 
kisch-arabischen Schauplatz! 
die Araberfrage wieder in dcn l 
Vordergrund gerückt. Als so 1-1 
che wird heute nicht das Pro- fl 
blem der kulturell-nationalen 1 
Einheit und Selbständigkeit fl 
der Araber, sondern die von j 
England vor allem aus politi- 1 
sehen und strategischen Mo- I 
tiven erstrebte Loslösung Ara- I 
biens von der Türkei und seine j 
Umwandlung in ein formell I 
zwar unabhängiges, tatsäch-1 
lieh aber unter englischem Ein- I 
fluß stehendes Königreich be- 1 
trachtet. Es kommt England; I 
in erster Linie darauf an, ein I 
verstärktes Machtansehen un-i 
ter den gesamten Mohamme- 1 
danern der Welt zu gewinnen.;! 
Um dies zu erreichen, will es B 
die Würde des Kalifats, dessen! 
Träger heute die Person desi ] 
jeweiligen osmanischen Herr-I 
schers ist und in welchem diel 
Gesamtheit der Moslime ihtfj 
geistliches Oberhaupt verehrtJ 
von der Würde des Sultanat^] 
trennen und einem unter eng+j 
lischem Einfluß stehenden ara*| 
bischen Fürsten übertragen»! 
Hierdurch soll der bisher von! 
der Türkei auf alle Gläubigen! 
des Mohammedanismus aus-! 
geübte Einfluß auf England.j| 
übergehen. 

ln zweiter Linie trachtet 
England nach der ausschließ- 
lichen Beherrschung des Land- 
weges von Aegypten nach In- 
aien, die ihm bisher noch nicht 
völlig gelungen war. Diese 
Motive sind, wie selbst Blät- 
ter der Entente zugeben, 
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und wie es die von den Bol- 
schewiki veröffentlichten Ge- 
heimdokumente beweisen, die 
wahre Erklärung für die Ver- 
bandsforderung nach einer Ab- 
tretung der Südhälfte der Tür- 
kei. Alle Behauptungen be- 
züglich einer allgemein von 
den Arabern verlangten Tren- 
nung von den Türken und 
ihrer Vereinigung zu einem 
Nationalstaat sind nur der 
Vorwand für jene Ziele. 

Der Begriff der Nationalitäl 
im westeuropäischen Sinne ist 
den Arabern kaum bekannt. 
Eine zentralisierte Regierungs- 
gewalt, wie sie England ihnen 
aofnötigen will, ist ihnen aufs 
tiefste verhaßt. Besonders die 
nomadisierenden Araber leben 
in einer relativ losen Abhän- 
gigkeit vom Padischah in Kon 
stantinopel. 

Zahlreiche syrische Araber 
haben während dieses Krieges 
im türkischen Heer gestanden, 
und die jung-türkische Partei 
hat die freundschaftlichen Be- 
ziehungen zwischen Arabern 
und Türken in den letzten 
Jahren zu stärken gewußt. 

Arabic. (Versenkung des 
englischen Dampfers „Ara- 
bic“.) Die „Arabic“, ein mehr- 
fach zu Munitionstransporten 
verwandter englischer Ozean- 
dampfer, wurde am 19. VIII. 
1915 durch ein deutsches U- 
Boot versenkt. Das U-Boot 
hatte etwa 60 Seemeilen süd- 
lich der irischen Küste den 
englischen Dampfer „Dunzly“ 
angehalten und durch Ge- 
schützfeuer versenkt, als sich 


ihm ein größerer Dampfer nä- 
herte. Dieser Dampfer, wie 
sich später herausstellte, die 
„Arabic“, führte weder Flagge 
noch Neutralitätsabzeichen 
und wurde deshalb als feind- 
licher erkannt. Beim Heran- 
nahen änderte er seinen Kurs, 
drehte aber plötJich direkt 
auf das U-Boot zu. Hieraus 
gewann der Kommandant die 
Ueberzeugung, daß der Damp- 
fer die Absicht habe, das U- 
Boot zu rammen. Um dem 
| zuvorzukommen, taucnte er 
und schoß einen Torpedo auf 
den Dampfer ab. Die „Ara- 
bic“ wurde getroffen und sank 
schnell; trotzdem wurden fast 
alle 423 an Bord befindlichen 
Personen gerettet. Nur einige, 
darunter mehrere Amerikaner, 
ertranken. 

Nach seinen Instruktionen 
durfte der Kommandant des 
U-Bootes die „Arabic“ ohne 
Warnung und ohne vorherige 
Rettung der Menschenleben 
nur dann angreifen, wenn das 
Schiff entweder einen Flucht- 
versuch machte oder Wider- 
stand leistete. Das Vorgehen 
des U-Bootes war daher dt rch 
die Sachlage, wie sie sich dem 
Kommandanten darstellte, be- 
gründet. (Siehe über die Be- 
rechtigung des U-Boot-Krie- 
ges überhaupt unter: „U- 
Boot-Krieg“.) 

Trotz dieser Rechtslage ge- 
währte die deutsche Regierung 
auf dieVorsteliungen der nord- 
amerikanischen Regierung für 
das Leben der untergegange- 
nen amerikanischen Bürger 
Schadenersatz. 
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Armenier-Greuel. Verfol- 
gungen der Armenier in der 
Türkei haben nicht erst im 
Weltkriege stattgefunden, 
sondern sind eine seit 1895 
mehrfach wiederkehrende Er- 
scheinung. So kam es im Jahre 
1914 zu schweren Ausschrei- 
tungen der tatarischen Bevöl- 
kerung gegen die Armenier im 
Kaukasus. 

Die Gegensätze in Rasse, 
Religion, Sprache und wirt- 
schaftlichen Interessen bilde- 
ten schon immer eine drohende 
Gefahr. Hierzu kamen die in 
der Zeit Abdul Hamids von 
einigen Großmächten der tür- 
kischen Regierung aufgezwun- 
genen Reformprojekte für Ar- 
menien. Sie bedeuteten eine 
völlige Umwälzung der agrar- 
rechtlichen und sozialen Ver- 
hältnisse. Die hierdurch in 
ihren Interessen bedrohten 
Kurden wurden zu Gewalt- 
tätigkeiten gegen die Armenier 
angestachelt. Diese wirtschaft- 
liche und soziale Bewegung 
mußte durch den Religions- 
und Rassegegensatz besondere 
Bedeutung und Schärfe ge- 
winnen. Noch gefährlicher 
wirkte die Wühlarbeit der rus- 
sischen Politik. Früher der 
Armeniern selbst nicht günstig 
gesinnt, änderte das zaristi- 
sche Rußland nach seiner Nie- 
derlage im japanischen Kriege 
seine Politik und betrieb unter 
den Armeniern mit immer 
wachsendem Eifer eine gegen 
die Sicherheit und den Be- 
stand des türkischen Reichs 
gerichtete Propaganda. Be- 
sonders rege wurde die russi- 






sche Agitation nach dem für 
die Türkei unglücklich verlau- 
fenen Balkankriege. Sie fand - 
bei einem Teile des armeni- 
schen Volkes fruchtbaren Bo- 
den, während andererseits brei- 
te Schichten der Armenier 
treue Bürger des Osmanischen 
Staates zu bleiben wünschten. 

Von seiten der Türken hat 
es an Versuchen zu einer Ver- 
ständigung mit den Armeniern 
nicht gefehlt. An dem Schei- 
tern dieser Versuche tragen 
beide Teile Schuld. Die Tat- 
sache, daß die Armenier sich 
während der Reformverhand- 
lungen der Jahre 1912— 14 mit 
den fremden Mächten in Ver 
bindung gesetzt hatten und 
daß von diesenMächten zwecks 
Durchführung der Reform ein 
starker Druck auf die Türkei 
ausgeübt worden war, hatte 
bei den Türken eine tiefe Er- 
bitterung gegen die Armenier 
zurückgelassen. Wenige Mo- 
nate nach Eintritt der Türkei 
in den Weltkrieg hatten s ! ch 
die Verhältnisse derartig zuge- 
spitzt, daß Zusammenstöße 
unvermeidlich wurden. Wer 
im einzelnen Falle der Angrei- 
fer oder der Angegriffene war, 
wird sich kaum je feststellen 
lassen. Was auch immer der 
Anlaß zu den Vorfällen ge- 
wesen sein mag, jedenfalls war 
es für die türkische Regierung 
ein unerträglicher Zustand, im 
Rücken ihrer Armeen mit den 
eigenen Untertanen kämpfen 
zu müssen. Sie entschloß sich 
daher, die gefährlichen Ele- 
mente aus dem Kriegs- und 
Etappengebiet auszusiedeln. 
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Daß von einer solchen Maß- 
regel Unschuldige mitbetroffen 
Wurden, war unvermeidlich. 

In der Ausführung hat frei- 
lich die Deportation Formen 
angenommen, die über das un- 
bedingt Notwendige weit hin- 
ausgingen. Vieles erklärt sich 
dabei durch die rückständigen 
orientalischen Verhältnisse. 
Das außerordentlich schlechte 
Verkehrswesen, der Mangel an 
allen Einrichtungen, ohne die 
sich eine Umsiedelung größe- 
rer Volksmassen nicht durch- 
führen läßt, die Unmöglich- 
keit, die zum Teil an den Rand 
der Wüste verbrachten Aus- 
gewiesenen zu ernähren oder 
die unter ihnen ausbrechenden 
Seuchen zu bekämpfen, sowie 
die Unfähigkeit der türkischen 
Beamten hatten den Unter- 
gang von vielen Tausenden 
von Armeniern zur Folge. Da- 
neben haben freilich auch reli- 
giöser und nationaler Haß, 
Chauvinismus, Eifersucht auf 
die wirtschaftlichen Erfolge 
der Armenier und Leidenschaf- 
ten aller Art leider nur zu oft 
grausame Befriedigung gefun- 
den. Es muß aber betont wer- 
den, daß auch von türkischer 
Seite gegen diese Behandlung 
der Armenier heftiger Wider- 
spruch erhoben worden ist, 
und daß eine Anzahl türki- 
scher Beamter, darunter einige 
Provinzgouverneure, es vorge- 
zogen haben, ihre Entlassung 
zu nehmen, statt die Depor- 
tation durchzuführen. 

Von deutscher amtlicher 
und privater Seite geschah das 
Möglichste, um dem Unglück 


Einhalt zu tun und das Los 
der Vertriebenen zu ei leich- 
tern; Tausenden von Arme- 
niern ist durch das Eintreten 
Deutscher das Leben gerettet 
worden; insbesondere ist es 
deutschem Einfluß zu verdan- 
ken, daß die geplante, ja schon 
begonnene Deportation der 
Armenier aus Konstantinopel, 
Smyrna und Aleppo unter- 
blieben ist. 

Ausl&nderbehtmdlung in 
Deutschland. Ueber die 
Behandlung neutraler Perso- 
nen seitens der Behörden in 
Deutschland sind vielfach fal- 
sche Gerüchte verbreitet wor- 
den. Hierzu gaben die Maß- 
nahmen, die gegen die zu un- 
geheurem Umfang angewach- 
sene Spionagetätigkeit von 
Ausländern in Deutschland 
ergriffen werden mußten, Ver- 
anlassung. So wußte man z. B. 
in Holland allerlei über die un- 
gerechtfertigteVerhaftung von 
Holländern zu erzählen. Dem- 
gegenüber seifestgestent: Hol- 
länder wurden nur vereinzelt 
aus wichtigen militärischen 
Gründen in Sicherheitshaft 
genommen. Sobald die Unter- 
suchungen ergaben, daß der 
Verdacht zu Unrecht bestand, 
wurden diese Holländer wieder 
auf freien Fuß gesetzt. 

Ferner war in der Schweiz 
verbreitet worden, 300 Schwei- 
zer seien in Deutschland inter- 
niert. Diesem Gerücht liegt 
folgender Tatbestand zugrun- 
de: Aus militärischen Gründen 
waren aus dem besetzten fran- 
zösischen Gebiete etwa 300 
Schweizer abgeschoben wor- 
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den. Sie hatten vor ihrer Wei- 
terreise im Lager Rastatt eine 
den Umständen angemessene 
Nachrichten - Quarantänezeit 
durchgemacht. Nach Ablauf 
dieser Zeit wurden sie nach der 
Schweiz entlassen. Eine „In- 
ternierung“ von Schweizern 
hat also überhaupt nicht statt- 
gefunden. (Siehe auch „Gefan- 
genenbehandlung in Deutsch- 
land“.) Eine eingehende Schil- 
derung der Ausländerbehand- 
lung in Deutschland sowohl 
wie bei der Entente gibt die 
im Jahre 1918 bei Ernst Sieg- 
fried Mittler und Sohn erschie- 
nene Broschüre „Die Behand- 
lung der feindlichen Zivilper- 
sonen in den kriegführenden 
Staaten bei Ausbruch des 
Krieges“. 


B 

Bannware. Es ist ein aner- 
kannter Satz des Völkerrech- 
tes, daß das Grundrecht, Han- 
del zu treiben, im Kriege für 
die Neutralen eingeschränkt 
ist. Die Einschränkungen wa- 
ren lange Zeit gewohnheits- 
rechtlich normiert. Eine dieser 
Beschränkungen unterbindet 
für die Neutralen den Handels- 
verkehr mit einer blockierten 
Küste. (Siehe Näheres unter 
„Blockade“.) Eine weitere 
Beschränkung ist im Begriff 
der Bannware oder Kontre- 
bande festgelegt. Danach ha- 
ben die Kriegführenden das 
Recht, neutrale Handelsgüter, 
die für den Feind bestimmt 
sind und seine Kriegführung 


unterstützen sollen, mit Be- 
schlag zu belegen, ln der Lon- 
doner Seerechtsdeklarationvon 
1909 ist dieses Recht zur Be- 
schlagnahme von Bannware 
im einzelnen festgestellt wor- 
den. Es wird hier zwischen ab- 
soluter und relativer Bann- 
ware unterschieden. Zu der 
ersteren gehören alle Güter, 
die, wie Waffen und Munition, 
unbedingt nur für die Krieg- 
führung verwendet werden, 
und die deshalb stets beschlag- 
nahmt werden dürfen, wem! 
sie für den Feind bestimmt 
sind. Zur relativen Kontre- 
bande gehören in erster Linie 
Lebensmittel und gewisseRoh- 
stoffe, die nur dann als Bann- 
ware gelten sollen, wenn sie 
für den Gebrauch der feind- 
lichen Kriegsmacht bestimmt 
sind. Das Prinzip, welches bei 
der Regelung des Rechtes der 
Kriegführenden zur Beschlag- 
nahme neutraler Güter maß- 
gebend war, beruht also darin, : 
daß grundsätzlich nur dem 
feindlichen Heere, aber nicht 
der Zivilbevölkerung die Zu- 
fuhr aus neutralen Ländern 
abgeschnitten werden soll. 
Kern zeichnend ist dafür ins- 
besondere der Artikel 28 der 
Londoner Scerechtsdeklara- 
tion, der eine ganze Reihe von 
Waren wie Baumwolle, Pa- 
pier, Seife und anderes zusam- 
menstellt, die unter keinen 
Umständen als Bannware be- 
schlagnahmt werden dürfen. 

Im Gegensatz zu diesen Völ- 
kerrechts-Bestimmungen hat 
England seit Beginn des Krie- 
ges immer mehr Warengattun- 
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gen als Bannware behandelt, 
sodaß schließlich die Neutra- 
len überhaupt keine Waren 
mehr nach Deutschland gelan- 
gen lassen konnten, ohne daß 
sie der englischen Beschlag- 
nahme rettungslos verfallen 
wären. England kann sich 
nicht darauf berufen, es habe 
die Londoner Seerechtsdekla- 
ration nicht ratifiziert, denn es 
ist auch schon vorher rechtens 
gewesen, daß nur solcheWaren 
als Kontrebande behandelt 
werden dürfen, welche in ir- 
gendeiner Weise der feind- 
lichen Kriegführung zu dienen 
vermochten. Zwar sind auch 
in früheren Kriegen dieWaren- 
gattungen, welche als Kontre- 
bande angesehen und behan- 
delt wurden, nicht immer ge- 
nau bestim t gewesen, ln je- 
dem Kriege wurden von den 
Kriegführenden neueVerzeich- 
nisse über die Warengattungen 
veröffentlicht, welche sie als 
Bannware behandeln sollten. 
Niemals aber hat es eine krieg- 
führende Macht gewagt, sämt- 
licheWaren aus neutralen Län- 
dern, die für das feindliche 
Territorium bestimmt sind, als 
Bannware zu behandeln, d. h. 
sie zu beschlagnahmen. 

Der nachmalige Bundesge- 
nosse Englands, Amerika, pro- 
testierte am 28. Dezember 1914 
und in der Note vom 5. No- 
vember 1915 gegen die rück- 
sichtslose Ausdehnung des 
Bannwarenbegriffes. Amerika 
erklärte die Beschlagnahme 
von Schiffsladungen auf Grund 
bloßer Vermutungen, aber oh- 
ne Beweise, daß die Ware für 


das feindliche Heer bestimmt 
sei, für völkerrechtswidrig. 

„Baraloiig“. (Ermordung 
der schiffbrüchigen Besatzung 
eines deutschen U - Bootes 
durch den englischen Hilfs- 
kreuzer „Baralong“.) Der eng- 
lische HiIfskreuzer„BaraIong“ 
Kommandant CaptainWilliam 
Mc. Bride, hat am 19. August 
1915 etwa 70 Seemeilen süd- 
lich Queenstown (Irland) ein 
deutsches U-Boot, während es 
den englischen Dampfer „Ni- 
cosian“ mit etwa 350 Maul- 
tieren von Amerika nach Avon- 
mouth aufbrachte, unter der 
mißbräuchlichen Benutzung 
der amerikanischen Flagge und 
amerikanischer Neutralitäts- 
abzeichenangegriffen, beschos- 
sen und zum Sinken gebracht. 
Die Ueberlebenden der Besat- 
zung des Bootes, die im Wasser 
schwammen und teilweise von 
„Nicosian“ aufgenommen wa- 
ren, wurden von der Baralong- 
Besatzung ermordet. Die Vor- 
gänge, die durchbeeidete, über- 
einstimmende Aussagen von 7 
unbescholtenen Bürgern der 
Vereinigten Staaten in ihrem 
Verlauf festgestellt sind, spiel- 
ten sich in folgender Weise ab : 

Der Hilfskreuzer„Baralong“ 
kam, durch Dampfer „Nico- 
sian“ gegen Sicht des U-Boo- 
tes gedeckt, in dessen Nähe; 
er führte am Heck amerikani- 
sche Flagge und an den Bord- 
wänden große Schilder mit 
aufgemalten amerikanischen 
Farben. Als das U-Boot in 
seine Schußlinie kam, eröff- 
nete er auf nahe Entferrung 
mit vorher verdeckten Ge- 
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schützen und mit Handfeuer- 
waffen das Feuer. Gleichzeitig 
wurde die amerikanische Flag- 
ge niedergeholt» Als das 
Boot nach mehreren Treffern 
zu sinken begann, sprangen 
der Kommandant und ein Teil 
der Besatzung über Bord. Fünf 
von ihnen gelang es, sich auf 
„Nicosian“ zu retten, die übri- 
gen hielten sich an Leinen, die 
über Bord der „Nicosian“ hin- 
gen. Die Leute an den Leinen 
wurden durch Geschützfeuer 
des „Baralong“ und durch 
Gewehrsalven getötet. 

Es wurden dann einige Leute 
des „Baralong“ auf „Nicosian“ 
gesetzt mit dem Befehl, die 
dort befindlichen deutschen 
Matrosen zu suchen, aber kei- 
ne Gefangenen zu machen. In 
der Tat wurden auf der „Nico- 
sian“ 4 deutsche Matrosen im 
Maschinenraum und im Wel- 
lengang aufgefunden und er- 
mordet. Die vier Leichen wur- 
den am Nachmittag über Bord 
geworfen. 

Dem ebenfalls an Bord des 
„Nicosian“ befindlichen Kom- 
mandanten des U-Bootes ge- 
lang es, durch Ueberbordsprin- 
gen zunächst der Ermordung 
zu entgehen. Er schwamm auf 
den in der Nähe befindlichen 
„Baralong“ zu. Die auf „Ni- 
cosian“befindlichen englischen 
Seeleute schossen auf ihn, ent- 
sprechend dem erhaltenen Be- 
fehl, keine Gefangenen zu ma- 
^"Hitien, obwohl er zum Zeichen 
der Uebergabe die Hände em- 
porhob und setzten das Feuer 
noch fort, nachdem ihn ein 
Schuß anscheinend in den 


Mund getroffen hatte. Schließ- '-i 
lieh tötete ihn ein- Schuß in'..' 
den Nacken. 

Die von der deutschen Re- 
gierung an die englische ge- 
stellte Forderung, den Kom- 
mandantenund dieMannschaft 
des Hilfskreuzers „Baralong“ 
wegen Mordes zur Verantwor- 
tung zu ziehen und nach den 
Kriegsgesetzen zu bestrafen, 
wurde verweigert. Selbst die 
Untersuchung des Falles wur- 
de abgelehnt. 

„Baron Call“. (Flieger- 
und U-Boot-Angriff auf das 
österreichisch-ungarische La- 
zarettschiff „Baron Call“.) Zu 
dem Mißbrauch von eigenen 
Lazarettschiffen zu Transpor- 
ten von Munition, Kriegsge- 
räten und Truppen (siehe auch 
„Hospitalschitfe“) gesellte die 
Entente eine Nichtachtung der 
feindlichen Hospitalschiffe, die 
den Bestimmungen des Völ- * 
kerrechtes und der Genfer Kon- 
vention völlig Hohn sprach. 

So wurde das österreichisch- 
ungarische Lazarettschiff „Ba- 
ron Call“ am 6. August 1918 
auf der Außenreede von Du- 
razzo von italienischen Flie- 
gern mit Bomben angegriffen. 
Das Schiff trug die vorge- 
schriebenen Abzeichen und 
war bei der an diesem Tage 
herrschenden klaren Luft auf 
viele Meilen als Lazerett schiff 
zu erkennen. Von 16 Bomben 
fielen 3 bei dem „Baron Call“ 
nieder. 

Am gleichen Nachmittage 
wurde das Schiff auf der Fahrt 
von Durazzo nach Norden, mit 
fast 1000 Kranken an Bord, 
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von einem feindlichen U-Boot 
angegriffen. Ein Torpedo traf 
das Schiff und explodierte, 
ohne es zum Sinken zu brin- 
gen. Die anderen Schüsse liefen 
vorbei. Diesem Zufall war es 
zu danken, daß unter den 
Wehrlosen Kranken, die unter 
dem Schutze des Völkerrech- 
tesfuhren, keine Verluste ent- 
standen sind. 

Belgien, Neutralität. Bel- 
gien hatseineNeutralität nicht, 
wie z. B. die Schweiz, von den 
europäischen Großmächten 
gefordert, sie ist ihm vielmehr 
von jenen (mit Ausnahme 
Frankreichs) bei der Begrün- 
dung seiner staatlichen Selbst- 
ständigkeit auferlegt worden 
und sollte einen Schutzwall 
der vier Mächte England, 
Preußen, Rußland und Oester- 
reich gegen französische Ex- 
pansionsgelüste bilden. Die 
Veränderung der politischen 
Machtverhältnisse in Europa 
schwächte den ursprünglichen 
Zweck der Neutralisierung 
mehr und mehr, dann verschob 
er sich zur Zeit der Triple- 
entente in den Augen der Kon- 
trahenten dieses Verbandes 
und war von ihnen gegen 
Deutschland gedacht. Belgien 
selbst empfand irit seiner zu- 
nehmenden wirtschaftlichen 
Erstarkung die Neutralität im- 
mer mehr als Fessel, besonders 
seit der Angliederung desKon- 
gostaates (1908) und der Aus- 
breitung seines Handels auf 
überseeische Gebiete. Der er- 
wachte belgische Nationalis- 
mus wuchs sich bald zu einer 
Art Imperialismus aus. Die 


Losungeines„Größer-BeIgien“ 
wurde laut und fand Anklang. 
Man träumte von einem Neu- 
Lothringen, das bis zur Mosel 
reichen und Teile des preußi- 
schen Niederrheins sowie die 
holländische Provinz Limburg 
umfassen sollte. Die belgi- 
schen imperialistischen Ideen 
führten zu der seit Leopold 1 1. 
angestrebten und durch das 
Ministerium de Broqueville er- 
reichten Schaffung einer star- 
ken Wehrmacht. Frankreich 
wie England begrüßten und 
förderten durch ihre Presse die 
Heeresvermehrungen, da sie 
sich dank den Ergebnissen ih- 
rer antideutschen Agitation in 
Belgien der stärksten Sympa- 
thien des Landes und seiner 
Regierung versichert halten 
konnten. Wie sehr die mili- 
tärische Entwicklung Belgiens 
seit 1905/06 bis zur Militär- 
vorlage von 1913 gefördert 
worden ist, zeigen auch belgi- 
sche Veröffentlichungen (ver- 
gleiche die Aufzeichnungen des 
belgischen Abgeordneten Ca- 
mille Huysmans über die Rede 
des Ministerpräsidenten de 
Broqueville in der Geheim- 
sitzung der belgischen Kam- 
mer 1913 anläßlich der Bera- 
tung des Heeresgesetzes in 
„De Belgische Socialist“, Nr. 
24 vom 3. März 1917). Inden 
Jahren 1906 und 1912 fanden 
zwischen dem belgischen und 
dem englischen Generalstab 
geheime Besprechungen statt, 
und Abmachungen (Conven- 
tions) wurden vereinbart. Die 
belgische Regierung ließ ihren 
Gesandten in Berlin, Baron 




Greindl, über die neutralitäts- 
widrigen Extratouren in Un- 
kenntnis. Ahnungslos äußerte 
sich dieser Gesandte in den 
schärfsten Worten über die 
englisch-französischen Pläne, 
„bei uns (in Belgien) eine Ope- 
rationsbasis für eine Offensive 
in der Richtung auf den Nie- 
derrhein und Westfalen zu 
schaffen und uns dann mit- 
zureißen“. Ueberdie entcntc- 
freundliche Stimmung in Bel- 
gien sowie über die belgischen 
Feldzugspläne Frankreichs 
und Englands war man in 
Deutschland zu Beginn der 
Feindseligkeiten mit Rußland 
in den ersten Augusttagen 1914 
unterrichtet, doch erst die Be- 
drohung durch die am 1. Au- 
gust mobilisierten französi- 
schen Armeen zwang die deut- 
sche Heeresleitung, sich durch 
einen Einbruch über Belgien 
in die schwächste Stelle der 
französischen Stellung Luft zu 
verschaffen. Deutschland for- 
derte in seiner furchtbaren 
Notlage von Belgien den freien 
Durchmarsch. Die belgische 
Regierung lehnte ab, obschon 
sie früher oft für ihr eigenes 
Land unter bestimmten Um- 
ständen das Notrecht in glei- 
cher Weise geltend gemacht 
hatte, wie Deutschland es 1914 
tat. (Vergl. Gutachten des 
belgischen Ministers des Aeu- 
ßern Baron de Favereau vom 
Februar 1906.) Uebrigens war 
Belgien durch die Neutrali- 
tätsverträge keineswegs unter 
allen Umständen verpflichtet, 
den deutschen Einmarsch mit 
Waffengewalt zurückzuhalten. 


Nicht nur angesehene belgf- ^ 
sehe Schriftsteller, sondern, 
auch ein belgischer Staats- kJ 
mann, nämlich der bereits ge-'i^ 
nannte Außenminister Baron 
de Favereau, erklärten es für^ 
angängig, daß Belgiens Heer 
sich unter Umständen vor ei- 
nem übermächtigen Einmarsch ;3 
kampflos zurückziehen könne, j 
ohne daß damit die Neutrali-. 
tät des Landes aufgegeben zu 
werden brauche. (Vergl. das 
vorerwähnte Gutachten des 
Barons de Favereau vom Fe- 
bruar 1906.) Die gleiche Auf- 
fassung findet sich auch in ei- 
nem im belgischen Kriegsmini- 
sterium ausgearbeiteten Me- J 
morandum und einem dazu er- 
statteten diplomatischen Gut- 
achten aus dem Jahre 1911. 

Bernhard!. (Deutscher Gene- 
ral und Militärschriftsteller, 
fälschliche Verbreitung, daß 
seine Anschauungen die 
des deutschen Volkes seien.) 
Bernhardi ist ein Militärwis- 
senschaftler, der in einer An- 
zahl von Büchern nebenkriegs- 
technischen Problemen seine 
Anschauungen über die Not- 
wendigkeit gewaltsamer deut- 
scher Machtausbreitung dar- 
legte. Seine wichtigsten 
Veröffentlichungen waren <j 
„Deutschland und der näch- 
ste Krieg“ und „Vom heuti- 
gen Kriege“. Schon vor dem 
Kriege schenkte man in Frank- 
reich und England, sobald man 
eine deutsche Gefahr konstru- 
ieren wollte, den Büchern 
Bernhardis ein Interesse, wel- 
ches sie in Deutschland selbst 
niemals hervorgerufen haben. 

.. J 
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Im Kriege wurden sie vom 
Ausland geradezu als die „Bi- 
bel“ der Deutschen bezeich- 
net. So behauptete der Lyoner 
Funkspruch vom 13. Novem- 
ber 1916, daß Bernhardis Bü- 
cher den tiefsten Einfluß auf 
Deutschlands Haltung in den 
letzten Jahren ausgeübt hät- 
ten. 

Verfechter des Standpunk- 
tes, daß die rohe Macht die ent- 
scheidende Rolle in der Welt 
zu spielen habe, finden sich 
unter allen Völkern. (Siehe 
„Militarismus“.) Bernhardis 
Anschauungen als die desdeut- 
schen Volkes zu betrachten, ist 
daher ebenso widersinnig, als 
wenn man die englischen und 
französischen Vertreter ähnli- 
cher Ansichten als maßgebend 
für das französische und eng- 
lische Volk ansähe. Ein eng- 
lisches Pendant zu Bernhardi 
ist z. B. der amerikanische, 
aber mit seinem Schaffen ganz 
an England gebundene Schrift- 
steller Homer Lea, der vor ei- 
nigen Jahren starb. Sein Buch 
„The day of the Saxon“ („Der 
Tag der Angelsachsen“) ist ein 
Hymnus auf denkriegerischen 
Geist der englischen Nation. 
„Kriegerische Tüchtigkeit ist 
das Palladium, welches Gott 
jeder Rasse nur einmal gibt.“ 
Für Lea bedeutet das britische 
Reich das Weltreich schlecht- 
hin. Es ist das einzige lebens- 
berechtigte, welches daher das 
Recht besitzt, alle anderen sich 
untertänig zu machen. Groß- 
britannien müsse, um Europa 
seinem Willen zu unterwerfen, 
das Mittelmeer mit seinen Kü- 


sten beherrschen. Genau wie 
Bernhardi eine Bedrohung 
Deutschlands voraussetzt und 
ihr zuvorkommen will, erwar- 
tet Homer Lea von Deutsch- 
land eine Bedrohung der eng- 
lischen Vormacht und predigt 
daher der Angriff. Dem Land- 
krieg gegen Deutschland ist 
deshalb der größte Teil des 
Buches gewidmet. England 
müsse mit einer eigenen großen 
Landmacht sofort die Grenz- 
länder besetzen. Dänemark, 
Holland und Belgien werden 
nicht berücksichtigt, dennNeu- 
tralität eines kleinen Staates, 
der zwischen großen kriegfüh- 
renden liege, sei ein Unding (!). 
(Sieheauch„Neutralität“.)„Der 
britische Kriegsschauplatz be- 
ginnt erst an diesen Küsten 
und dehnt sich bis zu jenem 
vitalen Mittelpunkt (dem Her- 
zen des deutschen Reiches) aus, 
dessen Eroberung oder Zerstö- 
rung den Krieg beendet.“ Man 
sieht, der Amerikaner, der von 
einem wahren Größenwahn- 
sinn für das Angelsachsentum 
befallen ist, übertrifft den 
Deutschen Bernhardi. Wie sehr 
auch in Frankreich ähnliche 
Gesinnungen üblich sind, kann 
man aus einer kürzlich in Lau- 
sanne unter dem Titel „Vive 
leMilitarisme“erschienenenZu- 
sammensteilung lernen, die 
Aussprüche bekannter franzö- 
sischer Persönlichkeiten über 
dieses Thema gesammelt hat. 
Dort liest man folgende Aus- 
sprüche namhafter Franzosen : 
De Maistre: „Der Krieg ist in 
sich göttlich, da er ein Weltge- 
setz ist“ Proudhon: „Es gibt 
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ein wirkliches, positives, unbe- 
streitbares Recht der Stärke.“ 
Ernest Renan: „Der Krieg ist 
eine der Bedingungen des Fort- 
schrittes.“ H. BarthSKmy: 
„Der Krieg ist das einzige ent- 
scheidende Argument, das ein 
Staat besitzt, um seineRechte 
und sein Interesse durchzu- 
setzen. Wir müssen uns daher, 
ohne nachzulassen, auf ihn vor- 
bereiten, denn er ist uns vom 
Schicksal vorgezeichnet.“ Ca- 
mille Dreyfuß: „O Krieg, trotz 
der Leichen und des Ruins, die 
du mit vollen Händen auf dei- 
nem Wege aussäst, rufe ich 
dich mit meinen Wünschen 
herbei, Weil ich die Ueberzeu- 
gung habe, daß unter den Fal- 
ten der Trikolore, die wieder 
auf den Schlachtfeldern flat- 
tern wird, die Franzosen ihre 
elenden inneren Streitigkeiten 
vergessen.“Oberleutnant Mon- 
taigne: „Macht schafft das 
Recht und ist das Recht.“ 

Der Name Bernhardis ist 
vor dem Kriege einem größe- 
ren Publikum in Deutschland 
völlig unbekannt gewesen. Erst 
durch die feindliche Propa- 
ganda, Welche seine Bücher 
übersetzte und als charakte- 
ristisch für DeutschlandsRaub- 
pläne ausgab, erfuhr man auch 
in Deutschland von ihnen. Die 
englische Zeitung „Labour 
Leader“ in Manchester verur- 
teilte in ihrer Ausgabe vom 
2. 2. 16 die englische Kam- 
pagne gegen Bernhardis Buch 
„Deutschland und der nächste 
Krieg“, weil sie mit Fälschun- 
gen arbeite. Es sei unter dem 
falschen Titel „Britain ,as Ger- 


many's Vassal“ (England 
deutscher Vasall) über 
worden und Stellen über 
Präventivkrieg seien mH' 
deutet. , . , 

Dieser Hinweis auf die ü‘ 
triebene Zustutzung des B 
hardischen Buches stellt 
Absicht der Entente bloß, 
den Theorien des Milltärpi 
tikers ein moralisches Re 
für die eigene Gewaltpotf 
zu konstruieren. 

Blockade. Nach der F 
ser Seerechtsdeklaration 
1856 ist Blockade, die Abs 
rung des neutralen Han 
und der feindlichen Küste, 
dann erlaubt, wenn sie effe 
ist, das heißt, durch eine Str 
macht aufrecht erhalten wi 
die hinreicht, um den Zug 
zur feindlichen Küste zu 
hindern. Das neutrale Sch 
welches versucht, dieBlock 
zu brechen, unterliegt mitsa 
der Ladung der Beschlagn 
me der blockierenden Macs 

Die englische Blockade, 
zu Beginn des Krieges ge 
Deutschland einsetzte, hat 
derBlockade im Sinne desV[ 
kerrechtes nichts mehr zu t 
Die Engländer verzichtet 
darauf, die deutsche Kü 
nach den Vorschriften der 
riser Seerechtsdeklaration 
blockieren, da ihnen hierfj 
nicht genug Schiffe zur 
fügung standen. Sie such 
vielmehr auf andere We 
neutrale Waren von Deut 
land fernzuhalten, wofür 
verschiedensten Wege ein 
schlagen wurden, die sämtl 
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mit dem geltenden Völkerrecht 
unvereinbar waren. 

Zunächst suchte England 
die Neutralen durch Einschüch- 
terung aus der Nordsee fernzu- 
halten. Die Nordsee wurde am 
3. November 1914 zum Kampf- 
gebiet (military area) erklärt; 
die Neutralen wurden vor den 
Gefahren dieses Kriegsgebietes 
gewarnt, weil sie sich dort we- 
gen der Minen und der Tätig- 
keit der Kriegsschiffe schwer- 
sten Gefahren aussetzten. 

Ein weiteres Mittel die 
praktische Wirkung einer Blok- 
kade Deutschlands herbeizu- 
führen, ohne ihre juristischen 
Vorbedingungen zu erfüllen, 
war die Ausdehnung des Be- 
griffes der Bannware. (Siehe 
„Bannware“.)', Indem die Eng- 
länder die Liste derjenigen 
neutralen Waren, welche als 
Bannware der englischen Be- 
schlagnahme unterliegen, dau- 
ernd erweiterten, schreckten 
sie die Neutralen vor dem Han- 
del mit Deutschland, der ihnen 
durch eine evtl. Beschlagnah- 
me ihrer Güter große Verluste 
bringen konnte, immer mehr 
ab. 

Damit war aber die engli- 
sche Absicht, die Deutschen 
von neutraler Zufuhr abzu- 
sperren, noch nicht völlig ge- 
glückt. Es blieb nach wie vor 
möglich, daß solche Neutralen, 
die auf dem Landwege mit 
Deutschland verbunden wa- 
ren, dieses mit solchen Waren 
belieferte, welche sie über See 
erhalten hatte. Um dies zu 
verhindern, ging England und 
mit ihr die ganze Entente zu 


einer weiteren Völkerrechts- 
verletzung über, welche wie- 
derum die Neutralen in härte- 
ster Weise traf. Zunächst 
wurde das System der schwar- 
zen Liste eirigeführt, wodurch 
jeder neutrale Kaufmann, der 
in den Verdacht geriet, mit v 
Deutschland Handelsbeziehun- 
gen zu haben, von der Beliefe- 
rung mit Handelsgütern der 
Entente ausgeschlossen wur- 
de. (Siehe „Schwarze Li- 
sten“). Ein weiterer Schritt 
war, daß man dazu überging, 
die Zufuhren an die neutralen 
Länder einzuschränken, das 
System erreichte darin seinen 
Höhepunkt, daß die einzelnen 
Neutralen nach einem be- 
stimmten Schlüssel rationiert 
wurden. Um ihnen aber jede 
Möglichkeit zu nehmen, von 
diesen beschränkten Zufuhren 
doch noch etwas an Deutsch- 
land zu liefern, waren die zu- 
gemessenen Mengen so gering, 
daß die Neutralen selbst in 
große Not gerieten. 

Damit war aber lediglich die 
Einfuhr neutraler Güter nach 
Deutschland unmöglich ge- 
macht. Dagegen stand der 
Ausfuhr von Gütern auch aus 
Deutschland nichts im Wege, 
wenn sie auf dem Landwege 
über neutrale Länder erfolgte 
und mittlerweile der Eigen- 
tumsübergang in neutrale 
Hände vollzogen war. Um 
auch die Ausfuhr jener Waren 
zu verhindern, nahm man ein 
Repressalienrecht wegen des 
von Deutschland angeblich 
begangenen U - Boot - Ver- 
brechens in Anspruch. F.s wur- 
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de ein allgemeines Verbot an 
die Neutralen erlassen, sich an 
der Ausfuhr deutscher Han- 
delsgüter in irgendeiner Weise 
zu beteiligen. Drohmittel war 
auch hier die schwarze Liste. 

Damit war das System, das 
die „Blockade von Deutsch- 
land“ darstellte, vollständig 
durchgeführt. Aber diese Blok- 
kade entsprach nicht den Be- 
stimmungen des Völkerrech- 
tes; sie war in der Art ihrer 
Durchführung eine Kette von 
Völkerrechtsverletzungen. 

Bolschewismus. (Die Ge- 
fahren des Weltbolschewismus 
für die europäischen Demokra- 
tien.) Es ist Deutschland von 
feindlicher und neutraler Seite 
vorgeworfen worden, es habe, 
indem es sich mit den Bolsche- 
wiki in Unterhandlungen ein- 
ließ und Verträge mit ihnen 
schloß, der Ausbreitung des 
Bolschewismus Vorschub ge- 
leistet. 

Die Gründe, die Deutsch- 
land zu den Verhandlungen 
von Brest-Litowsk mit den 
Vertretern der aus dem Bol- 
schewismus hervorgegangenen 
Sowjet-Republik veranlaßten, 
stehen dieser Behauptung di- 
rekt entgegen. Was die Be- 
rechtigung zur Verhandlung 
mit der Sowjetregierung be- 
trifft, so stellte sich Deutsch- 
land auf den Boden der moder- 
nen Auffassung von zwischen- 
staatlichen Beziehungen, die 
auch durch das Wilsonsche 
Programm zum Ausdruck 
kommt und nach der es jedem 
Staate Vorbehalten bleibt, die 


Formen seiner inneren Gestal- 
tung selbst zu bestimmen. 

DerHauptgrund f ürDeutsch- 
land aber war: Es wollte mit 
allen Mitteln dazu beitragen, 
den Weltkrieg zu beenden und 
den Frieden herstellcn, wo im- 
mer die Gelegenheit dazu sich 
bot. 

Die Wege, die dann der Bol- 
schewismus ging, zeigten, daß 
seine Grundtendenz rieht eine 
erhaltende und aufbauende, 
sondern eine zerstörende und 
abbauende ist. Ihre Fackel 
leuchtet nicht, sondern brennt 
nieder. 

Die Ausrottung aller Nicht- 
bolschewisten, die in Rußland 
jetzt schlechthin in dem Sam- 
melbegriff „Bourgeoisie“ zu- 
sammengefaßt werden, wurde 
in den Plan der Sowjetregie- 
rung aufgenommen. Es erfolg- 
te zunächst eine völlige Ent- 
eignung von jedem Besitz, so- 
dann Wurde bei der Rationie- 
rung der Lebensmittel der 
Bourgeois in einer Weise be- 
dacht, die ihn unweigerlich 
dem • Hungertode preisgeben 
muß. 

Die Gegenströmungen, die 
sich gegen den Bolschewismus 
geltend machten, wurden mit 
dem grausamsten Terror be- 
kämpft. Zu Tausenden wur- 
den aus den bürgerlichen Krei- 
sen Geiseln entnommen und 
erschossen. Schon im Spät- 
sommer des Jahres 1918 soll 
die Zahl der auf diese Weise 
schuldlos ums Leben Gekom- 
menen nicht weniger als 10000 
betragen haben. 

Der bolschewistische Terror 
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griff zu immer grausameren 
Mitteln. Die außerordentli- 
chen Kommissionen, die für 
seine Durchführung zu sorgen 
hatten, breiteten sich derart 
aus, daß selbst die Macht der 
die Regierung ausübenden Ex- 
ekutivkomitees durch sie in 
Frage 'gestellt wurde. 

Wie weit der Blutdurst die- 
ser Elemente geht, zeigt sich 
aus dem im Herbst 1918 in j 
einem maßgebenden Blatt ver- 1 
öffentlichten Vorschlag, die 
Folter wieder einzuführen. 

Die große Gefahr, welche 
die Ausbreitung des Bolsche- 
wismus in sich birgt, tritt 
zutage bei der Räumung des 
GouvernementsWitebsk durch 
die deutsche Besatzung im 
Herbst 1918. Eine lettische 
Zeitung „Rigas Latweeschu 
Awise“ Nr. 273 schreibt dazu: 
„Die bestialischen und vertier- 
ten Maximalistenscharen, die 
keine andere Beschäftigung 
kennen, als zu morden und zu 
rauben, versammeln sich über- 
all, wo sich die deutschenTrup- 
pen zurückziehen, wie eine 
Schar hungriger Wölfe an den 
Grenzen und lauern mit blut- 
dürstigem Bfick auf den Mo- 
ment, wann das Land von sei- 
nen Beschützern entblößt sein 
wird. Und dann stürzen sie 
unverzüglich in dasLand, und 
überall beginnen höllische 
Schreckenstaten. Es gibt kein 
schrecklicheres Schicksal, als 
mit seiner Familie diesen ver- 
tierten Unmenschen zum Op- 
fer zu fallen, die früher zur 
Hefe der Gesellschaft gehört 
haben oder gewesene Sträf- 
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linge oder Zuchthäusler sind. 
Die Gefahr des Bolschewismus 
wurde immer allgemeiner er- 
kannt. Die schwedische Zei- 
tung„Nya Dagligt Allehanda“ 
führt am 10. Oktober 1918aus, 
daß, falls Wilsons Forderung, 
Deutschland solle alle besetz- 
ten Gebiete räumen, auch die 
Gebiete im Osten betrifft, dies 
in Rußland und den Randstaa- 
ten ein grausames Verderben 
und den Untergang von Millio- 
nen friedlicher Mitbürger be- 
deuten würde. 

Tatsächlich war es bisher 
Deutschland, das .mit Hilfe der 
in den neuen Randstaaten ge- 
schaffenenOrdnungund Siche- 
rung der Existenz jedes Einzel- 
nen die Ausbreitung der bol- 
schewistischen Verheerungen 
nach Westen hin zum Schutz 
der europäischen Staaten ver- 
hinderte. 

Bombenaffäre In Kristia- 
nia. Am 16. Juni 1917 ent- 
deckte die norwegische Polizei 
in einer Vorstadt von Kri- 
stiania ein Bombenlager. Im 
Zusammenhänge hiermit wur- 
de der deutsche Kurier Frh. 
v. Rautenfels und zwei Finnen 
verhaftet, die beschuldigt wur- 
den, die Bomben aus dem Aus- 
lande eingeführt zu haben. Auf 
den Protest der deutschen Ge- 
sandtschaft erfolgte am näch- 
sten Tage die Freigabe des 
Rautenfels. 

Das Vorkommnis beruhte 
auf dem Mißbrauch des Kurier- 
privilegs durch Rautenfels, der 
selbständig und ohne Wissen 
seiner Vorgesetzten Dienststelle 
die Bomben in seinem Kurier- 
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gepäck in Norwegen einge- 
führt hatte. Die Vorgefunde- 
nen Bomben waren aber nicht 
gegen norwegisches Eigentum 
bestimmt und sollten lediglich 
gegen Deutschlands Feinde 
gebraucht werden. Die Vor- 
würfe der norwegischen Presse 
in dieser Richtung waren des- 
halb unbegründet. Die nor- 
wegische Regierung betrach- 
tete allerdings die Lagerung 
der Bomben als Verletzung 
des norwegischen Strafgeset- 
zes, welches das Lagern von 
Kriegsmaterial in Norwegen 
nicht gestattet. Die Entente 
hatte aber ebenfalls solche 
Transit-Depot angelegt, so ist 
des öfteren Munition und 
Kriegsbedarf auf dem Wege 
von England nach Rußland in 
Skandinavien vor dem Weiter- 
transport zeitweilig gelagert 
worden. * 

Der Vorfall fand seinen Ab- 
schluß durch einen Noten- 
wechsel zwischen der deut- 
schen und der norwegischen 
Regierung; die deutsche Re- 
gierung bedauerte die Verlet- 
zung des Kurierprivilegs durch 
Rautenfels und stellte ein Ver- 
fahren gegen ihn in Aussicht; 
gleichzeitig erklärte sie aus- 
drücklich, daß die Bomben le- 
diglich gegen Deutschlands 
Feinde gebraucht werden soll- 
ten, und daß die Mitnahme 
derselben im Kuriergepäck 
ohne Wissen der deutschen 
Regierung erfolgt sei. 

Bramson. (Die Veröffent- 
lichungen der Karen Bramson 
über deutsche Gefangenenla- 
ger.) Die Dänin Karen Bram- 


son veröffentlichte in der neu- 
tralen Presse im Jahre 1916 
Aufsehen erregende Artikel 
über angebliche Greuelzustän- 
de in deutschen Gefangenen- 
lagern. In dem Gefangenen- 
lager Güstrow sollten Dutzen- 
de von französischen Gefange- 
nen von den Wachmannschaf- 
ten mit den Bajonetten ersto- 
chen, einer mit dem Kolben 
erschlagen und allnächtlich 
Gefangene vor Kälte gestor- 
ben sein. Sie behauptete fer- 
ner, daß mit ansteckenden 
Krankheiten Behaftete nicht 
isoliert wurden, so daß die 
Sterblichkeit durch Krankhei- 
ten eine ungeheuere gewesen 
sei. In ihrem Buche: „Das 
größte deutsche Verbrechen“ 
stellte sie sodann die unge- 
heuerliche Behauptung auf, 
die Deutschen betrieben plan- 
mäßig die Ausrottung ihrer 
Gefangenen, indem sie unter 
ihnen die Lungentuberkulose 
durch Impfung mit Tuberkel- 
bazillen verbreiteten, um be- 
sonders die verhaßte französi- 
sche Nation auf diesem Wege 
auszurotten. Die Unterlagen 
für diese Anschuldigungen will 
die Bramson vor allem durch 
eine persönliche Enquete bei 
den wegen Krankheit nach der 
Schweiz überführten und dort 
internierten französischen Ge- 
fangenen erhalten haben. An- 
dere Beweise konnte sie in 
ihren Schriften nicht anführen. 

Durch Umfrage in den 
schweizerischen Internierungs- 
lagern wurde festgestellt, daß 
eine Dame zwecks Befragung 
der Gefangenen niemals Zutritt 


Digitized by Google 



41 


42 


Bramson — Bryce-Bericht 


erhalten hat, und daß ein sol- 
cher Versuch jedenfalls nicht 
unbemerkt geblieben wäre. Es 
hat sich weiter herausgestellt, 
daß Karen Bramson höchst- 
wahrscheinlich ihre Behaup- 
tungen auf die Aussagen eines 
gefangenen französischen Arz- 
tes aufgebaut hat. Dieser 
hatte sich geweigert, in einem 
Gefangenenlager Arztdienste 
zu tun und war deshalb mit 
seiner Ueberführung in ein 
Mannschaftslager bestraft wor- 
den. So müssen die Anschul- 
digungen der Karen Bramson 
auf den Racheakt eines Ge- 
fangenen zurückgeführt wer- 
den, der glaubte, wegen einer 
über ihn rechtmäßig verhäng- 
ten Strafe durch Aufstellung 
lügnerischer Behauptungen 
Rache nehmen zu können. 
(Ueber die Zustände in deut- 
schen Gefangenenlagern siehe: 
„Gefangenen - Behandlung in 
Deutschland“ u. „Weilburg“.) 

Bryee-Bericht. Die von 
der englischen Regierung un- 
ter dem Vorsitze des früheren 
englischen Botschafters in 
Washington, Bryce, berufene 
Kommission hat im Juni 1915 
einen Bericht herausgegeben, 
der in dem ungeheuerlichen 
Vorwurf gegen die deutsche 
Heeresleitung gipfelt, daß sie 
im Kampf gegen Belgien den 
Massenmord der unschuldigen 
Zivilbevölkerung proklamiert 
habe. Diesem Bericht, der für 
billiges Geld massenhaft ver- 
breitet worden ist, sind in 
Form eines Anhanges auf 296 
Druckseiten Aussagen belgi- 
scher Flüchtlinge und briti- 


scher Soldaten, sowie angeb- 
liche Auszüge aus Tagebüchern 
von deutschen Kriegsgefange- 
nen beigefügt. Bericht und 
Anhang sind zur Aufstache- 
lung der Kriegsstimmung in 
England und namentlich zur 
deutschfeindlichen Propagan- 
da in Amerika berechnet und 
entbehren jeder Beweiskraft. 
Es handelt sich durchweg um 
völlig unkontrollierbare, un- 
eidliche Bekundungen, die von 
Untersuchungsführern aufge- 
nommen sind, denen, wie der 
Bericht selbst hervorhebt, die 
Fähigkeit, Eide abzufordern, 
fehlte. Die Aussagen der eng- 
lischen Soldaten sind von dem 
als Deutschenhasser bekann- 
ten Professor Morgan, der zu 
propagandistischen Zwecken 
an der Front herumreiste, nie- 
dergeschrieben. Die Proto- 
kolle nennen nicht die Namen 
der Zeugen, angeblich weil die- 
se die Rache der Deutschen 
fürchten. Aber auch die Na- 
men der englischen Soldaten 
werden verschwiegen, obwohl 
für sie jene Begründung doch 
gewiß nicht zutrifft. Zeit- und 
Ortsangaben sind in den mei- 
sten Fällen entweder über- 
haupt nicht vorhanden oder so 
ungenau, daß jede Nachprü- 
fung des angeblichen Vorfalls 
von deutscher Seite unmöglich 
gemacht wird. Wo in verein- 
zelter. Fällen sich hinreichende 
Merkmale für die Feststellung 
des Sachverhaltes boten, hat 
die von deutscher Seite einge- 
leitete Untersuchung stets die 
völlige Haltlosigkeit der Be- 
hauptungen des Bryceberich- 
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tes ergeben. Das Bezeichnend- 
ste für seinen Charakter: Die 
aus fast allen Tagebuchblät- 
tern sich einwandfrei ergeben- 
de Tatsache des belgischen 
Franktireurwesens, demgegen- 
über die deutschen Truppen 
sich in Notwehr befanden, 
wird einfach übergangen. Au- 
ßerdem aber sind die Auszüge 
aus den Tagebüchern im Ori- 
ginal oder in der Uebersetzung 
nicht nur absichtlich sinnent- 
stellend gekürzt, sondern teil- 
weise sogar inhaltlich ge- 
fälscht, so daß die Gutgläubig- 
keit der englischenKommission 
ausscheidet. 

Die dem Bericht zugrunde- 
liegenden Motive werden in 
das rechte Licht durch eine 
Mitteilung gesetzt, die im Fe- 
bruar 1915 in ausländischen, 
insbesondere amerikanischen 
Blättern erschien. Danach mel- 
dete die amerikanische Bot- 
schaft in London auf den Be- 
richt des britischen Auswärti- 
gen Amtes nach Washington, 
daß von der englischen Regie- 
rung tausende von Aussagen 
über angebliche deutsche Greu- 
el in Belgien geprüft seien; die 
Prüfung hat ergeben, daß diese 
Anklagen auf Hysterie und 
Voreingenommenheit bei der 
englischen Presse beruhten, 
und daß das Schwere, das Bel- 
gien zu erdulden gehabt habe, 
auf die natürlichen Erschei- 
nungen des Krieges, nicht aber 
auf die Brutalität der deut- 
schen Soldaten zurückzufüh- 
ren sei. Das war im Februar, 
und im Juni erschien der Be- 
richt. In der Zwischenzeit 


hatten sich die englischen Be- 
dürfnisse geändert. Man 
brauchte neue Mittel, um das 
englische Millionenheer zu- 
sammenzubringen und um 
Neutrale zu Feinden Deutsch- 
lands zu machen. So wurden 
dieselben Protokolle, die noch 
im Februar die Hysterie und 
Voreingenommenheit der eng- 
lischen Presse bewiesen hat- 
ten, bereits im Juni 1915 das 
benötigte Werbe- und Pro- 
pagandamittel (Siehe auch 
„Franktireurkrieg“.) 

Bull. (Verurteilung des bel- 
gischen Hofzahnarztes Dr. B. 
wegen Kriegsverrat.) Doktor 
Bull, Hofzahnarzt der Königin 
der Belgier aus Brüssel, wurde 
durch feldgerichtliches Urteil 
vom 18. 10. 16 wegen Kriegs- 
verrats, begangen durch Bei- 
hilfe zur Zuführung von Mann- 
schaften an den Feind zu 
6 Jahren Zuchthaus verurteilt. 
Bull war schon im April 1916 
wegen Begünstigung der Ab- 
wanderung Wehrfähiger zu 
3 Monaten Gefängnis ejnd 5000 
MarkGeldstrafe verurteilt wor- 
den. Die neue Strafe wurde 
über ihn verhängt, weil er 
nach seinem eigenen Geständ- 
nis der wegen Kriegsverrat 
zum Tode verurteilten und er- 
schossenen Engländerin Cavell 
die Geldbeträge zur Verfügung 
stellte, die diese verwandte, 
um versprengten englischen 
Soldaten die Flucht aus Bel- 
gien über die Grenze nach 
Holland zu ermöglichen. (Siehe 
„Cavell“.) 

Die feindliche Presse hat 
sich über die angebliche Bar- 
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barei des Urteils entrüstet. Es 
handelt sich bei der Straftat 
des Bull um einen auch in der 
englischen Völkerrechtslitera- 
tur (Oppenheim, International 
Law, 2. Band, 2. Auflage, 
Seite 314) anerkannten Fall 
von Kriegsverrat, dessen Be- 
strafung das unbczweifelte 
Recht jeder Kriegspartei ist. 

C 

Calais. (Festsetzung der 
Engländer in Calais.) Zum 
ersten Mal in der Geschichte 
wurde Calais im Jahre 1347 
von den Engländern während 
des 100 jährigen Krieges ge- 
gen Frankreich (1339 — 1453) 
besetzt und 211 Jahre lang 
behauptet. Verschiedene Ver- 
suche französischer Könige, 
dem Feinde für die Heraus- 
gabe von Calais große Land- 
strecken abzutreten, scheiter- 
ten, da England, das sich 
rühmte, „den Schlüssel zum 
Königreich Frankreich am 
Gürtel zu tragen“, jede Ver- 
handlung darüber rundweg 
ablehnte. Selbst als England 
am Ende des 100 jährigen 
Krieges seinen gesamten Be- 
sitz in Frankreich eingebüßt 
hattej behauptete es Calais; 
erst im Jahre 1558 wurde 
Calais ihm endgültig entrissen. 
Während der nächsten Zeit 
hat dann England immer wie- 
der auf diplomatischem Wege 
versucht, zum Teil unter An- 
bietungganzaußerordentlicher 
Summen, den Stützpunkt auf 
dem Kontinent von neuem in 
seine Gewalt zu bringen; die 


„jungfräuliche Königin“ er- 
klärte sich sogar bereit, einen 
französischen Prinzen zu hei- 
raten, wenn er Calais als Mor- 
gengabe bringe. Nachdem 
England vorübergehend (1658 
bis 62) in dem durch Cromwell 
erworbenen Dünkirchen einen 
neuen Brückenkopf auf dem 
Festland gewonnen hatte, 
nahm es im Kampfe gegen 
Ludwig XIV. seine Bemühun- 
gen, Calais zurückzugewinnen, 
noch dreimal, aber immer 
wieder vergeblich, auf. 

Erst der Weltkrieg gab die 
Stadt wieder in englische Ge- 
walt, obwohl sie nach wie vor 
zu Frankreich gehört. Eng- 
land verstand es aber meister- 
haft, sich immer fester in Ca- 
lais einzunisten, das ihm von 
Anfang an als Ausschiffungs- 
hafen für seine Truppen dien- 
te. Heute ist Calais eine eng- 
lische Festung, zu der die 
Franzosen keinen Zutritt ha- 
ben. In einsichtigen französi- 
schen Kreisen befürchtete man 
längst, daß Calais von den 
Engländern nicht zurückgege- 
ben werden würde. Wie be- 
rechtigt diese Befürchtungen 
sind, zeigt die Antwort, welche 
der Abgeordnete der Stadt am 
11. März 1916 in der französi- 
schen Kammer von der Regie- 
rung erhielt, die er gefragt 
hatte, ob sie Zusicherungen 
habe, daß Calais nach Frie- 
densschluß geräumt würde: 
„Nach einer Aeußerung des 
britischen Geschäftsträgers, so 
hieß es, sei die englische Re- 
gierung zurzeit nicht in der 
Lage, bindende Erklärungen 
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über die nach dem Kriege not- 
wendigen Maßnahmen abzu- 
geben; 4er Fall sei denkbar, 
daß England genötigt sein 
könnte, seine Truppen so Jange 
auf dem Festland zu belassen, 
bis sämtliche europäischen 
Fragen gelöst seien, und keine 
Möglichkeit mehr bestände, 
daß Calais zur Angriffstütze 
gegen Großbritannien gemacht 
werde. ‘ r Die Zukunft muß 
lehren, ob es Frankreich ge- 
lingen wird, das „flandrische 
Gibraltar“ wieder in die Hand 
zu bekommen. 

Casement, Sir Roger. Die 
Hinrichtung des irischen Na- 
tionalisten Sir Roger Casement 
durch die englischen Gewalt- 
haber wird ein niemals ver- 
löschender Schandfleck in der 
Geschichte des mächtigen Un- 
terdrückers England und ein 
Ehrendenkmal in dem Frei- 
heitskampf aller vergewaltig- 
ten Nationen bilden. Der Her- 
gang dieser Tragödie, die mit 
dem Tode des mutigen Strei- 
ters für die Freiheit endete, ist 
kurz folgender: 

Casement war im November 
1914 nach Berlin gegangen, 
um von der deutschen Regie- 
rung Erklärungen zu erlangen, 
daß sie dem Selbständigkeits- 
bestreben Irlands freundlich 
gegenüberstehe. Hierbei war 
es seine Absicht, durch offi- 
zielle deutsche Aeußerungen 
seine Landsleute über die im- 
perialistischen Ansichten Eng- 
lands aufzuklären. Trotzdem 
er sich durch den in Christiania 
im Aufträge der englischen Re- 
gierung von dem englischen 


Gesandten gegen ihn unter- 
nommenen Mordversuch (siehe 
unter „Findlay“) bewußt war, 
was er von den englischen Be- 
hörden zu erwarten hatte, be- 
saß er denncch den Mut, am 
20. April 1916 mit zwei Freun- 
den in einem Boot an der 
Küste Irlands zu landen. Dort 
wurde er verhaftet und bald 
darauf des Hochverrats ange- 
klagt. Am 26. Juni fand vor 
dem Hohen Gerichtshof im 
Westminster die Verhandlung 
statt. Es wurde Casement 
vorgeworfen, er habe während 
seinesAufenthaltes in Deutsch- 
land die dort kriegsgefangenen 
Iren zum Kampfe gegen Eng- 
land aufgefordert und ferner 
versucht, an der irischen Küste 
Waffen und Munition zu lan- 
den, die gegen England ver- 
wandt Werden sollten. Case- 
ment bestritt energisch, sich, 
wie die Anklage lautete, „des 
Königs Feinden“ angeschlos- 
sen zu haben. Er hätte die 
gefangenen Iren stets nur dazu 
überredet, für Irland, keines- 
wegs fürDeutschland zu kämp- 
fen. Er habe unter ihnen für 
eine irische Brigade geworben, 
die nach dem Krieg in Ame- 
rika ausgebildet und dazu ver- 
wandt werden sollte, die unge- 
setzliche Tyrannei in Irland 
zu verhindern. Daß Casement 
mit dem deutschen Schiff 
„Aud“, das zur Zeit seiner 
Verhaftung von einem engli- 
schen Kriegsschiff beschossen 
und an der irischen Küste 
unterging, in Verbindung ge- 
standen habe, konnte nicht 
erwiesen werden. 
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Sir Casement wies den von 
der Anklagebehörde geäußer- 
ten Verdacht der deutschen 
Bestechung mit Verachtung 
zurück. Nachdem die Richter, 
wie er es nicht anders erwar- 
tet hatte, Seine Verurteilung 
zum Tode ausgesprochen hat- 
ten, legte er in einer glänzen- 
den Verteidigungsrede noch 
einmal das ganze tragische 
Geschick seines irischen Hei- 
matlandes dar, indem er die 
Kompetenz des englischen Ge- 
richts für ihn, den Irländer, 
verneinte. Englands Herr- 
schaft über das Nachbarland 
sei eine ungesetzmäßige, des- 
halb müsse ihm das Recht, 
einen Iren abzuurteilen, der 
nur irischen Gerichten unter- 
stände, bestritten werden. Ca- 
sement starb als Märtyrer für 
die Freiheit seines Landes ge- 
gen aufgezwungene Gewalt- 
herrschaft. 

Cavell. (Hinrichtung der 
Miß Cavell wegen Kriegsver- 
rat.) Die Engländerin Miß 
Edith Cavell wurde auf Grund 
deutschen feldgerichtlichen 
Urteils am 12. Oktober 1915 
in Brüssel erschossen. 

Sie war Hauptleiterin einer 
aus über 30 Personen beste- 
henden Gesellschaft, die in 
Belgien trotz Kenntnis der zu 
erwartenden schweren Strafen 
in großem Stile die Anwerbung 
und etappenweise Zuführung 
Wehrfähiger für die feindliche 
Armee betrieben hat. 

Miß Cavell selbst hat zuge- 
geben, daß sie von November 
1914 bis Juli 1915 versprengte 
englische Soldaten und fran- 


zösische Soldaten in Zivil, dar- 
unter einen englischen Oberst, 
ferner wehrfähige Belgier, Eng- 
länder und Franzosen, die zur 
Front wollten, in ihre Woh- 
nung aufgenommen, verpflegt 
und mit Geldmitteln versehen 
habe, um ihnen den Eintritt in 
das Heer der Alliierten zu er- 
möglichen. Sie hat weiter ge- 
standen, daß sie in den mei- 
sten Fällen die ihr zugeführten 
Personen in * Brüssel an be- 
stimmt verabredete Plätze ge- 
führt und dort den bereits 
wartenden, ihr bekannten Füh- 
rern übergeben habe. Schließ- 
lich hat sie noch zugegeben, 
daß sie von mehreren, auf 
diese Weise nach Holland ge- 
schafften Personen Nachricht 
über ihre glückliche Ankunft 
in Holland erhalten habe. 

Die Zahl der über die Grenze 
geschafften Personen muß ge- 
genüber der eingestandenen 
Zahl von etwa 1 15 auf minde- 
stens 300 angegeben werden. 
Ein großer Teil von ihnen hat 
nachweislich die feindliche 
Armee erreicht und kämpfte 
dann gegen Deutschland. 

Es lag mithin vollendeter 
Kriegsverrat (Zuführung von 
Mannschaften an den Feind) 
vor, worauf Todesstrafe steht. 
Die in öffentlicher Sitzung er- 
folgte Verurteilung beruht auf 
den Bestimmungen des Reichs- 
Strafgesetztuches und des Mi- 
litär - Strafgesetzbuches über 
Kriegsverrat und Spionage, 
deren Bestrafung ein von der 
gesamten Völkerrechtslitera- 
tur anerkanntes Recht jeder 
Kriegspartei ist. Weder Son- 
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derbestimmungtn eines Spe- 
zialgesetzes ncch der unge- 
schriebene sogenannte Kriegs- 
brauch haben bei der Aburtei- 
lung milgewirkt. 

Bald nach Erschießung der 
Miß Cavell veröffentlichte der 
amerikanische Botschafter in 
London einen Bericht der 
amerikanischen Gesandtschaft 
in Brüssel über ihre zugunsten 
der Miß Cavell unternomme- 
nen Schritte. Der Bericht ent- 
hielt den Vorwurf, die deut- 
schen Behörden hätten alles 
getan, um das Urteil und die 
Vollstreckung vor der Gesandt- 
schaft zu verheimlichen. 

Die Tatsachen sind folgen- 
de: Eine Note der amerikani- 
schen Gesandtschaft in Brüssel 
vom 31. August 1915 erbat 
Mitteilung über den Grund der 
Verhaftung und Erlaubnis für 
den Rechtsbeistand der Ge- 
sandtschaft, den Belgier de 
Leval, Miß Cavell im Gefäng- 
nis besuchen zu dürfen. Eine 
Note der Gesandtschaft vom 
10. September enthält eine 
Erinnerung und die Mittei- 
lung, daß der Gesandte ge- 
beten sei,'für die Verteidigung 
zu sorgen. 

Die deutsche Verwaltung in 
Brüssel hat am 12. September 
unter Mitteilung des Grundes 
derVerhaftung dem Gesandten 
schriftlich geantwortet, der 
belgische Rechtsanwalt Braun 
sei mit der Verteidigung be- 
auftragt, und der Besuch, de 
Leval’s könne nach bestehen- 
den Grundsätzen nicht gestat- 
tet werden. 

De Leval, der als Rechts- 


beistand der amerikanischen 
Gesandtschaft fungierte, dem 
aber ein offizieller Charakter 
nicht zugesprcchen werden 
konnte, hat am Tage der Ver- 
urteilung bei Bürobeamten 
Erkundigungen eingezogen, die 
diese, soweit sie dazu in der 
Lage waren, auch beantwortet 
haben. 

Am Abend des 11. Oktober 
um 11 Uhr erschien de Leval 
bei dem Chef der Politischen 
Abteilung in Brüssel, Baron 
von der Lanken, um sich für 
Miß Cavell zu verwenden und 
ein Gnadengesuch seines er- 
krankten Gesandten zu über- 
reichen. In seiner Begleitung 
befanden sich der Legations- 
sekretär Gibson von der ame- 
rikanischen Gesandtschaft und 
der spanische Gesandte. Ob- 
wohl die Verwendung des Bel- 
giers de Leval zu dieser Missi- 
on eine grobe diplomatische 
Inkorrektheit der bei diesem 
Schritt beteiligten Gesandten 
bedeutete, begab sich Baron 
von der Lanken sofort zum 
Gerichtsherrn, um ihm von 
dem Gnadengesuch des ameri- 
kanischen Gesandten Kennt- 
nis zu geben. Der Gerichts- 
herr lehnte jedoch die Annah- 
me des Gnadengesuches ab, 
wozu er nach den bestehenden 
Bestimmungen berechtigt war. 

Die Vollstreckung des Ur- 
teils erfolgte am 12. Oktober, 
6 Uhr morgens. 

Die Entrüstung der Entente 
über die Vollstreckung des 
Todesurteils wegen der Persön- 
lichkeit, besonders wegen des 
Standes der Verurteilten, ist 
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völlig ungerechtfertigt. Aller- 
dings war Miß Cavell insofern 
Krankenpflegerin, als sie In- 
haberin eines Sanatoriums in 
Brüssel war, das wegen seiner 
hohen Preise nur Begüterten 
zugänglich war. Unberechtigt 
ist auch die Entrüstung der 
Entente wegen der Vollstrek- 
kung des Todesurteils an einer 
Frau, denn schon vor Er- 
schießung der Miß Cavell hat- 
ten unsere Feinde in mehreren 
Fällen kriegsgerichtliche To- 
desurteile an Frautn voll- 
strecken lassen. So z. B. 
haben die Franzosen die deut- 
sche Staatsangehörige Moß am 
22. März 1915 in Bourges er- 
schossen, ferner im März 1915 
Margarete Schmidt in Nancy; 
die Belgier ließen am8. August 
1914 in Löwen an der Julia 
Wauterghem das Todesurteil 
vollstrecken. Seitdem hat sich 
die Zahl der von der Entente 
erschossenen Frauen weiter 
vermehrt. Sogar vor Hinrich- 
tung von Frauen neutraler 
Staatsangehörigkeit ist sie 
nicht zurückgeschreckt. (Sie- 
he: „Mata Hari‘\) 
Chauvinismus. (In Frank- 
reich.) Chauvinismus wird je- 
nes Uebermaß von Patriotis- 
mus genannt, in dem die Men- 
schen sich an der Größe der 
eigenen Nation so berauscht 
haben, daß sie das Verständ- 
nis und die Liebe anderen Völ- 
kern gegenüber völlig verloren 
haben und ihr verblendetes 
Nationalgefühl durch Säbel- 
rasseln kundtun. Es ist kein 
Zufall, daß die Bezeichnung 
französischer Herkunft ist — 


sie entstand durch ein franzö- 
sisches Lustspiel, dessen Held 
Chauvin mit übertriebener 
Tapferkeit und Vaterlands- 
liebe prahlt — denn Frank- 
reich ist dasjenige europäische 
Land, in dem sich der Chauvi- 
nismus am stärksten bemerk- 
bar macht. Dies hat seinen 
Grund in dem französischen 
Charakter, der nach det; Ek- 
stase verlangt und von völki- 
scher Eitelkeit und fast kind- 
licherRuhmsucht getrübtwird. 
Diese Veranlagung wurde je- 
doch erst dann zu dem für den 
Völkerfrieden so gefährlichen 
Chauvinismus, als erfolg- 
süchtige Staatsoberhäupter, 
Politiker, sensationslüsterne 
Zeitungen und kapitalistische 
Spekulanten die Instinkte des 
Volkes für ihre Zwecke be- 
nutzten und steigerten, wie 
zur Zeit der ersten Republik, 
des ersten Kaiserreichs, 1830, 
1840, 1848 und zur Zeit des 
zweiten Kaiserreichs. Von je- 
nen Kreisen ist auch die Re- 
vancheidee (vergl.Artikel „Re- 
vanche“) nach dem Krieg von 
1870/71, als er im Bewußtsein 
des Volkes mehr und mehr in 
den Hintergrund zu treten be- 
gann, ins Volk getragen und 
dann eifrig wachgehalten und 
gesteigert worden. Hauptträ- 
ger der Propaganda der Re- 
vancheidee wurde die 1882 ge- 
gründete Patriotenliga (Ligue 
des Patriotes), deren Gründer 
und Leiter Paul D6roul£de 
wurde. (Vergl. Artikel „Pa- 
triotenliga“.) Der Deutschen- 
haß wurde zu einer der Sen- 
sationen, die dem vibrierenden 
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Pariser Boulevardleben gebo- 
ten werden mußte und bereit- 
willigste Aufnahme fand. Paul 
D6roul£de, der unermüdliche 
Revancheprediger und Ver- 
fasser vieler Hetzschriften ge- 
gen Deutschland, L£on Daudet, 
der Direktor der Zeitung, ,L’Ac- 
tion francaise“ und Anführer 
der „Camelots du Roy“, und 
Maurice Barrfcs, der Verfasser 
vieler Revancheromane, wa- 
ren die Hauptführer in diesem 
Treiben. Die großen Boule- 
vardblätter ,,Le Matin“ und 
„Le Journal“ und viele andere 
kleinere Zeitungen in Paris 
und in den übrigen Städten 
schlossen sich an. Durch Wort 
und Bild wurde der überspann- 
te Nationalismus der Fran- 
zosen genährt, jedes politische 
Ereignis, so besonders die so 
lange ersehnte Schließung der 
Bündnisse mit Rußland und 
mit England, wurden zum An- 
laß genommen, dem nationa- 
len Stolz zu schmeicheln, was 
naturgemäß in Haß gegen den 
„Feind jenseits des Rheins“ 
Umschlägen mußte. 1913 hat- 
te der Chauvinismus in Frank- 
reich seinen Höhepunkt er- 
reicht. In den angesehensten 
Theatern wurden deutschfeind- 
liche Stücke gegeben. lüe po- 
litische Zuspitzung in den letz- 
ten Jahren vor dem Kriege 
benutzten die Chauvinisten, 
einzelne deutsche Politiker ex- 
tremer Richtung, wie sie jedes 
Land aufweist, den Franzosen 
als charakteristisch für das 
ganze deutsche Volk hinzu- 
stellen und so die Anschauung 
zu erwecken, als ob Deutsch- 


land Frankreich bedrohe. 
Schließlich wurden die harm- 
losesten Ereignisse in Deutsch- 
land von ihnen als deutscher 
Kriegswille gedeutet. Bezeich- 
nend für diesen Seelenzustand 
ist der Bericht des französi- 
schen Militärattaches in Ber- 
lin an seine Regierung, der den 
Besuch der Berliner am Denk- 
mal der Königin Luise zur 
Jahrhundertfeier am 10. März 
1913 als franzosenfeindliche 
Demonstration hinstellte. Nach 
alldem ist es erklärlich, daß 
sich der Chauvinismus in 
Frankreich während des Welt- 
krieges ins Ungemessene ent- 
wickelte. Gleich zu Beginn 
des Krieges wurden die bis 
dahin streng pazifistischen So- 
zialisten Sembat, Thomas, 
Hervö zu eifrigen Kriegsschü- 
rern, besonders der letzte 
schlug in den extremsten Ge- 
gensatz zu seiner früheren Ge- 
sinnung um. Ein objektives 
Urteil über das deutsche Nach- 
barvolk wurde immer seltener. 
Sogar die deutschen wissen- 
schaftlichen Leistungen wur- 
den eine nach der anderen als 
minderwertig bezeichnet. Paul 
Deschanel leitete ein Buch 
„AUemagne et la science“ ein, 
in dem eine Reihe französi- 
scher Gelehrter die deutsche 
Wissenschaft des Plagiats an 
Frankreich und der Reklame- 
hascherel beschuldigte. Auch 
die religiöse Gesinnung der 
Deutschen wurde verdächtigt. 
Das katholische Komitee für 
französische Propaganda im 
Ausland führte die mehr von 
englischen und französischen 
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wie von deutschen Geschossen 
verursachten Zerstörungen der | 
Kirchen in Nordfrankreich 
und in Belgien auf eine anti- 
klerikale Gesinnung der Deut- 
schen zurück. Dasselbe Ko- 
mitee sprach in dein Buche 
„La guerre allemande et le 
catholicisme“ den deutschen 
Katholiken die Glaubens- und 
Kirchentreue ab. Der pro- 
testantische Hauptpastor Vag- , 
ner in Paris nannte die deut- 
schen Protestanten wiederholt 
Feinde der Reformation. Die 
Kanzel stellte sich in den 
Dienst der Deutschenhetze. 
Der Pariser Großrabbiner J. 
H. Dreyfuß nannte das fran- 
zösische Volk in einer An- 
sprache am 21. September 
1914 die tugendhafteste aller 
Nationen im Gegensatz zur 
deutschen, der Gewalt und 
Macht vor Recht ginge. Eine j 
ausgebreitete Literatur ver- 
mehrte auf dem Unterhal- 
tungswege durch Beschreibung 
erdachter barbarischer Sitten 
der Deutschen die Verhetzung. 
Witzblätter, Presse und poli- 
tische Reden taten das Ihre, 
um das französische Volk 
völlig mit Haß gegen Deutsch- 
land zu vergiften. Im März 
1918 konnte L<$on Daudet in 
seinem Blatte „L’Action Fran- 
caise“ schreiben: „Jeder Deut- 
sche, der sich künftig aus 
Deutschland herauswagst, (wird 
sein Leben Tag und Nacht be- 
droht finden ... Es wird eine 
Zahl kräftiger Männer geben, 
die nur den einen Gedanken, 
das eine Ziel hienieden haben: 
offen oder insgeheim die größt- 


möglichste Zahl von Deut- 
| sehen zu töten. Jedes Mittel 
wird dazu recht sein, Gift, 
Dolch, Revolver, Schlingen, 
und es wird um so wertvoller 
sein, je weniger Spuren es 
hinterläßt, je besser es die 
Fortsetzung ermöglicht.“ Der 
Präsident des Haß - Bundes 
„Souvenez-vous!“ (vergleiche 
Artikel „Souvenez - vous“), 
j Richepin, sagte in einem Auf- 
ruf: „Aber der Haß gegen das 
offenbar Böse, gegen das Böse, 
daß die Gewalt allein das 
Recht erklären will, ist trotz- 
dem gesund und heilig . . . . 
So ist unser Haß gegen die 
deutschen Verbrecher rein und 
edel; er ist eine Pflicht der 
Liebe zur Menschlichkeit.“ Im 
„Teufelshorn“ (Diable au Cor) 
der Soldatenzeitung der AI, 
penjäger der 47. Division- 
schrieb der Divisionsgeistli-, 
che (!), der das Blatt heraus- 
gab: „In diesem Anfang eines 
Jahres, das den Sieg bringen 
wird, laßt den wilden Haß auf 
die Mörderhorden wieder auf- 
leben, die uns bekämpfen. Und 
wenn Euch die Deutschen um 
Gnade bitten bis sie die 
Krämpfe kriegen, schlagt sie 
tot, Alpenjäger, dieses feige 
Pack! Welches zimperliche 
und krankhafte Mitleid könn- 
tet Ihr wohl haben für diese 

wilden Tiere “ Der „Po- 

pulaire du Centre“ vom 30. 1. 
1917, der diesen Aufruf seinen 
Lesern mitteilte, bemerkte mit 
Recht dazu: „Der Zusammen- 
bruch der christlichen Religion 
wird mit jedem Tag deut- 
licher. Ihre Vertreter, ihre 
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Priester, offenbaren sich als 
das, was sie immer waren, 
Menschen wie andere auch, 
mit ihren armseligen Eigen- 
schaften und großen Fehlern.“ 
Am gefährlichsten aber wird 
der Chauvinismus, wenn er 
schon den Kindern im frühen 
Alter eingeimpft wird, wie das 
auch in Frankreich vielfach 
geschah. Nach dem „Baseler 
Anzeiger“ vom 23. 9. 16 ver- 
sandte die „Ligue de protec- 
tion nationale antigermani- 
gue“ an die Lehrkörper aller 
französischen Schulen ein 
„Bulletin officiel“, in dem es 
hieß: „Sendet 2 Frcs. an die 
Agence Parisienne de Propa- 
gande, 16 Rue Druet in Paris, 
und Ihr werdet franko Photo- 
gravüren von deutschen Ver- 
brechen erhalten, die Ihr an 
den Wänden aller Schulzim- 
mer aufhängen werdet, damit 
die jungen Generationen be- 
ständig die von den Boches 
verübten Grausamkeiten vor 
Augen haben.“ Die Zeit- 
schrift „L’Epatant“ wurde zur 
Beeinflussung von Kindern in 
diesem Sinne bestimmt. Das 
Titelbild einer Nummer zeigte, 
wie ein Belgier einen „Boche“ 
in eine Falle lockt, ihn dort 
mißhandelt und ersäuft. Sol- 
che Infizierung der jugend- 
lichen Gemüter, die auch die 
kommende Generation für ein 
friedliches Zusammenleben der 
Völker untauglich macht, ist 
ein Verbrechen an der ganzen 
Menschheit (vergl. Artikel,, Ju- 
gendverhetzung“). Außer we- 
nigen Persönlichkeiten, wie 
Anatole France, Romain Rol- 


land, Henry Barbusse, Henry 
Guilbeaux, hatte sich fast das 
ganze tonangebende Frank- 
reich in ein Maß von Chauvi- 
nismus und Deutschenhaß hin- 
eingearbeitet, das schon an 
Hysterie grenzte. Selbst den 
amtlichenAeußerungen Frank- 
reichs gab dieser Chauvinis- 
mus die Grundstimmung. Be- 
zeichnend hierfür ist die Haß- 
rede CKmenceaus vor dem 
Senat im September 1918, die 
alsAntwort auf das österreichi- 
sche Friedensangebot gehalten 
wurde. In ihr wird Deutsch- 
land als der Grund der Bar- 
barei bezeichnet, und die Völ- 
ker werden zum Kampf gegen 
„die Wut unreiner Kräfte“ 
aufgerufen. 

Curtin. (Seine Berichte über 
die Zustände in Deutschland.) 
Die Berichte des Amerikaners 
ThomasCurt in, welche er Ende 
1916 über seine Eindrücke in 
Deutschland veröffentlichte, 
erregten in England und Ame- 
rika Aufsehen durch ihre für 
einen Neutralen (damals war 
Amerika noch „neutral“) auf- 
fallend deutsch - feindliche 
Tendenz. Er stellte darin 
phantastische Behauptungen 
auf, so zum Beispiel, daß man 
in Deutschland Zeppelin-Mo- 
delle als Kirchenschmuck ver- 
wende, oder daß die deutschen 
Geistlichen besonders kriegs- 
wütig seien, was man in Eng- 
land und Amerika nicht ver- 
stände. Bezeichnend für die 
Unwahrhaftigkeit der Berichte 
ist, daß sie an einer Stelle von 
der „Hungersnot in den Ar- 
beitervierteln“ reden, an einer 
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anderen behaupten, „kein ein- 
ziges Kind hätte durch die 
Blockade gelitten“. 

Die Charakterisierung Cur- 
tins kann jedoch nicht besser 
geschehen als durch die Art, 
wie er sich in Deutschland ein- 
geführt hat. Er war nämlich 
direkt von Lord Northcliffe, 
dem englischen Zeitungskönig, 
der die .Times“, tiie „Daily 
Mail“, „Evening News“ und 
andere Blätter besitzt, (siehe 
näheres unter „Northcliffe“) 
beauftragt, nach Deutschland 
zu fahren, um möglichst viele 
Införmationen von dort zu 
holen. Da man ihn, als im 
Dienste eines feindlichen Un- 
ternehmens, natürlich nicht 
nach Deutschland hineinge- 
lassen hätte, verdeckte er sein 
eigentliches Vorhabendadurch, 
daß er sich von dem früheren 
amerikanischen Austauschpro- 
fessor Münsterberg eine Emp- 
fehlung an dessen Freund Dr. 
Drechsler geben ließ. Hierbei 
verschwieg er dem Professor 
den englischen Auftrag, der 
hinter seiner Reise stand, da 
jener ihm selbstverständlich 
sonst seine Hilfe bei seiner 
Einführung in Deutschland 
verweigert hätte. Er zog also 
den amerikanischen Professor, 
der von einem neutralen Ame- 
rikaner keine parteiischen Ab- 
sichten vermuten konnte, ohne 
dessen Wissen in den Dienst 
der englischen „Times“. 

Wegen seines ehrenrührigen 
Verhaltens wurde Curtin von 
der Vereinigung amerikani- 
scher Journalisten in England 
ausgeschlossen. 


D 

Dahomey. (Behandlung 
von gefangenen Deutschen in 
Dahomey.) Im September 
1914 wurden mehrere hundert 
Deutsche aus Togo von den 
Engländern in Dahomey ge- 
landet, wo sie interniert wer- 
den sollten. Die Franzosen 
führten die Internierung mit 
der größten Schärfe durch. 
Statt die Gefangenen an der 
Küste zu belassen, wurde ein 
großer Teil in das ungesunde 
Innere abtransportiert, insbe- 
sondere nach dem wegen seiner 
Malaria- und Dysenteriegefahr 
berüchtigten Gaya. Die mei- 
sten der Gefangenen waren 
ohne jedes Gepäck, die dünn- 
besohlten Stiefel waren bald 
zerrissen, und so mußten sie 
täglich 25 — 30 km bei einer 
Hitze von 30 — 50 Grad zu- 
rücklegen. Die Zahl der an 
Malaria und Dysenterie Er- 
krankten oder durch Erschöpf- 
ung oder Fußwunden Marsch- 
unfähigen wuchs bis auf 50 
täglich, so daß eine Ruhepause 
eingelegt werden mußte. Ein 
französischer Transportführer, 
der die Verantwortung für den 
Transport nicht länger tragen 
wollte, wurde abgelöst. Der 
Generalgouverneur von Fran- 
zösisch - Westafrika bestand 
auf der Durchführung, koste 
es, was es wolle. 

In Gaya wurden die Gefan- 
genen in elenden Negerhütten 
untergebracht; es fehlte an 
jeglichem Mobiliar. Auf dem 
nackten Erdboden mußten die 
Gefangenen auf ihrer Stroh- 
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matte schlafen. Die Ver- 
pflegung war höchst mangel- 
haft. Eier, Butter, Honig, 
Milch und vieles andere war 
reichlich und billig zu kaufen, 
aber es wurde verboten, Ein- 
käufe zu machen. 

Grauenhaft waren die Zu- 
stände im Interniertenlager 
von Abomey, wohin ein Teil 
der Gefangenen gebracht wur- 
de. Abomey liegt in einem un- 
gesunden Flachlande, das in 
der Regenzeit fast alljährlich 
von Gelbfieber heimgesucht 
wird. Als Gefangenenlager 
diente das Hauptgehöft des 
ehemaligen Dahomey-Königs 
Behanzin, das bis auf Mauer- 
reste verfallen war. Die Ver- 
pflegung war gänzlich unge- 
nügend, das Wasser mußte 
schmutzig und unfiltrieit ge- 
trunken werden. Monatelang 
herrschte eine regelrechte 
Hungersnot im Lager. Am 
schlimmsten war die Behand- 
lung durch das Aufsichtsperso- 
nal. Die farbigen Soldaten 
trieben die Gefangenen durch 
Kolbenstöße,Keulenhiebe und 
Faustschläge zur Arbeit an. 
Diese Roheiten der Schwarzen 
wurden von den Grausamkei- 
ten des weißen Aufsichtsperso- 
nals übertroffen. Die Arrest- 
strafen wurden dadurch ver- 
schärft, daß die Bestraften zu 
ekelerregenden Arbeiten ge- 
zwungen wurden; z. B. muß- 
ten sie Ausleerungen der Dys- 
enteriekranken mit bloßen 
Händen aus den Eimern neh- 
men. { In der Trunkenheit 
schlug der Lagerkommandant 
Vencre die Gefangenen mit 
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seinem Ochsenziemer über Ge- 
sicht und Kopf, oder er trat 
auf die am Boden Liegenden. 
Besonders beliebt war die Fol- 
terung mittels Daumenschrau- 
be, die stundenlang, bisweilen 
ganze Nächte, fortgesetzt wur- 
de, so daß die Gemarterten 
bewußtlos zusammenbrachen. 
Bei Klagen wegen rheumati- 
scher und neuralgischer Be- 
schwerden wurden von dem 
Lagerarzt Dr.Longharre Glüh- 
eisen auf den Körper gebracht, 
die große Brandwunden ver- 
ursachten. 

Unter dem Druck von' Re- 
pressalien - Maßnahmen der 
deutschen Regierung wurden 
im Juni 1915 die Internierten- 
lager in Dahomey aufgelöst 
und die Gefangenen nach Nord- 
afrika gebracht. 

Daressalam. (Völkerrechts- 
widrige Beschießung von Dar- 
essalam.) Am 28. November 
1914 erschienen auf der Außen- 
reede vor Daressalam die eng- 
lischen Kriegsschiffe „Goli- 
ath“ und „Fox“. Nach Ver- 
handlungen unter Parlamen- 
tärflagge wurde den Englän- 
dern die Einfahrt einer Pinasse 
in den Hafen gestattet, die 
sich davon überzeugen sollte, 
daß die dort liegenden Damp- 
fer der Deutschen Ostafrika- 
Linie nicht betriebsfähig seien. 
Unter Bruch der getroffenen 
Abrede ließen jedoch die Eng- 
länder eine weitere, mit Ma- 
schinengewehr bewaffnete Pi- 
nasse einfahren, die gleichfalls 
an den deutschen Dampfern 
anlegte, worauf an den Ma- 
schinen Sprengungen vorge- 
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nommen und Teile der Besatz- 
ungen zu Gefangenen ge- 
macht wurden. Als dann noch 
eine dritte armierte Pinasse in 
den Hafen einfuhr, wurde 
deutscherseits mit einem Ma- 
schinengewehr auf diese das 
Feuer eröffnet. Darauf be- 
gannen die englischen Kriegs- 
schiffe mit der Beschießung 
der Stadt; sie richteten ihr 
Feuer in erster Linie auf das 
Gouvernements - Palais, das 
vollkommen zerstört wurde, 
und auf die Umgegend der 
Hafeneinfahrt. Unter dem 
Schutze dieses Feuers gelang 
den Pinassen unter Mitnahme 
von Gefangenen die Wieder- 
ausfahrt aus dem Hafen. Die 
Beschießung dauerte bis 5 Uhr 
nachmittags, worauf die Schif- 
fe die Reede verließen. Abge- 
geben wurden etwa 200 Schuß. 

Am 29. November früh er- 
schienen die gleichen Schiffe 
wieder vor Daressalam. Sig- 
nale zur Aufnahme von Ver- 
handlungen blieben deutscher- 
seits mit Rücksicht auf den 
schweren Vertragsbruch der 
Engländer am Tage vorher un- 
beantwortet. Darauf setzte 
die erneute Beschießung der 
Stadt ein. Wobei 300 bis 400 
Schuß abgegeben wurden. 

Delcass6. Die in Deutsch- 
land kriegsgefangenen franzö- 
sischen Offiziere, Leutnant 
Delcassö und Herv6, wurden 
wegen Gehorsamsverweigerung 
im Dezember 1915 kriegsge- 
richtlich zu ein bzw. andert- 
halb Jahren Festung verur- 
teilt. Sie hatten sich gewei- 
gert, dem Befehl zum Apell 
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Folge zu leisten, indem sie 
trotz völligemWohlsein Krank- 
heit vorschützten. Dem deut- 
schen Vorgesetzten, der sie 
zum Appell abholen sollte, lei- 
steten sie tätlichen Wider- 
stand. Leutnant Herv6 ließ 
sich außerdem zu Schimpf- 
worten hinreißen. Das Urteil 
wurde vom Oberkriegsgericht 
und Reichsmilitärgericht be- 
stätigt. Es war im Vergleich 
zu den in Frankreich wegen 
sehr viel geringfügigeren Ver- 
gehen verhängten schweren 
Freiheitsstrafen milde (siehe 
z. B.: „Erler“). Trotzdem ließ 
die französische Regierung, 
ohne die Rechtskraft des Ur- 
teils der ersten Instanz abzu- 
warten, zwei deutsche kriegs- 
gefangeneOff iziere in Festungs- 
haft überführen, ohne auch 
nur den Versuch zu machen, 
das Urteil zu prüfen oder 
durch die Herbeiführung von 
Rechtsmitteln anzufechten. 

Die deutsche Regierung war 
daher genötigt, gegenüber die- 
ser willkürlichen Maßregel zur 
Vergeltung zu schreiten und 
überführte für jeden der bei- 
den deutschen Offiziere drei 
französische in ein deutsches 
Festungsgefängnis, bis die 
deutschen Offiziere in ein 
Offiziersgefangenenlager zu- 
rückkehrten. 

Dendermonde. (Anzünden 
von Häusern in Dendermonde 
infolge Beschießung deutscher 
Truppen durch Zivilisten.)' 
Dendermonde wurde am vier- 
ten September 1914 vonTeilen 
des 9. Reservekorps genom- 
men. Belm Einmarsch und 
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während des Aufenthaltes in 
der Stadt wurde von Zivilisten 
auf die deutschen Truppen ge- 
schossen. Der Befehlshaber 
befahl deshalb die Bestrafung 
der Stadt durch Anzünden der 
Häuser. Hierbei wurden die 
bewohnten Häuser verschont. 
Die deutschen Truppen zogen 
darauf ab, ohne eine Besat- 
zung zu hinterlassen. Da die 
zurückgebliebene Bevölkerung 
das Löschen der Brände unter- 
ließ, so breitete sich das Feuer 
in der Stadt ungehindert aus 
und währte drei Tage. Die 
zurückgebliebenen Einwohner, 
insbesondere die Strafgefange- 
nen aus dem geöffneten Zucht- 
hause utrd die Bewohner der 
umliegenden Ortschaften, be- 
gannen eine allgemeine Plün- 
derung der Stadt, wobei sogar 
Möbel mit Pferd und Wagen 
aus der Stadt geschafft wurden, 
h Dendermonde hat auch noch 
durch spätere Kämpfe erheb- 
lich gelitten. Es Wechselte in 
der Zeit vom 26. September 
bis 10. Oktober mehrfach sei- 
nen Besitzer. Bei diesen Kämp- 
fen fiel insbesondere das Rat- 
haus einer belgischen Brand- 
granate zum Opfer. 

Der Befehl zum Anzünden 
der Stadt war eine berechtigte 
Repressalien - Maßregel gegen 
völkerrechtswidrige Beteili- 
gung der Zivilbevölkerung am 
Kampfe, die aus den Häusern 
auf die Truppen geschossen 
hatte, wobei nicht unerheb- 
liche Verluste auf deutscher 
Seite entstanden waren. Die 
Einwohner von Dendermonde 
behaupten, die Angreifer seien 


belgische Soldaten in Zivil ge- 
wesen. Damit wurde aber das 
deutsche Verhalten nicht un- 
berechtigt, da der Kampf ohne 
militärische Abzeichen gegen 
die Grundregeln des Völker- 
rechtes verstößt. 

Denkmalsschutz Im We- 
sten. Nach § 43 der Haager 
Landkriegsordnung vom Jahre 
1906 hat die besitzende Macht 
Vorkehrungen zu treffen, um 
nach Möglichkeit die öffent- 
liche Ordnung und das öffent- 
liche Leben wiederherzustellen 
und aufrecht zu erhalten. 
Deutschland als das klassi- % 
sehe Land des Denkmalschut- 
zes hat sich dieser Verpflich- 
tung nicht entzogen. Es ließ 
schon im Herbst 1914 den Zu- 
stand der Baudenkmäler ein- 
wandfrei feststellen und ging 
dann zu einem positiven Denk- 
malsschutz über, ln Belgien 
wurden noch im Herbst 1914 
die bei den kriegerischen Er- 
eignissen beschädigten Bau- 
denkmäler mit Notdächern 
versehen, vor allem die Peters- 
kirche in Löwen, die Lieb- 
frauenkirche in Dinant, die 
Wallfahrtskirche in Walcourt. 

In der Kathedrale in Mecheln, 
der Gommariuskirche in Lier 
usw. sind Abstützarbeiten vor- 
genommen worden. Die wich- 
tigsten Gemälde, viele Einzel- 
kunstwerke, insbesondere auch 
die Kirchenschätze waren 
schon durch die belgische Re- 
gierung geborgen, zum Teil 
nach Antwerpen gebracht, wo 
sie bis zum Kriegsende ver- 
blieben. ln Nordfrankreich 
konnten bei den andauernden 
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Kämpfen unmittelbare Siche- j 
rungsarbeiten an den beschä- ! 
digten Bauwerken nicht statt- 
finden. Im Süden des Gebie- 
tes, in St. Mihiel, Etain, Ha- 
tonchätel, haben schon im 
Herbst 1914 die Bergungen 
der durch die französischen 
Granaten gefährdeten großen 
Bildwerke stattgefunden. Um 
die der Zerstörung ausgesetz- 
ten Baudenkmäler in den 
Kampfgebieten wenigstens im 
Bilde der Forschung zu erhal- 
ten, sind sie photographisch 
aufgenommen worden. Eine 
ganze Reihe von Veröffent- 
lichungen ist von den deut- 
schen Armeen oder von ein- 
zelnen deutschen im Felde 
stehenden Gelehrten ausge- 
gangen, so über Douai, Cam- 
brai, Laon und die Kathedrale 
von St. Quentin. Durch das 
Generalgouvernement in Bel- 
gien fand eine photographi- 
sche Inventarisation der belgi- 
schen Kunstdenkmäler mit 
großem Aufwand durch einen 
ganzen Stab deutscher Ge- 
lehrter und Architekten unter 
Leitung von Geh. Reg. -Rat 
Clemen statt, um eine breite 
Grundlage für eine geordnete 
Baupflege zu schaffen und da- 
neben das wissenschaftliche 
Material dauernd der For- 
schung zu sichern. 

Deportationen von Bel- 
giern. Infolge der britischen 
Absperrungspolitik steigerte 
sich die Arbeitslosigkeit im be- 
setzten Belgien derart, daß im 
Interesse einer ordnungsmäßi- 
gen Verwaltung, deren Auf- 
rechterhaltung gemäß den 
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S 1899 eine Pflicht der besetzen- 
den Macht ist, dagegen vorge- 
gangen werden mußte. Die 
Arbeitslosen im Lande selbst 
zur Arbeit heranzuziehen, war 
in großem Umfange nicht mög- 
lich, da der Rohstoffmangel 
einen erheblichen Teil der bel- 
gischen Industrie lahmgelegt 
hatte, während andrerseits 
Deutschland keine Veranlas- 
sung hatte, seine eigenen, für 
die Kriegsbedürfnisse benötig- 
ten, beschränkten Rohstoffe 
der belgischen Volkswirtschaft 
zur Verfügung zu stellen, ln 
Deutschland dagegen waren 
ausreichende Arbeitsmöglich- 
keiten vorhanden, so daß sich 
das General - Gouvernement 
entschloß, die belgischen Ar- 
beitslosen zwangsweise dem 
deutschen Wirtschaftsleben 
zuzuführen. 

Die Abschiebung wurde im 
Oktober 1916 durchgeführt. 
Die Feststellung der Arbeits- 
losen in den Städten und Ge- 
meinden stieß aber auf große 
Schwierigkeiten, weil die bel- 
gischen Behörden infolge der 
Stimmung der Bevölkerung 
sich weigerten, die Listen des 
aus öffentlichen Mitteln unter- 
stützten Arbeitslosen der deut- 
schen Verwaltung vorzulegen 
und falsche oder wenigstens 
verschleierte Angaben mach- 
ten. Die deutschen Behörden 
waren deshalb auf das eigene 
Ermessen bei der Entschei- 
dung der Frage angewiesen, 
ob im einzelnen Falle Arbeits- 
losigkeit vorlitge. Ir|tümer 
konnten nicht ausbleiben, so 
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daß neben solchen Belgiern, 
die zu Unrecht zurückblieben, 
weil ihre Arbeitslosigkeit nicht 
zweifelsfrei feststand, andere 
abgeschoben wurden, bei de- 
nen völlige Arbeitslosigkeit 
nicht vorlag. Im Februar 1917 
beschloß deshalb die Reichs- 
regierung auf Grund eingehen- 
der Feststellungen, diejenigen 
Belgier wieder zurückzufiih- 
ren, bei denen sich der Tat- 
bestand der Arbeitslosigkeit 
nicht bestätigt hatte. Die Zu- 
rückführung der zu Unrecht 
abgeschobenen Belgier wurde 
unverzüglich ins Werk gesetzt. 
‘ Gleichzeitig wurden weitere 
Abschiebungen überhaupt ein- 
gestellt. Später wurden auch 
alle anderen abgeschobenen 
Belgier zurückgeführt, soweit 
sie nicht freiwillig in Deutsch- 
land Arbeit genommen hatten. 

Wegen der viel günstigeren 
sozialen Einrichtungen und 
Arbeitsverhältnisse blieben je- 
doch viele Belgier freiwillig in 
der deutschen Industrie. Ihre 
Zahl erreichte später durch 
weitere freie Anwerbungen 
eine beträchtliche Höhe. (Siehe 
auch Ecaussines.) 

Dlnant in Belgien. (Die 
Einäscherung von Dinant.) 
Die „Einäscherung“ von Di- 
nant gehört zu den beliebte- 
sten Kapiteln unter den über 
die deutsche Kriegsführung in 
Belgien verbreiteten Greuel- 
märchen. 

Verursacht wurde der Ruin 
von Dinant durch das starke 
Freischärlertum, auf das die 
deutschen Truppen in ihren 
Mauern stießen. 


Bei Dinant ging das XII. 
deutsche Armeekorps vor, um' j 
dort die Maas zu überschrei- 
ten. In und um Dinant hatten 
französische Truppen Aufstel- 
lung genommen, die sich aber 
bald — am 17. August 1914 — 
über die Maas zurückzogen. 
Die Bevölkerung machte mit „ 
diesen Truppen gemeinsame 
Sache und suchte das Nach- 
rücken der Deutschen zu ver- 
hindern. 

Gleich bei der ersten Erkun- 
digung fielen von allen Seiten 
aus den Häusern auf die deut- 
schen Soldaten Schüsse. Ue- 
berall fanden sich Schießschar- 
ten in den Wänden. 

Am 23. August 1914 rückte 
das XII. Korps vor. Die Fran- 
zosen wurden sehr bald aus 
ihren Stellungen vertrieben. In 
Dinant selbst aber hatten die 
deutschenTruppen sehr schwe- 
re Kämpfe mit der Zivilbevöl- 
kerung zu bestehen. Jedes 
Haus mußte einzeln erstürmt 
werden, um die Freischärler aus 
ihren Verstecken zu jagen. 
Selbst von der Kirche wurde 
heruntergeschossen. 

Die von den versteckten 
Freischärlern den deutschen 
Truppen zugefügten Verluste 
waren schwere, besonders an 
Offizieren. 

Drei volle Tage — vom 23. 
bis 25. August 1914 — leiste- 
ten die Zivilisten hartnäcki- 
gen Widerstand. Jede Art von 
Waffen wurden von den ver* 
steckten Schützen benutzt; 
Militär- und Jagdgewehre, Re- 
volver, Messer und selbst Stei- 
| ne. Es blieb nichts anderes 
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übrig, als einen großen Teil der 
Häuser zu stürmen und nie- 
derzubrennen. ] 

Zweifellos war der Aufstand 
einheitlich organisiert und 
kann nur damit erklärt wer- 
den, daß die belgische Regie- 
rung ihn angezettelt hat. 

Dolhain inBelgien. (Frank- 
tireurangriffe in Dolhain.) Die 
Ortschaft Dolhain bei Lim- 
burg in der Provinz Lüttich 
sah sogleich bei Ausbruch des 
Krieges deutsche Soldaten in 
ihrer Mitte. Anfangs herrsch- 
te ein friedlicher Verkehr 
zwischen ihnen und den Be- 
wohnern. Das Bild änderte 
sich in der Nacht vom 8. 
zum 9. August 1914, als gerade 
Ulanen mit ihren Pferden in 
den Straßen sich befanden. In 
der Dunkelheit wurden diese 
aus den Häusern plötzlich be- 
schossen, es wurden sogar 
Handgranaten aus den Ver- 
stecken auf die Truppen ge- 
worfen, die infolgedessen zum 
Niederbrennen einiger Frank- 
tireurnester schreiten mußten. 

Diesen freventlichen Ueber- 
fall hat der Schöffe von Dol- 
hain, J. Delfossös — als Ver- 
treter des Bürgermeisters — 
unter dem wuchtigen Ein- 
druck der Wahrheit in seinem 
an die Mitbürger gerichteten 
Aufrufe vom 9. August 1914 
ehrlich zugegeben. Er brand- 
markt darin das Verhalten der 
Einwohner und fleht sie an, 
sich von solchen ungeheuer- 
lichen Taten in Zukunft zu 
hüten, damit nicht weitere Ge- 
genmaßnahmen der deutschen 
Truppen herausgefordert wür- 


den. Dadurch wurde das ein- 
mal aufflammende Freischär- 
lertum in Dolhain unterdrückt. 

Auch die Umgegend vcn 
Dolhain zeigte sich unruhig. 
So wurden deutsche Truppen 
auf der Straße Eupen — Dol- 
hain am 8. August 1914 von 
Zivilisten beschossen. Es wur- 
den Verwundete im Lazarett 
in Eupen eingeliefert, deren 
Verletzungen nach den Fest- 
stellungen des Chirurgen Dr. 
Molly zweifellos durch Waffen 
verursacht waren, die nur 
von Zivilisten gebraucht sein 
konnten. 

Dongo. (Französischer An- 
griff auf den unbewaffneten 
deutschen Flußdampfer „Don- 
go“.) Am 6. August 1914 wur- 
de auf dem Kongo der deut- 
sche Flußdampfer „Dongo“ 
von dem französischen Damp- 
fer „Victor Large au“ ange- 
griffen. An Bord des „Dongo“ 
befanden sich KaufmannHöpf- 
ner, das farbige Schiffsperso- 
nal, sowie eine große Anzahl 
eingeborener Arbeiter mit ih- 
ren Frauen. Keiner der an 
Bord Befindlichen war be- 
waffnet. 

Das Schnellfeuer, das der 
Franzose eröffnete,tötete zahl- 
reiche Farbige, die Ueberle- 
benden sprangen ins Wasser, 
um schwimmend das Ufer zu 
erreichen. Nur wenigen ge- 
lang dieses, die einen ertran- 
ken, die andern wurden durch 
die auf die Schwimmer gerich- 
teten Schüsse getötet. 

Kaufmann Hopfner war nun 
gleichfalls über Bord gesprun- 
en. Er hatte ( schwimmend 
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das Ufer erreicht, wurde aber 
in diesem Augenblick durch 
einen Schuß in die rechte Seite 
verwundet. Die Franzosen, 
die das Ufer nach den Flüch- 
tigen absuchten, wobei sie 
viele derselben erschossen, fan- 
den auch Hopfner, der gleich- 
falls mit dem Tode bedroht 
Wurde. Die Soldaten nahmen 
ihm Geld und Uhr ab, und er 
Wurde als Gefangener auf das 
französische Schiff gebracht. 
Sein Privatgepäck war in- 
zwischen an Bord des „Don- 
go“ von den Franzosen voll- 
ständig ausgeplündert worden. 

Douai und Cambrai. (Die 
angebliche Zurücklassung der 
Bevölkerung von Douai und 
Cambrai im Kampfgebiet.) Bei 
der Rückverlegung der deut- 
schen Westfront im Herbst 
1918 Wurde die Beschuldigung 
gegen Deutschland erhoben, es 
habe die Bewohner der Städte 
Douai und Cambrai in der 
Kampfzone zurückgelassen. 

In Wirklichkeit sind Cam- 
brai und Douai bereits Anfang 
September, als englische Ka- 
nonen die Stadt zu beschießen 
begannen, geräumt worden. 
Man hatte der Bevölkerung 
durch öffentliche Anschläge 
mehrere Tage zuvor die Ab- 
beförderung bekanntgegeben. 
Darauf erfolgte die persönliche 
Aufforderung an die Familien, 
Besprechungen mit dem Bür- 
germeister, Ausgabe von Ein- 
teilungskarten an Familien, 
Einteilung in Kolonnen und 
die Verpflegungs-Ausgabe für 
mehrere Tage. Außerhalb des 
Ortes wurden Sammelplätze 
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angelegt und von der Militär- „ 
behörde Pferde, Wagen und 
Eisenbahnzüge für den Ab- 
transport bereitgestellt. SH 
Kolonnen wurden von Begleit- 
mannschaften übernommen, 
die sie auf befohlenen Straßen 
nach Orten des Hintergeländes 
brachten, wohin Quartierma- 
cher vorausgeschickt waregKB 
Man hatte dafür Sorge getra- 
gen, daß Familienangehörige 
beisammen blieben und es der 
Bevölkerung erlaubt, das Nö- 1 
tigste von ihrem Hab und Gut 
mitzunehmen. 

Greise, Kranke und Kinder, 
die den Anstrengungen der 
Fahrt auf den Landstraßen 
nicht gewachsen waren, wur- 
den auf demWasserwege trans- 
portiert. So wurden aus Douai 
500 Kranke und Kinder und 
250 kranke Frauen aus Privat- 
häusern und Hospitälern unter 
Aufsicht eines Arztes und mit 
Unterstützung von Sanitäts- 
personal vor den englischen 
Granaten in Sicherheit ge- 
bracht. 

Douglas. (Beschießung deut- 
scher Gefangenen im Speise- 
raum des Lagers Douglas.) 

In dem Septemberheft der 
„Süddeutschen Monatshefte“ 
1918 berichtet G. H. Wyldek, 
der 3 Jahre lang in England 
interniert war, folgendes: „Im 
November 1914 waren im La- 
ger zu Douglas auf der Insel 
Man ungefähr 3000 Zivilgefan- 
gene untergebracht. Neben 
der allgemeinen mangelhaften 
Behausung der unglücklichen 
Gefangenen war das Essen be- 
sonders minderwertig und 
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größtenteils völlig ungenieß- 
bar. Trotz vieler Klagen und 
Beschwerden bei den zustän- 
digen Vorgesetzten Stellen trat 
keine Aufbesserung der Kost 
ein. Die Lagerinsassen ge- 
rieten schließlich durch den 
anhaltenden Hunger in äußerst 
gereizte Stimmung und nah- 
men endlich, um eine Ab- 
änderung ihrer trostlosen Lage 
herbeizuführen, zu öffent- 
lichen Kundgebungen Zu- 
flucht. Im großen Speisesaal, 
wo eines Mittags gegen 1300 
Gefangene versammelt waren, 
wurde das Essen unter Pro- 
test endgültig zurückgewiesen. 
Daraufhin öffneten sich plötz- 
lich die großen nach der 
Küche führenden Türen, in 
deren Rahmen 10 englische 
Soldaten erschienen, die ohne 
jede weitere Warnung die 
Gewehre anlegten und blind- 
lings eine scharfe Salve auf 
die Menge abgaben. Es 
entstand ein großer Tumult, 
Wirr rannten die Einzelnen 
durcheinander, um den Aus- 
gang aus dem Speiseraum 
zu gewinnen. Die außerhalb 
des Lagers aufgestellten Wacht- 
posten gerieten durch die 
von der Küche her abge- 
feuerten Scharfschüsse in 
Unruhe und schossen nun 
ebenfalls blindlings auf die 
wild durcheinander stürmende 
Menge. Das Ergebnis dieser 
unheilvollen Handlung war 
eine nicht unbeträchtliche Zahl 
Toter und Verwundeter.“ 
Dron. (Deportation des 
Bürgermeisters Dr. Dron.) 
Von der Entente Wurde die 


Nachricht verbreitet, die Deut- 
schen hätten bei der Rückver- 
legung ihrer Westfront im 
Herbst 1918 den Bürgermei- 
ster vonTourcoing milgeführt 
und nach Deutschland depor- 
tiert. 

Tatsächlich mußte der Bür- 
germeister Dr. Dron bereits im 
Mai 1918 wegen Spionagever- 
dachtes festgenommen und in 
Untersuchungshaft nach dem 
Gefängnis Loos bei Lille ge- 
bracht werden. Die Unter- 
suehungsakten gelangten An- 
fang Oktober 1918 zum Ab- 
schluß, worauf sie dem Ge- 
richt des Generalgouverne- 
ments Brüssel zur Aburteilung 
übersandt wurden. Die in- 
zwischen notwendig gewor- 
dene Räumung von Lille mach- 
te dann die Ueberführung des 
Dr. Dron in das Gefängnis St. 
Gilles bei Brüssel notwendig. 
Von einer Deportation nach 
Deutschland kann nach die- 
sem Tatbestand keine Rede 
sein. 

Dum - Dum - Geschosse. 

Der Artikel 23 des 4. Hager 
Abkommens, betreffend die 
Gesetze und Gebräuche des 
Landkrieges, untersagt den 
Gebrauch von Waffen und Ge- 
schossen, die geeignet sind, un- 
nötige Leiden zu verursachen. 
Die Bestimmung stützt sich auf 
die Anschauung, daß der ein- 
zige Zweck der Kriegsführung 
die Schwächung der militäri- 
schen Kräfte des Feindes sei 
und es deshalb genüge, mög- 
lichst viele Soldaten kampf- 
unfähig zu machen, dieses Ziel 
aber durch den Gebrauch von 
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Kampfmitteln, die besonders 
schwere Wunden oder den Tod 
verursachen.iiberschritten wer- 
de. Daher wurde festgesetzt: 
„Die vertragschließenden 
Mächte unterwerfen sich ge- 
genseitig dem Verbote, Ge- 
schosse zu verwenden, die sich 
leicht in dem menschlichen 
Körper ausdehnen oder platt- 
drücken, derart wie die Ge- 
schosse mit hartem Mantel, 
der den Kern nicht ganz um- 
hüllt oder mit Einschnitten 
versehen ist.“ Diese Art von 
Geschossen wurde nach der 
englischen staatlichen Ge- 
schützfabrik Dum-Dum bei 
Calkutta benannt, welche zum 
ersten Male solche Projektile 
anfertigte. Die Engländer ver- 
wandten sie gegen die Berg- 
' Völker Indiens, welche nach 
der Behauptung der englischen 
Soldaten durch die gewöhn- 
lichen kleinkalibrigen Voll- 
mantel - Geschosse nicht ge- 
fechtsunfähig gemacht werden 
konnten. In dem gegenwärti- 
gen Kriege wurde der Ge- 
brauch von Dum-Dum-Ge- 
schossen durch die Franzosen 
und Engländer nachgewiesen. 
Eine Mitteilung der deutschen 
Heeresleitung vom 2. Septem- 
ber 1914 besagt: Die deut- 
schen Armeen hatten den ge- 
fangenen Franzosen und Eng- 
ländern Tausende von Infan- 
teriepatronen mit vorn tief 
ausgehöhlten Geschoßspitzen 
abgenommen. Im Fort Long- 
wy sei eine hierzu gebrauchte 
Maschine gefunden worden, 
die Patronen mußten also von 
der feindlichen Heeresverwal- 


tung geliefert worden sein. Im 
Anschluß hieran richtete der 
deutsche Kaiser eine Mittei- 
lung an den Präsidenten der 
Vereinigten Staaten, in der die 
Völkerrechtswidrigkeit der 
feindlichen Waffen gebrand- 
markt wurde. Französische 
Blätter gaben selbst zu, daß 
sogenannte Hohlspitz - Ge- 
schosse im französischen Heer 
zur Verwendung gelangen. Die- 
se aber haben alle Eigenschaf- 
ten eines Explosivgeschosses; 
denn der in der Spitze der 
Patrone sich befindende Hohl- 
raum bewirkt, daß das Ge- 
schoß beimAufschlagen platzt, 
nach hinten sich zerteilt und 
im Körper stecken bleibt. 
Ebenso sagten eine Anzahl 
gefangener englischer Offiziere 
vom ersten englischen Regi- 
ment aus, daß sie von der eng- 
lischen Militärbehörde Dum- 
Dum-Revolverpatronen gelie- 
fert erhalten hätten. 

Außer den genannten Arten 
wurden namentlich englischer- 
seits noch eine Anzahl anders- 
gebauter Dum-Dum-Geschosse 
verwendet. Bei einem der ge- 
bräuchlichsten wurde die Alu- 
miniumspitze des zweiteiligen 
normalen Vollmantelgeschos- 
ses durch einen Bleikern mit 
einer Papiereinlage ersetzt. 
Schon die Zweiteilung des Ge- 
schoßkernes verursacht bös- 
artige Verwundungen. Beson- 
ders gefährlich aber sind die 
Wirkungen der Papiereinlage, 
die natürlich zahlreiche Krank- 
heitskeime enthält und nach 
dem Zerreißen des Mantels 
ausgedehnte Eiterungen und 
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andere Wundkrankheiten her- 
vorruft. Ein ähnliches Ge- 
schoß zeigt einen an die pa- 
piergef üllte Spitze anschlie- 
ßenden Kanal, der dazu dient, 
die beim Auftreffen hineinge- 
preßte Papiermasse weiter zu 
zerfetzen. Auch wurden Ge- 
schosse angewandt, in deren 
Papierpfropfen scharfkantige 
Stahlsplitter eingelassen wa- 
ren, die beim Freiwerden 
furchtbare Verwundungen er- 
zeugen mußten. Bei manchen 
dieser Geschosse war die Spitze 
mit einer weichen braunen 
Masse gefüllt, in die scharfe 
Dorne aus Weichblei einge- 
bettet lagen. Ein italienisches 
Fabrikat wies zwei Bleikerne 
auf und eine Schrotfüllung, 
die beim Einschlagen ausein- 
andergetrieben wird und den 
getroffenen Körper in schreck- 
licher Weise zerfetzt. Wie der 
neutrale Kriegsberichterstat- 
ter Oberst Egli versichert hat, 
Wurden englischerseits am 
häufigsten Patronen verwen- 
det, die unter dem Stahlman- 
tel eine vom Geschoßkörper 
getrennte Spitze hatten, die 
samt Mantel nach dem Ein- 
stecken in den Magazin-Ab- 
schluß durch einen einfachen 
Druck abgebrochen wurde. 

Der sicherste Beweis aber 
dafür, daß im Ententeheer das 
verbotene Geschoß systema- 
tisch Verwendung findet, kam 
aus dem Haupterzeugungsland 
der Ententemunition, ausAme- 
rika. Dort wurde von der 
Polizei in Jersey City eine 
ganze Waggonladung von 
Dum-Dum-Geschossen, die für 


den Export nach Europa be- 
stimmt war, auf der Kontroll- 
station aufgefunden. 

Bulgarien mußte am 17. De- 
zember 1915 dagegen Ver- 
wahrung einlegen, daß die 
Franzosen auf dem Balkan 
unerlaubte Geschosse be- 
nutzten. Auch im Kolonial- 
kriege bedienten sich die Eng- 
länder der verbotenen Ge- 
schosse. 

Der Bericht des deutschen 
Gouverneurs von Kamerun aus 
Jaunde vom22. 12. 1914 lautet : 

„Nach dem Gefecht von 
Nsanakang wurden in den eng- 
lischen Verteidigungsstellun- 
gen sowie bei verwundeten 
englischen Soldaten zahlreiche 
Dum-Dum-Geschosse gefun- 
den. Die Patronen sind nicht 
nur an der Spitze fabrikmäßig 
abgeschnitten, so daß das 
obere Ende des Bleikems vom 
Stahlmantel nicht mehr um- 
hüllt wird, sondern der dünne 
Mantel enthält auch 4 fabrik- 
mäßig hergestellte Längs - 
schlitze, die ein Aufbiegen des 
Mantels beim Aufschlag be- 
dingen. Der in Ikom kom- 
mandierende englische Ober- 
leutnant bzw. sein Begleit- 
offizier haben die Verwendung 
dieser Dum - Dum - Geschosse 
auch nicht in Abrede gestellt, 
Letzterer hat lediglich erklärt 
daß die Geschosse nicht zum 
Kriege gegen uns den engli- 
schen Soldaten besonders aus- 
gehändigt worden seien; sie 
rühren vielmehr noch von 
einer Expedition gegen auf- 
ständische Eingeborene in 
Nigerien her. 
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* Doch auch in den Gefechten 
von Garua am 29. und 30. Au- 
gust 1914 haben die Engländer 
Dum-Dum-Geschosse verwen- 
det. Es wurden nach den Ge- 
fechten etwa .10 dieser Ge- 
schosse gefunden. Es handelt 
sich hierbei um zwei Arten. 
Die eine Art ist die auch bei 
Nsanakang verwendete, die 
andere Art hat nur die Blei- 
spitze, nicht aber auch die 
Längsschlitze des Mantels.“ 

Es konnte natürlich nicht 
fehlen, daß von feindlicher 
Seite Deutschland der gleiche 
Vorwurf gemacht wurde. Die 
deutsche Heeresverwaltung er- 
klärte demgegenüber, daß im 
gesamten deutschen Heer kei- 
ne Dum-Dum-Geschosse im 
Gebrauch sind. Die deutsche 
Regierung wies im Oktober 
1915 in Erwiderung solcher 
Verdächtigungen seitens der 
Russen darauf hin, daß aus 
der Beschaffenheit der Wun- 
den nicht zweifelsfrei zu er- 
weisen sei, daß es sich um ver- 
botene Patronen handle, da 
auf nahe Entfernung auch 
normale Vollmantelgeschosse 
ähnliche Verletzungen hervor- 
rufen können. Daß von deut- 
scher Seite nicht mit Dum- 
Dum - Geschossen operiert 
worden ist, wird auch durch 
das Zeugnis der angesehenen 
französischen Aerzte Delbet, 
Raymond, Tuffier und Loyen 
bestätigt, welche am 6. Sep- 
tember 1914 sich dahin aus- 
sprachen, daß die Schußwun- 
den der französischen Verwun- 
deten gutartig und schnell 
heilen. 
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Ecaussines. (Deportation ^ 
von Belgiern aus Ecaussines.) 
,,Le Sifecle“ verbreitete am 
17. 5. 17 die Nachricht, von-;-;; 
587 aus Ecaussines d'Enghien 
abgeschobenen Belgiern seien 
62 in Deutschland gestorben, V; 
200 in beklagenswertem Zu- 
stande nach Belgien zurück- 
gekehrt, von diesen seien noch 
70 nach ihrer Rückkehr ge- 
storben. 

Die Meldung ist unrichtig. 
Aus E. wurden Ende des Jah- 
res 1916 652 Belgier als ar- 
beitslos nach Deutschland ab- 
geschoben; davon sind 43 in 
Deutschland verstorben. Beim 
Erscheinen des erwähnten Ar- 
tikels vom 17. 5. 17 waren be- 
reits 359 in ihre Heimat zu- 
rückgekehrt. Von diesen Zu- - j 
rückgekehrten sind später in 
Ecaussines neun verstorben. 
(Siehe: Deportationen.) 

Eichhorn. (Ermordung des 
General - Feldmarschalls von 
Eichhorn.) Als am 30. Juni 
1918 der Generalfeldmarschall 
von Eichhorn mit seinem per- 
sönlichen Adjutanten, dem 
Hauptmann von Dreßier, in 
Kiew einem Bombenattentat 
zum Opfer fiel, verbreitete die 
Entente die Nachricht, er sei 
von dem Geheimbund der 
ukrainischen Patrioten als das 
verhaßte Haupt der militäri- 
schen Unterdrücker aus dem 
Wege geräumt worden. 

Die Vernehmung des Täters, 
Borris Donskoy, jedoch erwies, 
daß dieser in keiner Weise zu 
ukrainischen Patrioten in Be- 
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Ziehung stand. Donskoy war 
der Vertrauensmann der lin- 
ken Sozialrevolutionären Par- 
tei in Moskau und hatte von 
dem Zentralkomitee dieser 
Partei den Auftrag und die 
Mittel zur Ermordung des Ge- 
neralfeldmarschalls erhalten. 

Die Stellung der Ukraine 
zu Eichhorn zeigte sich in der 
Teilnahme der führenden Per- 
sönlichkeiten des jungen Staa- 
tes bei den Trauerfeierlichkei- 
ten für den Generalfeldmar- 
schall. Hierbei kam zum Aus- 
druck, daß der Führer der auf 
den Wunsch der ukrainischen 
Republik in der Ukraine ste- 
henden deutschen Truppen 
stets als aufrichtiger Freund 
und Berater der Ukraine an- ; 
gesehen und geschätzt worden 
war. 

Die Mordtat fällt lediglich 
den vom terroristischen Bol- 
schewismus zersetzten russi- 
schen Sozialrevolutionären zur 
Last, die mit diesem verwerf- 
•lichen Mittel eine Zerrüttung 
der demokratisch gegliederten 
ukrainischen Republik zu er- 
reichen suchten. 

Elsässer. (Ihre Behand- 
lung durch die Franzosen; Ver- 
schleppung elsässischer Zivil- 
bevölkerung nach Frankreich.) 
Frankreich hatte auch nach 
der Abtretung Elsaß-Lothrin- 
gens an Deutschland diese Ge- 
biete als französisches Land 
betrachtet und die Elsaß- 
Lothringer als von Deutschland 
geraubte und unterjochte Brü- 
der, mit denen es in innigerund 
durch nichts zerstörbarer Lie- 
be verbunden sei, bezeichnet. 


Damit stimmt sehr schlecht 
die Behandlung der Elsässer 
durch die Franzosen im Welt- 
kriege. Sie läßt vielmehr deut- 
lich erkennen, daß man sich in 
Frankreich des Unterschiedes 
zwischen Elsässern und Fran- 
zosen trotz aller Ableugnungen 
wohl bewußt war. Zu Beginn 
des Krieges führten die Fran- 
zosen aus den deutschen Teilen 
des Elsasses, in das sie einge- 
brochen waren, 2221 Zivilper- 
sonen als sogenannte „Gei- 
seln“ fort. Der internationale 
Kriegsbrauch — das Land- 
kriegsrec/if läßt diese Materie 
ungeregelt — kennt den Be- 
griff der Geiseln nur als Mittel 
zur Erfüllung von Verpflich- 
tungen, die der Bevölkerung 
von einem besetzenden Heere 
auferlegt worden sind, oder 
aber als Schutz desselben ge- 
gen Kriegsverrat und Re- 
bellion seitens der Bewohner. 
So mußten von deutscher Seite 
z. B. während des Franktireur- 
krieges in Belgien Geiseln ge- 
nommen werden, um die Trup- 
pen vor den Gewalttätigkeiten 
der Bevölkerung zu bewahren. 
Mit diesen beiden Gründen hat 
aber die Verschleppung elsäs- 
sischer Bewohner nach Frank- 
reich nicht das Geringste zu 
tun. Weder beteiligte sich die 
elsässische Bevölkerung am 
Kampfe, noch mußte sie zur 
Erfüllung irgendwelcher For- 
derungen gezwungen werden. 
Trolzdem wurden kurzerhand 
Bürger, die man als deutsch- 
freundlich denunzierte, in das 
Innere Frankreichs deportiert; 
dieses Vorgehen war also gar 
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keine „Geiselnahme“, son- 
dern ein völkerrechtswidriger 
Racheakt an einzelnen Per- 
sonen wegen ihrer Gesinnung. 
Dementsprechend verlangte 
die deutsche Regierung zu ver- 
schiedenen Malen die Heraus- 
gabe der Verschleppten, was 
jedoch die Franzosen immer 
nur zum Teil erfüllten. Als 
zwischen Frankreich und 
Deutschland die Abmachung 
zustande kam, daß alle weib- 
lichen Internierten unter 17 
Jahren und über 55, sowie 
alle Dienstuntauglichen aus- 
getauscht werden sollten, be- 
zogFrankreich vertragsbrüchig 
die Elsässer nicht ein. Erst 
durch Vergeltungsmaßnahmen 
wurde es hierzu gezwungen, 
aber auch da schickten die 
Franzosen wieder nur eine An- 
zahl der Verschleppten zurück. 
Im Januar 1918 waren aber- 
mals Vergeltungsmaßnahmen 
nötig, da die französischen 
Unterhändler es abgelehnt hat- 
ten, die Segnungen der Verein- 
barungen über Kranke auch auf 
die Elsässer auszudehnen. Erst 
im Juli 1918 kehrten, nach- 
dem in Bern Verhandlungen 
stattgefunden hatten, 800 El- 
sässer über die Schweiz nach 
Deutschland zurück. Die Be- 
handlung der fortgeführten 
und kriegsgefangenen Elsässer 
in Frankreich war eine unwür- 
dige. Das war freilich nicht 
zu verwundern, wurden sie 
doch schon, als sie noch unter 
französischer Herrschaft stan- 
den, von den Franzosen als 
„tStes carr^es“ (Dickschädel) 
bezeichnet und als Franzosen 


zweiter Klasse angesehen. Im 
„Moniteur du Puy de Dome“ 
vom 20. August 1914 konnte 
man eine Schilderung lesen, 
wie ein Zug gefangener El- 
sässer von einer Menschen- 
menge mißhandelt wurde. Die 
Verschleppten waren auf den 
Transporten schutzlos den Be- 
schimpfungen des Pöbels aus- 
gesetzt, wurden bespuckt und 
mit Steinen und Kohlen be- 
worfen. Sie wurden sogar teil- 
weise in Ketten geschlossen 
und mit Messern und Bajo- 
netten zum Gehen getrieben. 
In den Konzentrationslagern 
litten sie unter schlechter Er- 
nährung. Diejenigen dagegen, 
bei denen man französische 
Gesinnung vermutete, wurden 
gut behandelt und zum Ein- 
tritt in die Armee aufgefor- 
dert. Bald nach der Fortfüh- 
rung der elsässischen Zivil- 
personen wurde in Basel eine 
Hilfsstelle gegründet, um die- 
sen in ihrer bedrängten Lage, 
was Kleidung, Verpflegung • 
und Verkehr mit dem Heimat- 
land betraf, beizustehen. (Ue- 
ber die Behandlung der ver- 
schleppten Elsaß - Lothringer 
vergl. die beiden Schriften 
„Die »Befreier* Elsaß-Loth- 
ringens“ von Pfarrer Liebrich 
und „Leidensfahrten ver- 
schleppter Elsaß-Lothringer, 
von ihnen selbst erzählt“. Ge- 
sammelt von P. Kannengießer.) 

Elsaß~Lothringen. Unter 
Elsaß - Lothringen verstehen 
wir die Gebiete am Rhein, 
Saar und Mosel, die Frank- 
reich im Frankfurter Frieden 
vom Jahre 1871 an das Deut- 
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sehe Reich abtrat. Sie um- 
faßten nur einen Teil der alten 
deutschen Länder Elsaß und 
Lothringen; ein kleiner Teil 
des Elsasses, das Belforter 
Land blieb bei Frankreich, 
auch von Lothringen kam nur 
der deutsch sprechende Teil 
an Deutschland, von dem 
französischen Sprachgebiete 
wurde nur die Festung Metz 
und das Metzer Land, sowie 
ein schmaler Streifen, der sich 
von Metz bis Saarburg in 
Lothringen hinzieht, abge- 
treten. 

Sofort nach dem Frankfur- 
ter Friedensschluß entstand in 
Frankreich eine Bewegung für 
die Wiedereroberung der ver- 
lorenen Provinzen, die seit- 
dem Europa nicht zur Ruhe 
kommen ließ, und die dann 
endlich auch eine der Ursachen 
für den Weltkrieg geworden 
ist. (Vergl.Artikel,, Revanche“ 
und „Chauvinismus“.) Man 
betrachtete in Frankreich die 
Annexion Elsaß-Lothringens 
als ein Verbrechen gegen das 
Völkerrecht, als eine Verstüm- 
melung Frankreichs. Für den 
deutschen Standpunkt war sie 
im Gegensatz dazu ein Wie- 
dergutmachen eines Unrech- 
tes, das Frankreich vor langen 
Jahrhunderten begangen hat- 
te. Denn Elsaß-Lothringen 
war ursprünglich deutsches 
Land und ist erst durch die 
Raubpolitik französischer Kö- 
nige dem französischen Staate 
einverleibt worden. Eine kur- 
ze geschichtliche Uebersicht 
stellt das ohne weiteres klar. 

Das Elsaß fiel bei der Tei- 


lung des Reiches Karls des 
Großen im Vertrage von Ver- 
dun von 843 dem Reiche Lud- 
wigs des Deutschen zu und 
Wurde im Jahre 860 von Kai- 
ser Lothar II. an Ludwig noch 
einmal förmlich abgetreten. 
Lothringen kam durch den 
Vertrag von Mersen vom Jahre 
870 zwischen Ludwig dem 
Deutschen und Karl dem Kah- 
len, dem Herrscher des west- 
fränkischen Reiches, an das 
ostfränkische Deutsche Reich. 
Das Elsaß wurde ein Teil des 
Herzogtums Schwaben, Loth- 
ringen im Jahre 953 vom deut- 
schen König Otto zu einem 
selbständigen Herzogtum er- 
hoben; seinem Herzog wurde 
zugleich der Schutz der deut- 
schen Westgrenze gegen Frank- 
reich übertragen. Mit Aus- 
nahme einer kurzen Zeit (911 
bis 924), als das Herzogtum 
sich vorübergehend Frankreich 
unterstellte, blieben Lothrin- 
gen wie das Elsaß für die fol- 
genden Jahrhunderte unbe- 
strittene Gebiete des Deut- 
schen Reiches, wenn auch die 
französischen Könige sie we- 
gen ihres großen wirtschaft- 
lichen Reichtums und ihrer 
strategischen Bedeutung an 
sich zu ziehen suchten. Zum 
ersten Male wurde zwischen 
Otto I. und Lothar von Frank- 
reich um Lothringen gekämpft. 
Lothar fiel ohne Kriegserklä- 
rung in das Land ein, wurde 
aber von Otto zurückgewiesen. 
Ein zweiter Einfall nahm 1037 
ein so klägliches Ende, daß 
Deutschland nunmehr 200 Jah- 
re vor Frankreich Ruhe hatte. 
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Erst nach der Schlacht bei 
Bouvines (1214), die dem fran- 
zösischen Könige zum ersten 
Male ein militärisches Ueber- 
gewicht im Westen Europas 
gab, beginnen aufs neue die 
französischen Versuche, sich 
der deutschen Westmark zu 
bemächtigen. Philipp IV. ge- 
lang es, durch Eroberung einen 
Teil des Bistums Verdun unter 
seine Herrschaft zu bringen. 
Karl VII. versuchte vergeb- 
lich, Metz zu erobern, aber es 
gelang Heinrich II. von Frank- 
reich, die Stadt im Jahre 1553 
durch Verrat zu nehmen. Da- 
mit hatte sich Frankreich eine 
Ausfallstellung gegen Deutsch- 
land verschafft. Im Westfäli- 
schen Frieden von 1648 setzte 
Frankreich es durch, daß ihm 
Metz, Toul und Verdun sowie 
ein Drittel des Elsaß abge- 
treten Wurde. 

Das Herzogtum Lothringen 
kam erst im 18. Jahrhundert 
gleichfalls auf dem Wege der 
Eroberung an Frankreich. 
Frankreich, das nicht dulden 
wollte, daß ein deutscher Kai- 
ser zugleich Herzog von Loth- 
ringen sei, ließ anläßlich der 
Heirat Maria Theresias mit 
dem Herzog Franz Stephan 
von Lothringen ein Heer in 
Lothringen einrücken. Oester- 
reich konnte keinen Wider- 
stand leisten, und im Wiener 
Frieden von 1735 mußte Kai- 
ser Karl VI. die Herzogtümer 
Lothringen und Schwaben an 
Frankreich abgeben. Das älte- 
ste deutsche Herzogtum war 
damit von Frankreich erobert. 

Diese geschichtliche Ueber- 


sicht zeigt aufs Deutlichste, 
daß die Abtretung von Elsaß- , 
Lothringen an Deutschland 
lediglich ein Akt der Wieder- 
gutmachung für begangenes 
Unrecht war. Damit war die 
alte Rechnung zwischen Frank- 
reich und Deutschland ausge- 
glichen. Frankreich eröffnete 
ein neues Schuldkonto, wenn 
es heute aufs Neue die Heraus- 
gabe des alten Raubes ver- 
langte. i ; ] ; ' i ■, 

Die ganze Kulturwelt hat 
im Jahre 1871 die Abtretung 
von Elsaß-Lothringen als ei- 
nen Akt ausgleichender Ge- 
rechtigkeit betrachtet. Die 
„Daily News“ vom 20. August 
1870 schrieb folgendermaßen; 
„Vor beinahe 200 Jahren hat 
Ludwig XIV. das Elsaß ge- 
stohlen. Verjährung mag den 
Diebstahl decken, aber $ie 
deckt nicht die Berechtigung 
der Wiedereroberung.“ Noch 
am 3. März 1913 nannte die 
„Times“ die damals zuneh- 
mende deutschfeindliche Stim- 
mung in Frankreich und den 
immer lauter werdenden Ruf 
nach Wiedereroberung Elsaß- 
Lothringens eine ebenso , 
lächerliche wie gefährliche und 
friedensstörende Anmaßung 
Frankreichs. 

ln Frankreich pflegt man 
gegenüber der deutschen Be- 
hauptung, daß Elsaß ein ur- 
sprünglich deutsches Land sei, 
das durch Gewalt an Frank- 
reich fiel, entgegenzuhalten, 
daß jedenfalls durch die Länge 
der Zeit die Bevölkerung El- 
saß-Lothringens französisch 
geworden sei, und daß dem- 
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entsprechend die Herausrei- 
ßung Elsaß-Lothringens aus 
dem französischen National- 
staate eine Verletzung des mo- 
dernen Nationalitätenprinzips 
gewesen sei. Demgegenüber 
ist darauf hinzuweisen, daß 
jedenfalls bis zur französischen 
Revolution der deutsche Cha- 
rakter der Bevölkerung völlig 
unberührt geblieben ist. Als 
Goethe 1770 in Straßburg stu- 
dierte, waren Stadt und Uni- 
versität deutsch. Goethe be- 
obachtete „bei Alt und Jung 
eine liebevolle Anhänglich- 
keit an alte Verfassung, Sitte, 
Sprache und Tracht“. Der 
Engländer Young berichtet in 
seiner Reisebeschreibung über 
den tiefen Eindruck, den ihm 
die Verschiedenheit des Elsaß- 
Lothringers vom Franzosen 
in Sitte, Sprache und Ab- 
stammung machte. Da kam 
die französische Revolution 
und mit ihr die Herrschaft des 
demokratischen Gedankens. 
Einen Augenblick dachte man 
daran, das Elsaß mit dem 
Deutschen Reiche wieder zu 
vereinigen, „von dem es durch 
Ehrsucht losgerissen wurde, 
und zu dem es gegenwärtig ge- 
hören muß gemäß den Grund- 
sätzen desVölkerrechts.“ Aber 
dann setzte die Gegenbewe- 
gung ein. Die Ideeft der fran- 
zösischen Revolution faßten 
in Elsaß und Lothringen festen 
Fuß. Während man sich bis 
dahin lediglich durch die Tat- 
sache der Gemeinsamkeit der 
königlichen Gewalt verbunden 
fühlte, spannen sich nunmehr 
die Fäden zwischen demVolks- 


bewußtsein des eigentlichen 
Frankreichs und diesen Pro- 
vinzen, die bisher als „fremde 
Provinzen“ (provinces län- 
geres) gegolten hatten, und die 
auch außerhalb des französi- 
schen Zollgebietes geblieben 
waren. Dazu kam, daß die 
Atomisierungs - Politik der 
französischen Regierung, die 
die alten historischen Provin- 
zen des Landes zerschlug und 
an ihre Stelle rein geogra- 
phisch abgegrenzte dgparte- 
ments setzte, auch auf die Po- 
litik Elsaß-Lothringen gegen- 
über von Einfluß sein mußte. 
Es beginnt der Prozeß der 
zwangsweisen Französierung 
des Landes. Die französische 
Unterrichtssprache wurde zu- 
erst für die Universität in 
Straßburg eingeführt, dann 
1825 für die höheren Schulen, 
endlich 1853 auch für die 
Volksschulen. Der deutsche 
Sprachunterricht verfiel. Da- 
mit sank aber auch das allge- 
meine Bildungsniveau, denn 
die Masse des Volkes lernte 
die französische Sprache nicht. 
Die Französierung blieb auf 
die obere Schicht der Bour- 
geoisie und der Beamtenschaft 
beschränkt. Charakteristisch 
war, was Pariser Kriegsbe- 
richterstatter erzählten, die im 
Gefolge der Armee Mac Mahons 
nach den Niederlagen von 
Weißenburg und Wörth in den 
Wirwarr der flüchtenden Land- 
bevölkerung hineingerissen 
wurden: „Alles sprach deutsch 
um uns herum, wir verstanden 
kein Wort, und niemand ver- 
stand uns. Wir waren glück- 
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lieh, einmal einen Menschen 
zu finden, der französisch 
sprach. Wir kamen durch eine 
Menge deutscher Ortschaften, 
aber wer kann ihre verdamm- 
ten deutschen Namen behal- 
ten.“ Auch die unabhängige 
Lokalpresse erschien immer in 
deutscher Sprache. Charakte- 
ristisch war, was in der Ein- 
führung eines neuen Mülhau- 
sener Blattes „Der souveräne 
Wahlmann“ Ende der 60 iger 
Jahre gesagt wurde. Da heißt 
es: „Wir gebrauchen die deut- 
sche Sprache, weil die unge- 
heuere Mehrheit des elsässi- 
schen Volkes deutsch denkt, 
deutsch fühlt, deutsch spricht, 
den Religionsunterricht in der 
deutschen Sprache empfängt, 
nach deutscher Sitte lebt und 
die deutsche Sprache nicht 
vergessen will. Wir wissen 
zwar, daß eine große Zahl von 
ihnen französisch sprechen, 
lesen und schreiben kann, aber 
auch diese denken, fühlen und 
unterhalten sich trotzdem 
deutsch, und aus diesem Grun- 
de reden wir mit ihnen die 
Sprache ihrer Mutter, die 
Sprache ihrer Kindheit, die 
Sprache, in der sie ihre Kinder 
erziehen und liebkosen, ihre 
Frauen umwerben und ihre 
Eltern trösten, wenn sie ster- 
ben wollen.“ Charakteristisch 
war auch die Haltung der El- 
sässer im Auslande, nament- 
lich in Uebersee. Dort hat 
sich der Elsässer, genau so wie 
der Deutsch-Schweizer, zu sei- 
nen schwäbischen Stammesge- 
nossen und nicht zu den Fran- 
zosen gesellt. 


Als Beweis für das Unrecht, ... 
das Deutschland mit der 
nexion von Elsaß- Lothrin 
angeblich beging, haben die 
Franzosen auf die Prot 
hingewiesen, die die ei 
lothringische Bevölkerung im 
Jahr 1871 gegen die Annexton 
erhob. Diese Proteste könii 
aber nicht das Recht Fr 
reichs auf die verlorenen 
vinzen erhärten, denn in i — ss 
zweideutigster Form haben die 
Elsaß-Lothringer später und J 
insbesondere während desWelt- ,, 4 
krieges ihre Zugehörigkeit zum > j 
Deutschen Reiche erklärt und 3 
den festen Willen, im Schoße 
des Reiches zu bleiben. IgaE 
Februar 1916 faßte der Be- 
zirkstag des Unter-Elsaß fol- 
genden Beschluß: „Die MKH] 
glieder des Bezirkstages legen , 
nachträglich Verwahrung ein 
gegen die sowohl von verant- ’ 
wörtlichen Stellen als auch 
sonst in Frankreich immllH 
wieder ausgesprochene Auf 1 J 
fassung, welche die Angliede- 
rung von Elsaß-Lothringen an 
Frankreich als Haupt kr iegs 1 J 
ziel bezeichnet. Demgegen- 
über geben sie als Ausdruck 
ihrer Ueberzeugung die Er- 
klärung ab, daß die wirtschaft- 
liche Wohlfahrt Elsaß-Loth- 
ringens, das in 45 jähriger' 
Friedensafbeit ein Glied der 
deutschen Volkswirtschaft ge- 
worden ist, in seiner Zuge- 
hörigkeit zum Deutschen Rei- 
che unangetastet bleibt, und 
daß eine wurzelechte kultuS 
relle Zukunft unseres Landes . | 
nur im Anschluß an das ge- 
samte deutsche Volkswes$S| 
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möglich ist.“ Bei der Eröff- 
nung des elsässisch-lothringi- 
schen Landtages im Juni 1917 
eröffnete der Präsident der 
Zweiten Kammer die Ver- 
handlungen mit folgendenWor- 
ten: „Das elsaß-lothringische 
Volk hat in seiner erdrücken- 
den Meh*heit keinen Krieg 
und auch diesen nicht gewollt. 
Was es wollte, war, den Aus- 
bau seiner staatsrechtlichen 
Stellung und seiner Zugehörig- 
keit zum Deutschen Reiche 
zu vollenden und im übrigen 
seiner friedlichen Arbeit nach- 
zugehen. In dieser Hinsicht 
hat der Krieg bei uns nichts 
geändert. Wir legen dieses Be- 
kenntnis laut vor aller Welt 
ab! Möge es überall gehört 
und möge uns der Friede bald 
beschert werden.“ Der Ge- 
meinderat in Kolmar erklärte 
am 24. Januar 1917: „Wir 
verharren in unverbrüchlicher 
Treue zu Kaiser und Reich 
und lehnen es als Deutsche 
und Elsässer aufs Entschieden- 
ste ab, von irgendeiner aus- 
wärtigen Macht befreit zu 
werden.“ Die Volksvertre- 
tungen, welche diese Erklä- 
rungen abgaben, waren durch 
allgemeines, gleiches, geheimes 
und direktes Wahlrecht ge- 
wählt; sie gaben also den 
Willen der breitesten Volks- 
massen kund, bei Deutschland 
zu bleiben. Charakteristisch 
war für diese Stimmung der 
Bevölkerung das Ergebnis der 
Wahlen. Bei den Landtags- 
wahlen von 1911 erhielten die 
Kandidaten der nach Frank- 
reich neigenden Kreise trotz 


eifrigster Agitation nur 10,87 
Prozent der abgegebenen Stim- 
men, bei den Reichstagswah- 
len von 1912 sogar nur 6,42 
Prozent. 

Dies alles widerlegt auch am 
besten die Behauptung, die 
elsaß-lothringische Bevölke- 
rung sei von der deutschen 
Regierung unterdrückt und 
mißhandelt worden. Gewiß 
sind manche schwere Fehler 
bei der Verwaltung des Landes 
gemacht worden, vor allem bei 
der Besetzung der Beamten- 
stellen, indem Persönlichkei- 
ten nach Elsaß-Lothringen ge- 
schickt wurden, die aus dem 
Osten Deutschlands stammten 
und der Wesensart der Be- 
völkerung verständnislos ge- 
genüber standen. Auch in 
konfessioneller Hinsicht walte- 
te rücksichtslos das preußi- 
sche System. 

Gegenüber solchen Erschei- 
nungen, welche den berechtig- 
ten Unwillen der Bevölkerung 
erregten, stand aber die glän- 
zende wirtschaftliche Entwick- 
lung, welche Elsaß-Lothringen 
seit seiner Wiedervereinigung 
mit Deutschland erlebt hat. 
Hervorragend war der Auf- 
schwung des Berg-, Salinen- 
und Hüttenwesens seit 1871. 
Der Flächeninhalt der im Be- 
triebe befindlichen Felder stieg 
von 371 qm im Jahre 1872 auf 
776 qm im Jahre 1911, die Be- 
legschaft der Bergwerke im 
gleichen Zeiträume von 3563 
auf 13 642 Mann. Die ge- 
samte Förderung an absatz- 
fähigen Erzeugnissen von 
995 662 Tonnen mit einem 
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Werte von 5 441 OOO Mark 
auf 20 939 551 Tonnen im 
Werte von 86 198 000 Mark. 
Die Hüttenproduktion be- 
schäftigte im Jahre 1872 1514 
Mann gegen 6843 im Jahre 
1911; das verarbeitete Ma- 
terial betrug im Jahre 1872 
637 595 Tonnen Roheisen, im 
Jahre 1911 9 758 571 Tonnen. 
Mit der Industrie wuchs auch 
der Handel, das beweist der 
wachsende Verkehr und die 
Bevölkerung der Städte, ins- 
besondere Straßburgs. Auch 
die Landwirtschaft zeigte un- 
ter der deutschen Herrschaft 
ein reges Fortschreiten, wäh- 
rend sie in der französischen 
Zeit immer mehr zurückge- 
gangen war. Die Fläche der 
landwirtschaftlichen Betriebe 
betrug im Jahre 1882 824 485 
Hektar, im Jahre 1907 bereits 
881 569 ha. Die Zahl der Be- 
triebe stieg in dem gleichen 
Zeitraum von 233 860 auf 
244 948. Diese Fortschritte 
waren vor allem der vorbild- 
lichen Fürsorge der Straß- 
burger Regierung zu danken, 
die zahlreiche Fachschulen 
einrichtete, Versicherungen ins 
Leben rief und landwirtschaft- 
liche Vereinigungen und Ge- 
nossenschaften begründete. In 
Frankreich pflegte man auf die 
Auswanderung Elsaß - Loth- 
ringer nach Frankreich hinzu- 
weisen, um die Verletzung des 
Selbstbestimmungs - Rechtes 
durch Deutschland bei der 
Einverleibung Elsaß - Loth- 
ringens zu beweisen. Daß 
diese Auswanderung nicht un- 
erheblich war, soll nicht be- 


stritten werden. Es wäre aber 
falsch, in ihr einen Protest des 
eisaß - lothringischen Volkes 
gegen die Wiedereinverleibung 
zu sehen. Die Gründe für 
diese Auswanderung lagen auf 
ganz anderem Gebiete. Von 
jeher besaß der Elsaß-Loth- | 
ringer einen starken Wander- 
trieb; das Ziel seiner Wande- 
rungen waren bereits zur fran- 
zösischen Zeit die französi- 
schen Industrieplätze, sowie 
die Kolonien. Auch nach 1871 
hörte diese Abwanderung nicht 
auf, die freilich jetzt den Cha- 
rakter der Auswanderung an- 
nahm, nachdem Elsaß-Loth- 
ringen von Frankreich poli- 
tisch getrennt war., Dazu kam, 
daß nach 1871vieie Industrielle 
und mit ihnen ihre Arbeiter 
nach Frankreich auswander- 
ten, weil ihre Betriebe auf den 
französischen Absatz - Markt 
eingestellt waren, der aber 
nunmehr durch die neuen Zoll- 
grenzen nicht mehr so wie 
früher zugänglich war. Selbst 
französische Statistiker haben 
diese Auswanderung eisaß' 
lothringischer Industriellei 
nach Frankreich als einen rein 
wirtschaftlichen Vorgang be- 
zeichnet. Die wichtigste Ur- 
sache für die Auswanderung 
von Elsaß-Lothringern war 
aber die systematische Propa- 
ganda, welche von Frankreich 
aus betrieben wurde, um die 
Bewohner Elsaß - Lothringens 
zur Auswanderung anzureizen. 
Gambetta hatte bereits zu 
diesem Zwecke eine „elsässi- 
sche Liga“ (Ligue d'Alsace) 
eingerichtet, die über reich- 
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liehe Geldmittel verfügte und 
in Elsaß-Lothringen zahlreiche 
geheime Agenten umherreisen 
ließ. In den französischen 
Grenzorten wurden Geschäfts- 
stellen errichtet, von denen aus 
die Propaganda in Elsaß- 
Lothringen durchGeldspenden, 
Flugblätter und persönliche 
Bearbeitung erfolgte. Ein Ge- 
setz vom 21. Juni 1871 stellte 
100 000 ha Landes in Algerien 
für auswandernde Elsaß-Loth- 
ringer kostenlos zur Verfü- 
gung; der französische Staat 
bezahlte sogar die Reise und 
die ersten Auslagen. „Das 
eisaß - lothringische Komitee 
von Algier“ (Comit6 alsacien- 
lorraine d’AIgfcre) erweiterte 
diese Werbetätigkeit mit Hilfe 
reichlicher staatlicher Geld- 
mittel; außerdem wurde eine 
von kolonialen Kapitalisten 
unterstützte„Gesel!schaft zum 
Schutz von Franzosen geblie- 
benen Elsaß - Lothringern“ 
(Soci6t6 de protection des 
Alsaciens-Lorrains demeur^s 
Fran?ais) zwecks Förderung 
der Auswanderung nach Al- 
gerien gegründet. Der Erfolg 
dieser intensiven Propaganda 
war so stark, daß viele Tau- 
sende Elsaß-Lothringer mit 
ihren Familien nach Frank- 
reich und nach Algerien ge- 
lockt worden sind. 

Englische Marinemission. 
(Sabotage der englischen Ma- 
rinemission in der türkischen 
Kriegsmarine.) Der Zustand 
der türkischen Kriegsmarine 
beim Ausbruch des Weltkrie- 
ges deckte eine sehr seltsame 
Tätigkeit der englischen Ma- 


rinemission, deren Aufgabe es 
unter der Führung des Ad- 
mirals Lempos gewesen wäre, 
die Ausbildung der türkischen 
Marine sachgemäß zu fördern, 
auf. 

Die T ürkei hatte von Deutsch- 
land zwei brauchbare Linien- 
schiffe, „Weißenburg“ und 
„Kurfürst“, gekauft. In be- 
stem Zustande und mit allen 
Errungenschaften der moder- 
nen Technik ausgestattet, wa- 
ren diese Schiffe an die türki- 
sche Marine abgegeben wor- 
den. Die Engländer, die sich 
mit der Ausbildung der Ma- 
rine befassen sollten, hatten 
nichts Eiligeres zu tun, als die 
neuesten und leistungsfähig- 
sten Apparate aus beiden 
Schiffen planmäßig herauszu- 
nehmen, um, wie sie sagten, 
bessere englische Apparate da- 
für einzubauen. Diese besse- 
ren englischen Einrichtungen 
sind nie eingetroffen. Als der 
Weltkrieg ausbrach, waren die 
Linienschiffe so zerstört, daß 
sie erst nach monatelanger an- 
gestrengter Arbeit für den 
Krieg verwendungsfähig Wur- 
den. 

Aehnlich war es auf den tür- 
kischen Kreuzern „Hamidije“ 
und „Medschidije“. Dort 
hatten die Engländer viele 
Maschinenteile als schadhaft 
und reparaturbedürftig er- 
klärt. Auf ihren Wunsch wa- 
ren diese Teile zur Reparatur 
aus den Schiffen ausgebaut 
und zum Teil nach England 
geschickt worden. Ein großer 
Teil der Apparate war in Kon- 
stantinopel zur Reparatur an 
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verschiedene Handwerker ver- 
geben worden. Als der Welt- 
krieg ausbrach, war die Liste 
über diese Handwerker un- 
auffindbar, so daß es den Tür- 
ken erst nach mehreren Mona- 
ten gelang, die auf englischen 
Antrieb versteckten Maschi- 
nenteile aufzufinden. 

So hat die englische Marine- 
kommission ihr Ziel darin ge- 
sucht, die türkische Marine 
zum Kriege so unbrauchbar 
wie möglich zu machen. 

Die Entente in den be- 
setzten Gebieten. Der Haupt- 
punkt in der moralischen 
Kriegführung der Entente 
war der Vorwurf, die Deut- 
schen hätten in den von ihnen 
besetzten Gebieten eine Ge- 
waltherrschaft errichtet und 
durch zahllose Ausschreitun- 
gen das sittliche Gefühl der 
Welt verletzt. Dieser Vor- 
wurf ist, soweit er nicht er- 
dichtete Greuel umfaßt, maß- 
los übertrieben. In dem vor- 
liegenden Lexikon wird er auf 
das rechte Maß zurückgeführt. 
Das, was von den behaupteten 
Zwangsmaßregeln übrig bleibt, 
ist fast restlos aus der Rück- 
sicht auf die Kriegführung zu 
erklären. Die feindselige Hal- 
tung der Bevölkerung nötigte 
im Interesse der Sicherung des 
deutschen Heeres zur streng- 
sten Kontrolle und gelegent- 
lich zu harten Strafen. Die 
Blockade löste die systemati- 
sche Requisition von Lebens- 
mitteln und Rohstoffen aus 
und zwang, da Deutschland 
als „belagerte Festung“ nicht 
wie etwa Frankreich chinesi- 
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sehe Kulis zur Arbeit einfüh-*., 
ren konnte, hier und da zur 
Heranziehung von Arbeitern 
aus den Okkupationsländem. 

Nach Abschluß des unglaub- 
lich harten Waffenstillstandes 
richteten die Ententeheere in 
der deutschen Besetzungszone '* 
— die sie nicht erobert hat- 
ten — ihrerseits eine empfind- 
liche Gewaltherrschaft auf. 
Das war kalte Rache ohne 
Nötigung, ohne zwingenden 
Grund, nach dem einzig durch 
die Franzosen in die Politik 
eingeführten Begriff der „Re- 
vanche“. Nicht von der Stel- 
lung der Besetzungsbehörden 
zur Revolution soll hier die 
Rede sein, von der Absetzung 
der Arbeiter- und Soldaten- 
räte, dem Verbot roter Abr 
Zeichen und sozialdemokrati- 
scher Zeitungen und der Auf- 
hebung des Achtstundentages. 
Wir haben vor allem die offene 
Verletzung des Völkerrechts 
zu beklagen. Die deutsche 
Gesandtschaft Wurde aus 
Luxemburg (!) ausgewiesen. 
Die deutscheWaff enstillstands- 
kommission wurde in Trier, 
auf deutschem Boden, auf An- 
ordnung des Generals Foch 
interniert. Daß diese Ungeheu- 
erlichkeit selbst von Deutsch- 
lands Feinden verworfen Wur- 
de, zeigt die offizielle Erklä- 
rung der Amerikaner, daß sie 
an der unwürdigen Abschlie- 
ßung der deutschen Kom- 
mission keinen Anteil hätten. 

Im ganzen Gebiet links des 
Rheins, auch in Elsaß-Loth- 
ringen, wurden die Zeitungen 
schärfster Vorzensur unter- 
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stellt. Die Bewohner spann 
man in ein unübersehbares 
Netz der rücksichtslosesten 
Polizeivorschriften ein, die 
weit zahlreicher waren als die 
deutschen während des Krie- 
ges. Vereinzelte Aeußerungen 
der Volkswut, die nach diesen 
Maßregeln nicht ausbleiben 
konnten, wurden durch uner- 
hörte Gewalturteile bestraft. 
Ein junger Mann aus Mün- 
chen-Gladbach erhielt kurz 
vor Weihnachten 1918 zwan- 
zig Jahre Zwangsarbeit, weil 
er eine von belgischen Trup- 
pen angelegte Fernsprechlei- 
tung zerschnitten hatte. In 
Landau verurteilte das franzö- 
sische Kriegsgericht einen 18 
Jahre alten Kaufmann zu fünf 
Jahren Zuchthaus, weil er 
Steine auf einen französischen 
Kraftwagen geworfen hatte. 
Beim Abzug der deutschen 
Truppen aus Antwerpen muß- 
ten dort 1500 deutsche Ver- 
wundete und Kranke in Laza- 
retten zurückgelassen werden. 
Sie Wurden von den Belgiern 
zu Kriegsgefangenen erklärt 
und in Gefangenenlager ge- 
schickt, obgleich das belgische 
Rote Kreuz schriftlich ver- 
sichert hatte, daß sie unter 
seinem Schutz ständen und 
nicht als Gefangene betrachtet 
würden. Daß die im Stich ge- 
lassenen Unglücklichen dann 
auf die schamloseste Weise be- 
handelt und völlig ausgeplün- 
dert wurden, wird danach 
nicht überraschen. 

Noch peinlicher ist das Ver- 
halten einzelner gewesen. Auch 
hier betreffen die Klagen fast 


ausschließlich Franzosen und 
Belgier. Man lese etwa den 
Bericht der holländischen Zei- 
tung „Het Vaderland“ über 
die Zustände in Aachen. Die 
belgischen Offiziere bezahlten 
in ihren Hotels nicht. In 
Villen Wurde eingebrochen, 
in den Weinkellern geplün- 
dert. ln ein Haus drangen 
sieben belgische Soldaten un- 
ter dem Vorwand ein, es auf 
Waffen zu durchsuchen. Ihr 
Anführer sagte: „Vous me 
donnerez votre fille, ou vous 
me payerez cent francs.“ Sie 
entfernten sich erst, nachdem 
die Bewohner einige hundert 
Franken erlegt hatten. In 
Läden suchten die Belgier 
Waren aus, ohne sie zu be- 
zahlen; sie sagten: „Wilhelm 
bezahlt.“ Zigarrengeschäfte 
wurden geplündert, im Kur- 
haus Fenster, Spiegelscheiben, 
Möbel vernichtet. Das Trei- 
ben ging so weit, daß die 
Entente selbst eine Fortsetz- 
ung in diesem Stil für un- 
möglich ansah und die Ab- 
lösung der Aachener Belgier 
durch Franzosen vornahm. 
Freilich darf man daraus nicht 
schließen, die Franzosen seien 
Vertreter eines tadellosen Be- 
setzungssystems gewesen. Im 
Gegenteil. Nach einer Mittei- 
lung der deutschen Waffen- 
stillstandskommission wurden 
im Dezember 1918 Straß- 
burger Frauen auf der Rhein- 
brücke durch französische Of- 
fiziere und Soldaten mit un- 
anständigen Reden empfan- 
gen; man zwang sie, vor den 
Männern ihre Blusen zu öffnen 


Ogi 



107 


Ententebesetzung — Erler 


108 


und „revidierte“ sie mit den 
Händen. Deutlicher wurde 
man in der Pfalz. Der Ober- 
kommandant meldete amt- 
lich: „Das Gendarmeriekom- 
mando Gersheim berichtet am 
26. November vormittags: 
Zwischen 10 und 11 Uhr wurde 
auf dem Feldwege von Nieder- 
Gailbach nach Gersheim im 
Bezirksamte St. Ingberg von 
einem Soldaten der feindlichen 
Besatzungsarmee — einem 
Neger von der Insel Madagas- 
kar — an der Bauerstochter 
Anna Krämer von Nieder- 
Gaulbach das Verbrechen der 
Notzucht verübt. Der Vor- 
fall wurde dem in Nieder- 
Gailbach untergebrachten Of- 
fizier der Ententetruppen ge- 
meldet. 2. Bezirksamt Zwei- 
brücken berichtet unterm 28. 
November: Am 25. November 
zwischen 6 und 7 Uhr wurde 
die ledige Anna Stol von 
Mausbach bei Wornach von 
einem französischen Soldaten 
in Uniform (Weißer Franzose) 
vergewaltigt. 3. In Kröppen, 
Bezirksamt Pirmasens, ohr- 
feigte der französische Major, 
welcher dem Bezirksamtmann 
mit Einsperren gedroht hatte, 
den protestantischen Pfarrer, 
weil ihn dieser nicht gegrüßt 
hatte.“ Wenn wir noch im 
Vorbeigehen die schmachvol- 
len Plünderungen von Ge- 
schäften in Metz, Kolmar und 
anderswo streifen, so ergibt 
sich aus den flüchtigen Stri- 
chen ein Bild von dem Treiben 
der französischen und belgi- 
schen Besetzungsheere. Den 
Eindruck faßte am 5. Dezem- 


ber 1918 das „Berner Tag-i 
blatt“ in die Worte zusam- 
men: „Die Nachrichten, die 
zum Teil aus ententistischen 
Quellen aus dem besetzten 
deutschen Gebiete zu uns ge- 
langen, sind herzzerreißend. 
Nachdem man die Welt vier 
Jahre lang mit zum Teil er- 
fundenen deutschen Greueln 
gegen die „Barbaren“ aufge- 
bracht hat, scheuen sich ge- 
wisse Träger der Zivilisation 
nicht, in den friedlichen Ge- 
bieten, die ihnen die Wilson- 
schen Bedingungen zur vor- 
übergehenden Besetzung aus- 
liefern, Ausschreitungen zu 
begehen, die härter und ge- 
waltsamer sind, als man je den 
deutschen Truppen während 
des Krieges vorwerfen konnte. 
All dies geschieht nach Been- 
digung des Krieges bei Beginn 
der Friedens - Verhandlungen 
nicht etwa im Rausche der 
Kriegswut, am Beginn eines 
Feldzuges, sondern im Frie- 
den. Man erstarrt, wenn man 
von solchen unerhörten Grau- 
samkeiten liest, und man fragt 
sich, wie diejenigen, die jahre- 
lang mit ihrer Propaganda von 
deutschen Greueln hausieren 
gingen, nach diesen Untaten 
vor der Kulturwelt noch be- 
stehen wollen.“ (Siehe auch 
„Annexion des Elsaß.“) 
Erler. (Verurteilung des 
deutschen Offiziers Erler zu 
20 Jahren Zuchthaus.) Der 
Leutnant d. R. Erler hatte in 
den ersten Monaten des Krie- 
ges auf ausdrücklichen Befehl 
seines Vorgesetzten ein Haus 
angezündet, aus welchem fran- 
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zösische Zivilpersonen auf an- 
rückende deutsche Truppen 
schossen und war kurz darauf 
■ in französische Gefangenschaft 
geraten. Die französischen 
Kriegsgerichte verurteilten ihn 
wegen dieser Tat, für die nach 
militärischen Gesetzen aus- 
schließlich der Befehlsertei- 
lende die Verantwortung trug, 
zu 20 Jahren Zuchthaus. Ob- 
wohl die deutsche Regierung 
ein umfassendes Entlastungs- 
material übermittelte, das die 
Schuldlosigkeit des Offiziers 
völlig außer Zweifel stellte, 
lehnte die französische Regie- 
rung die Wiederaufnahme des 
Verfahrens rundweg ab. Es 
mußten erst Vergeltungsmaß- 
nahmen eintreten, bis die 
französische Regierung Leut- 
nant Erler in ein Gefangenen- 
lager zurückbringen ließ. 

F 

Farbige Hilfstruppen der 
Entente. (Völkerrechtswidri- 
ge und unmoralische Verwen- 
dung.) Die Entente ver- 
wandte im Weltkrieg im Ge- 
gensatz zu den bisherigen Ge- 
pflogenheiten der Kulturvöl- 
ker gegen Deutschland die 
wilden Völkerschaften ihrer 
Kolonien. Anfang des Jahres 
1917 betrug die Zahl der far- 
bigen Hilfstruppen etwa 
360 000 Mann. 1918 berech- 
nete nur für Frankreich ein 
Senatsbericht die Zahl seiner 
farbigen Hilfstruppen auf 
918 000 Mann. 

Das Völkerrecht verbietet 
nicht ausdrücklich die Ver- 


wendung der Wilden; doch 
haben zahlreiche Autoritäten 
des internationalen Rechts aus 
den meisten zivilisierten Län- 
dern die Verwendung Wilder 
Völker im Kriege zwischen ge- 
sitteten Nationen auf das Ent- 
schiedenste verurteilt. Der 
belgische Gelehrte M. Rolin- 
Jacquemyns schreibt (in der 
in Brüssel erschienenen Revue 
de droit international et de 
l£gislation compar£e, Bd. II, 
Seite 659) über die Einreihung 
der Turkos in die französischen 
Kampftruppen 1870, daß die 
französische Regierung, indem 
sie diese Leute verwandte, die 
keine Bedenken trugen, die 
Verwundeten auf dem Schlacht - 
felde zu verstümmeln und zu 
morden, in doppelter Weise 
gegen ihre internationalen 
Pflichten gefehlt habe, indem 
sie bei der Barbarei eine An- 
leihe gemacht und die euro- 
päischen Nationen mit ille- 
galen Waffen bedroht habe. 
Die französischen Völkerrcchts- 
lehrer Meringhac und Des- 
pagnet verurteilen in dersel- 
ben Revue (Bd. 8 und Bd. 9) 
scharf die Verwendung von 
Zulus, Swalis, Basutos usw. 
von seiten der Engländer im 
Vernichtungskrieg gegen die 
Buren. In seinem großen 
Werke über das Völkerrecht 
hebt der Engländer Oppen- 
heim ausdrücklich hervor, daß 
alle völkerrechtlichen Schrift- 
steller darin übereinstimmen, 
daß die zivilisierten Staaten 
in ihren Kriegen untereinan- 
der keine barbarischen Streit- 
kräfte gebrauchen sollen, näm- 
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lieh keine Truppen, die aus 
Individuen wilder Stämme 
und barbarischen Rassen be- 
stehen (International Law, 
London 1916, Bd. II, S. 91). 
Bei allen Bestimmungen des 
Völkerrechtes ist es selbstver- 
ständliche und stillschweigen- 
de Voraussetzung, daß die 
kämpfenden Heere, die sich 
nach dem Völkerrecht richten 
sollen, einer Disziplin unter- 
stehen, welche Verfehlungen 
gegen die Kriegsbräuche ge- 
sitteter Völker zu verhindern 
in der Lage ist. Dies aber ist 
bei Völkern, welche durch 
staatliche Selbstzucht niemals 
zusammengehalten wurden, 
unmöglich, was durch die vie- 
len gerade im Weltkriege vor- 
gekommenen Grausamkeiten 
bewiesen ist. Eine von dem 
deutschen Auswärtigen Amt 
herausgegebene Schrift stellt 
nur die bis zum 30. Juli 1915 
bekanntgewordenen und zwar 
eidlich bekundeten Fälle zu- 
sammen. Die Lektüre dieses 
Dokumentes ist geradezu grau- 
enerregend. Bei Marokkanern 
wurden Schnüre mit aufgezo- 
genen Menschenohren gefun- 
den, die den Deutschen als 
„Siegestrophäe“ abgeschnitten 
worden waren. Bei der Unter- 
suchung gefangener Turkos 
ergab sich, daß sie Finger mit 
Ringen, ja auch einen ausge- 
schnittenen Menschenkopf bei 
sich trugen. Aus im Faksimile 
wiedergegebenen Briefen und 
erbeuteten französischen Ta- 
gebüchern geht unzweifelhaft 
hervor, daß Turkos deutschen 
Verwundeten dieKehlen durch- 


schnitten, sie beraubt und so- 
gar bei lebendigem Leibe ver- 
stümmelt haben. Gewiß wer- 
den bei allen Heeren Rohei- 
ten, auch Grausamkeiten Vor- 
kommen, aber es ist klar, daß 
solche bei primitiven Natur- 
völkern viel wahrscheinlicher, 
ja unvermeidlich sind. Daher 
ist ihre Verwendung im Kriege 
als gegen den Geist des Völker- 
rechts zu bezeichnen. 

Aber auch von der morali- 
schen Seite betrachtet ist die- 
ses Kriegsmittel der Entente 
zu verwerfen. Denn wenn die 
modernen Staaten schon ohne 
die barbarische ultima ratio 
des Krieges nicht auskommen 
können, entbehrt es jeder rit- 
terlichen Gesinnung, gegen ein 
kultiviertes Nachbarvolk hun- 
derttausende von unzivilisier- 
ten Individuen aufzubieten, 
denen der Sinn für die Verant- 
wortlichkeit ihres Tuns fehlen 
muß und die lediglich durch 
Zwang oder durch Erregung 
niederer Instinkte, Wie der 
Geldsucht, zum Waffendienst 
gepreßt werden. In um so 
krasserem Gegensatz zu diesem 
kulturlosen Verhalten stehen 
die Behauptungen der En- 
tentestaaten, daß sie für die 
„Kultur“ der Welt gekämpft 
hätten. Die Bundesgenossen 
in diesem idealen Kampfe wa- 
ren Neuseeländer, Australier, 
Kanadier, Indianer, Kaffern, 
Senegalneger, Kabylen, Ma- 
rokkaner, Araber, Malgaschen, 
Anamiten, Kongoneger, Kir- 
gisen, Tartaren, Turkmenen, 
Mongolen. 

Eine rein zweckmäßige Ue- 
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berlegung hätte die Entente 
schon von diesem Schritt ab- 
halten sollen. Denn die euro- 
päischen Völker sind bei ihren 
kolonialen Unternehmungen 
auf die Solidarität unterein- 
ander angewiesen. Nachdem 
man den Kolonialvölkern Ge- 
legenheit gegeben hat, den 
Streitigkeiten der weißen Rasse 
unter sich aus nächster Nähe 
zuzusehen, wird die kulturelle 
Ueberlegenheit der Weißen in 
den Kolonien, auf die sie sich 
doch stützen müssen, nicht 
mehr allzu sehr respektiert 
werden. Das werden gerade 
die kolonialmächtigen En- 
tentevölker mit der Zeit zu 
spüren haben. 

Aus diesen Gründen pro- 
testierte die deutsche Regie- 
rung gleich zu Beginn des 
Krieges gegen die Verwendung 
wilder Völker und tat hiermit 
nur dasselbe, was dasjenige 
Land, welches die größte Zahl 
dieser Hilfstruppen aufbot, 
nämlich England, schon vor 
hundert Jahren getan hatte, 
und zwar im amerikanischen 
Unabhängigkeits- Kriege 1777 
durch den älteren Pitt im eng- 
lischen Oberhaus. Nichts- 
destoweniger blieb der deut- 
sche Protest natürlich ohne 
Erfolg. 

Daß die Entente selbst ihre 
Kolonialtruppen nicht als re- 
guläre Armee ansah, geht aus 
den Berichten gefangener ma- 
rokkanischer Offiziere hervor, 
welche sich darüber beschwer- 
ten, daß die Farbigen vielfach 
als Kanonenfutter verwandt, 
von französischen Offizieren 


mit dem Revolver in der Hand 
kommandiert, überhaupt in 
jeder Hinsicht als Soldaten 
2. Klasse behandelt wurden. 
Tatsächlich wurde auch von 
deutscher Seite beobachtet, 
daß stets während der schwer- 
sten Kämpfe Kolonialtruppen 
an den gefährdetsten Stellen 
in grausamster Weise vorge- 
trieben wurden, so daß ganze 
Regimenter vollkommen ver- 
nichtet worden sind. Nur da- 
durch war ja dem menschen- 
armen Frankreich eine immer 
weitere Kriegführung möglich. 
Wie völlig den Ententevölkern 
das Gefühl für Menschenwürde 
verloren ging, erhellt daraus, 
daß man in Frankreich und 
Italien dieselben wilden Stäm- 
me als Polizeitruppen zur Un- 
terdrückung pazifistischer Un- 
ruhen, also sogar gegen die 
eigenen Landsleute verwandte. 

Fetzen Papier. ( Ein falsch 
ausgelegtes Schlagwort.) Der 
deutsche Reichskanzler von 
Bethmann - Hollweg soll — 
angeblich sogar im Reichs- 
tag — die Aeußerung gemacht 
haben: der belgische Neutrali- 
tätsvertrag wäre nichts als ein 
Fetzen Papier. 

Hier liegt eine Mißdeutung 
vor, welche eine Aeußerung 
des Herrn von Bethmann- 
Hollweg gegenüber dem ehe- 
maligen englischen Botschaf- 
ter in Berlin, Sir E. Goschen, 
völlig entstellt. 

Bei dem Abschiedsgespräch 
zwischen dem englischen Bot- 
schafter und dem deutschen 
Kanzler gebrauchte letzterer 
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die mißdeuteten Worte in 
dem Sinne, daß unter den 
Gründen, die ihm der engli- 
sche Botschafter für die eng- 
lische Kriegserklärung mit- 
teilte, der Neutralitätsvertrag 
mit Belgien für England selbst 
nicht mehr Wert besitze, als 
ein Fetzen Papier. Das Wort 
war also in keiner Weise in 
Beziehung zur deutschen Auf- 
fassung von der belgischen 
Neutralität gesetzt. 

Die Stellung, die derReichs- 
kanzler und mit ihm das deut- 
sche Volk zur Frage der bel- 
gischen Neutralität einnahm, 
geht unzweideutig aus der 
öffentlichen Erklärung von 
Bethmann-Hoilwegs im Reichs- 
tage hervor, in der die Ver- 
letzung der belgischen Neu- 
tralität als ein Unrecht, das 
Deutschland in dem Kampf 
um seine Existenz begehen 
mußte und das es später wie- 
der gutmachen werde, bezeich- 
net wurde. 

Die Bereitschaft, die belgi- 
sche Neutralität sobald als 
möglich wieder herzustellen, 
wurde aus den verschiedenen 
gleich nach Beginn des deut- 
schen Vormarsches von 
Deutschland der belgischen 
Regierung gemachten Vor- 
schlägen ersichtlich. 

Flndlay. (Der Anschlag 
des englischen Gesandten 
Findlay auf Sir Roger Casc- 
ment.) Der englische Ge- 
sandte in Kristiania, Findlay, 
wurde von seiner Regierung 
beauftragt, den irischen Na- 
tionalisten Sir Roger Case- 


ment, der sich in Norwegen 
aufhielt, tot oder lebendig 
nach England zu schaffen. 

Zu diesem Zwecke trat er in 
Beziehungen zu dem Diener 
Casements, Christensen, dem 
er in einer persönlichen Unter- 
redung erklärte, Casement 
müsse verschwinden, wer dazu 
mithelfe, könne sich etwas 
verdienen. Findlays eigene 
Worte waren: „Wer dem et- 
was auf den Schädel gibt, 
(knocked on the head), braucht 
sein ganzes Leben nicht- mehr 
zu arbeiten.“ Christensen 
ging scheinbar auf dieses An- 
erbieten ein. In einer zweiten 
Unterredung bot ihm sodann 
der Gesandte eine Summe von 
5000 Pfund Sterling, wenn es 
ihm gelänge, Casement in eng- 
lische Gewalt zu bringen. Da- 
bei erklärte Findlay ausdrück- 
lich, daß Christensen völlig 
straffrei ausgehen solle, falls 
Casement bei der gewaltsamen 
Entführung etwas zustoßen 
würde. Christensen ließ sich 
die Erklärung des Gesandten 
schriftlich geben. Dieses 
Schriftstück wurde faksimi- 
liert und zusammen mit an- 
deren Dokumenten über den 
Mordanschlag, insbesondere 
den Aussagen des Christensen, 
veröffentlicht. 

DasVorgehen Findlays stellt 
eine schwere Verletzung des 
norwegischen Asylrechtes und 
damit des Völkerrechtes dar. 
Die schwierige politische Situ- 
ation hielt jedreh Norwegen 
ab, die Zurückberufung des 
Gesandten zu verlangen. (Siehe 
auch „Casement“.) 
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Flamen. (Die Unterdrük- 
kung der Flamen durch die 
belgische Regierung.) Die flä- 
mische Bewegung ist ein Kampf 
der Flamen um Anteilnahme 
ihres Volkes an einer höheren 
Kultur. Vorbedingung für 
diese Anteilnahme ist ihnen 
die Bestimmung ihrer Mutter- 
sprache als Grundlage ihrer 
Erziehung, sowohl wie ihres 
beruflichen und staatlichen 
Lebens. Die Flamen machen 
den größeren Teil der Ein- 
wohnerschaft Belgiens aus. 
Nach der Zählung vcn 1910 
beherrschten von 7 423 784 
Einwohnern die flämische 
Sprache 4 153 149 = 58,6 
Prozent, die französische bzw. 
wallonische Sprache 3 832 162 
= 54 Prozent. Trotzdem galt 
lange Zeit hindurch als offi- 
zielle Staatssprache das Fran- 
zösische. Seit 1840 war eine 
große flämische Bewegung 
deutlich erkennbar, aber erst 
1873 gelang es, das erste Spra- 
chengesetz durchzubringen; es 
schrieb in den flämischen 
Provinzen im Strafprozeß als 
Gerichtssprache das Flämische 
vor, wenn der Beschuldigte 
nachweislich nicht französisch 
verstand. 1878 brachte das 
zweite Sprachengesetz die 
niederländische Sprache, auch 
in der Verwaltung der flämi- 
schen Provinzen, doch seine 
Durchführung wurde nicht ge- 
regelt. Es folgten im Laufe 
der nächsten Jahre noch ver- 
schiedene Sprachengesetze, wie 
z. B. 1882 und 1883 auf dem 
Gebiete des Schulwesens, doch 
auch für ihre Durchführung 


wurde nicht ernstlich gesorgt. 
Das Jahr 1898 schuf das erste 
Gesetz, das eine Doppelspra- 
chigkeit für das ganze Land 
bestimmte. Seitdem müssen 
alle Gesetze und Verordnun- 
gen, die im Staatsblatte abge- 
druckt werden, auf franzö- 
sisch und niederländisch er- 
scheinen. 1897 und 1899 wur- 
de auch den Offizieren in den 
flämischen Provinzen im Ver- 
kehr mit den flämischen Sol- 
daten, die 80 Prozent des bel- 
gischen Heeres ausmachen, die 
Landessprache vorgeschrieben. 
Aber noch während des Krie- 
ges ist dieser Bestimmung so 
wenig Rechnung getragen wor- 
den, daß sich der Kriegsmini- 
ster de Ceuninck 1917 ver- 
anlaßt sah, dem wiederholten 
Drängen der außerhalb des 
besetzten Gebietes sich be- 
findlichen Flamen nachzuge- 
ben und auf die Einhali ung 
der gesetzlichen Vorschriften 
hinzuweisen. 

Die Unterdrückung undVer- 
gewaltigung der Flamen war 
auf allen Gebieten sehr groß. 
Hierfür seien nur einige Bei- 
spiele angeführt: Von den 10 
Gymnasien, die Flandern hat, 
hatten 6 Wallonen als Rek- 
toren. Von den 600 belgischen 
Gemeinden, die im Besitze 
einer Wasserleitung sind, lagen 
im Jahre 1910 in Wallonien 
580, in Flandern 20. Die Pro- 
vinz Hennegau hat 46 Ge- 
werbeschulen, dagegen Ost- 
flandern nur 6 und Antwerpen 
nur 4. Der Ruf nach Verwal- 
tungstrennung ist zuerst von 
den Wallonen erhoben worden. 
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Im Jahre 1912 erschien von 
dem Abgeordneten Jules De- 
str£e die „Lettre au Roi sur 
la Separation de la Wallonie 
et de la Flandre“. Die Pro- 
vinzialräte von Lüttich und 
Hennegau sprachen sich im 
selben Jahre für die Verwal- 
tungstrennung aus. Unter- 
stützt wurde die anti-flämi- 
sche Richtung durch die Ar- 
beit der Alliance Fran^aise, 
deren 1891 errichtete belgische 
Abteilung im Artikel 1 ihrer 
Satzungen das Ziel an gab: 
„La section beige de PAlliance 
Fran^aise a pour mission de 
propager la connaissance et 
l’emploi de la langue fran^aise 
en Belgique et plus sp6ciale- 
ment dans la partie flamande 
du pays.“ Obwohl die größte 
Zahl der belgischen Freiwilli- 
gen bei Ausbruch des Krieges 
Flamen waren, wurden die 
Flamen von ihren Gegnern in 
den in den Ententeländern 
und in Holland erscheinenden 
belgischen Flüchtlingsblättern 
heftig angegriffen. So von 
Maeterlink, einem abtrünni- 
gen Flamen in der Skala in 
Mailand (nach „Le Figaro“ 
vom 2. Dezember 1914), von 
dem Wallonen Gerard Hary 
im Pariser „Petit Journal“ 
vom 21. Dezember 1914 und 
von dem Wallonen Raymond 
Colleye in „Le Cri de Londres“ 
und in dem „Nineteenth Cen- 
tury“ („La Belgique de de- 
main sera latine ou ne sera 
pas“). Infolge dieser Angriffe 
begann die flämische Bewe- 
gung sowohl im besetzten Ge- 
biete, wie außerhalb desselben, 


besonders in Holland, sich neu 
zu beleben. 

Fletcher. (Verstümmelung . 
des englischen Soldaten Flet- 
cher.) Die englische Zeitung 
„The Scotsman“ brachte am 
1. Mai 1916 unter der Ueber- 
schrift „Vorsätzliche Ver- . 
stümmelung eines britischen 
Soldaten“ die Erzählung eines 
Austauschgefangenen William 
Fletcher von den Gordon 
Highlanders über unerhörte 
Zustände im Gefangenenlager 
Kassel. Fletcher gab an, dort 
seien im Juli 1915 an einem 
Tage 349 Todesfälle an Fleck- 
fieber vorgekommen. Er sel- 
ber sei trotz schweren Arm- 
schusses so schlecht verpflegt 
worden, daß seine Wunde ver- 
eitert sei. Kurz vor dem Aus- 
tausch sei er aber doch noch 
operiert worden und zwar 
ohne Grund. Die eingehenden 
Ermittelungen haben erwie- 
sen, daß die Angaben des 
Fletcher nichts darstellen, als 
eine der bekannten englischen 
Hetzereien. In dem bezeich- 
neten Monat Juli 1915 sind 
von 17 613 Kriegsgefangenen 
nur 100 an dem von ihnen ein- 
geschleppten Fleckfieber ge- 
storben. Nur infolge treuen 
Opfermutes der deutschen 
Aerzte, Offiziere und des Un- 
terpersonals, von welchem vie- 
le bei der Pflege erkrankten, 
konnte der Fleckfieberseuche 
Einhalt geboten und die To- 
desfälle auf ein solch geringes 
Maß beschränkt werden. 

Fletcher wurde am 22. Ok- 
tober 1915 im Lazarett aufge- 
nommen. Gleich bei seiner 
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Aufnahme wurde ihm die Ope- 
ration angeraten, er lehnte sie 
trotz großer Schmerzen zu- 
nächst ab und willigte erst am 
18. Dezember, als die Schmer- 
zen unerträglich geworden wa- 
ren, in sie ein. Die schwierige 
Operation wurde mit vollem 
Gelingen ausgeführt. Nach 
seiner Rückkehr nach Eng- 
land bedankte sich Fletcher 
in einem Brief vom 10. Mai 
1916, der in der „Norddeut- 
schen Allgemeinen Zeitung" 
vom 18. 9. 16 abgedruckt ist, 
bei dem deutschen Arzt für 
dessen Hilfe und teilte mit, 
daß er wieder zu seiner Arbeit 
zurtickgekehrt sei. 

Fliegerangriffe. (Flieger- 
angriffe auf offene und un- 
befestigte deutsche Städte.) 
Von der Ententeseite ist be- 
hauptet worden, daß Deutsch- 
land einen gegen die Gesetze 
des Völkerrechts verstoßenden 
Luftkrieg führe. 

Es ist ein anerkannter Satz 
des Völkerrechtes, daß im 
Kriege grundsätzlich für die 
kriegführenden Heere jede 
Form der Gewalt zulässig ist, 
die geeignet erscheint, den 
militärischen Gegner nieder- 
zuwerfen, um damit zum Frie- 
den zu gelangen, ln früheren 
Kriegen beschränkten sich die 
Feindseligkeiten, der Natur 
der vorhandenen Waffen ent- 
sprechend, auf das eigentliche 
Schlachtfeld. Sie waren nur 
in so weit möglich, als die Ge- 
• schütze reichten. Durch die 
Ausbildung der Flugwaffe hat 
das Kampffeld eine gewaltige 
Erweiterung erfahren. Mittels 


des Flugzeuges kann auch die 
Heimatarmee, welche Waffen 
und Munition herstellt, be- 
kämpft werden. Werden aber 
die Stätten zerstört, wo die 
Rüstungen der Feldarmee ge- 
schmiedet werden, so ist auch 
der Soldat an der Front Wehr- 
los gemacht. Damit ergeben 
sich andererseits die völker- 
rechtlichen Schranken des 
Luftkrieges. Der Angriff auf 
offene Städte, die also weder 
unmittelbar als Festungen 
usw. den militärischen Ope- 
rationen dienen, noch als In- 
dustriezentren für die Aus- 
rüstungen der bewaffneten 
Macht in Frage kommen, ist 
völkerrechtlich unerlaubt. 

Diese dem Luftkrieg gezo- 
gene Schranke ist von der En- 
tente immer wieder über- 
schritten worden. Durchaus 
offene, keinem militärischen 
Zwecke dienende Städte sind 
von feindlichen Fliegern durch 
Bombenabwürfe, denen schuld- 
lose Bürger zum Opfer fielen, 
schwer geschädigt worden, so 
Trier, Tübingen, Mannheim, 
Stuttgart. Besonders schwer 
wurden Freiburg und Karls- 
ruhe heimgesucht. (Siehe auch 
„Freiburg“ und „Karlsruhe“.) 

Demgegenüber steht, daß 
von deutscher Seite nur dann 
Luftangriffe auf feindliche 
Plätze gemacht worden sind, 
wenn es sich um Festungen 
oder Zentren der Kriegsindu- 
strien handelte. (Siehe auch 
„London“.) 

Franktireürkrieg. Der 

Franktireurkrieg ist der Aus- 
fluß eines Rechtsprinzipes, das 
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den Krieg als eine Angelegen- 
heit des ganzen Volkes be- 
trachtet, so daß jeder Zivilist, 
also nicht bloß der unifor- 
mierte Soldat, das Recht und 
die Pflicht hat, sein Vaterland 
mit der Waffe in der Hand zu 
verteidigen, und er, ebenso wie 
jeder Soldat, Anspruch auf 
Leben und anständige Be- 
handlung im Falle seiner Ge- 
fangennahme hat. Im Gegen- 
satz dazu ist für die deutsche 
Auffassung der Krieg eine An- 
gelegenheit der uniformierten 
Armee, während die Zivilbe- 
völkerung sich bei schwerer 
Strafe jeder feindlichen Hand- 
lung zu enthalten hat. Mit 
Recht macht der Deutsche 
darauf Anspruch, daß seine 
Rechtsauffassung die huma- 
nere sei. Das philosophische 
Denken, das sich seit Augustin 
mit der Frage der Gerechtig- 
keit des Krieges beschäftigt 
hat, war sich stets darin einig, 
daß der Krieg auf sein denkbar 
geringstes Maß zurückgeführt 
werden müsse. Der große 
französische Denker Montes- 
quieu hat in seinem „Esprit 
de lois“ ausgesprochen, daß 
man sich im Kriege so wenig 
Uebles wie möglich zufügen 
dürfe. Die deutsche Rechts- 
auffassung setzt diesen Grund- 
satz in die Praxis um, wenn 
sie den Standpunkt vertritt, 
daß der Krieg nur zwischen 
Soldaten ausgefochten werde, 
während die Zivilbevölkerung, 
Welche allein durch die Tat- 
sache, daß sie nicht in das 
Heer eingereiht ist, den Beweis 
dafür liefert, daß sie für die 


Kriegführung und die Errin- 
gung des Sieges nicht in Be- 
tracht kommt, den Zustand 
des Friedens grundsätzlich ge- 
nießen solle. Freilich ist dieser 
Schutz kein absoluter. Der 
Kampf, der z. B. um den Be- 
sitz eines Dorfes entbrennt, 
braucht auch nach deutscher 
Auffassung nicht deshalb 
unterbrochen zu werden, weil 
sich in den Häusern noch zu- 
rückgebliebene Bewohner be- 
finden. In solchen Fällen muß 
die Zivilbevölkerung die Zu- 
fälligkeiten des Kampfes als 
unbeteiligte Zuschauer über 
sich ergehen lassen. 

Andererseits hat nach der 
deutschen Rechtsauffassung 
die Zivilbevölkerung diePf licht, 
ihrerseits den ihr grundsätzlich 
gewährten Schutz zu respek- 
tieren. Läßt sie sich dazu hin- 
reißen, selbst die Waffe in die 
Hand zu nehmen, vielleicht in 
heimtückischem Angriff den 
verhaßten Feind zu vernich- 
ten, dann sind die Friedens- 
brecher dem Tode verfallen. 
Das Dorf oder die Stadt, deren 
Bewohner sich solcher Verletz- 
ungen des Kriegsrechts schul- 
dig machen, werden streng be- 
straft. Aber diese Maßregeln 
sind lediglich Repressalien. Sie 
werden verhängt, weil die Zi- 
vilbevölkerung sichVerbrechen 
gegen das Kriegsrecht hat zu- 
schulden kommen lassen; ge- 
genüber dem Unrecht der Be- 
völkerung wird mit einem an- 
deren geantwortet. So ist es 
in diesem Kriege zum Straf- 
gericht über Löwen und an- 
dere belgische Orte gekom- 
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men. Für uns handelt es sich 
dabei um rechtmäßige Re- 
pressalienmaßregeln, die dem 
deutschen Rechts - Prinzip 
durchaus entsprechen. An- 
dererseits muß anerkannt wer- 
den, daß der Gegner in diesen 
Maßnahmen Grausamkeiten 
erblicken mußte, weil er für 
sie vom Standpunkte des von 
ihm vertretenen Rechtsprin- 
zipes, das die Beteiligung der 
Zivilbevölkerung am Kampfe 
billigte und forderte, keine Er- 
klärung fand, die seinem 
Rechtsgefühi entsprach, 
is Merkwürdigerweise ist man 
sich weder bei uns noch bei 
unsern Gegnern dieses Gegen- 
satzes in der Rechtsauffassung 
bewußt geworden. Wäre das 
der Fall gewesen, so hätte der 
Franktireurkrieg in Angriff 
und Abwehr sicherlich nicht 
jene furchtbaren Formen an- 
nehmen können, wie wir sie 
schaudernd miterlebt haben. 
Auch die Haager Friedens- 
konferenz von 1899 hat in der 
Aufklärung und Ausgleichung 
dieses Gegensatzes vollständig 
versagt. Wohl hatte man die- 
sen während der Verhandlun- 
gen konstatieren können. Man 
beschäftigte sich zwar ein- 
gehend mit der Beteiligung 
der Zivilbevölkerung am 
Kampfe, eine ausdrückliche 
Regelung fand aber lediglich 
die relativ unwichtige Frage 
der Beteiligung der Bevölke- 
rung des vom Feinde noch 
nicht besetzten Gebietes. Da- 
gegen vermochte man sich 
wegen des Gegensatzes in den 
Auffassungen über die Frage 


der Teilnahme der Bevölke- 
rung im bereits besetzten Ge- 
biet nicht zu einigen. Die 
einen wollten das Prinzip des 
Volkskrieges, insbesondere das 
Recht der Erhebung der Be- 
völkerung, unbedingt aner- 
kennen. Auf das Veto Deutsch- 
lands wurden aber die An- 
träge der Gegenpartei zurück- 
gezogen. Um aber wenigstens 
etwas zu tun, fügte man eine 
Klausel in die Konferenzakte, 
wonach das bestehende Völ- 
kerrecht in Geltung bleiben 
sollte. Man bedachte aber 
nicht, daß damit jener Gegen- 
satz in der Auffassung des 
Krieges bestehen blieb und 
im Ernstfälle böse Folgen ha- 
ben müßte. Deutschland hatte 
das Recht, sich auf den Stand- 
punkt seines Kriegsrechtes zu 
stellen, während die anderen 
Staaten in gleicher Weise be- 
rechtigt waren, ihre eigene 
Auffassung als das „bestehen- 
de Völkerrecht“ zu betrachten 
und danach im Falle eines 
Krieges zu handeln. Die Kon- 
ferenz hat eine schwere Schuld 
dadurch auf sich geladen, daß 
sie die schweren Konflikte, die 
sich in einem zukünftigen 
Kriege ergeben würden, nicht 
voraussah. (Vergl. Jerusalem, 
Der Fall Fryatt, in der Zeit- 
schrift für Völkerrecht, X, 
S. 563.) Ueber die einzelnen 
Franktireurangriffe siehe auch 
Aerschot, Andenne, Bryce- 
Bericht, Dendermonde, Dol- 
hain, Dinant, Gerbweiler, Lö- 
wen, Vis6, Weill. 

Freiburg i, B. Die offene 
Stadt Freiburg wurde dauernd 
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(bis Ende 1917 20 mal) 

das Opfer feindlicher Flieger- 
angriffe. Unter diesen ist be- 
sonders der Angriff vom 14. 
April 1917 hervorzuheben. Die 
feindlichen Flugzeuge wählten 
sich als Angriffsziele das neue 
Stadttheater, sowie die Insti- 
tute und Kliniken der Uni- 
versität. Die Anatomie wurde 
beträchtlich beschädigt. Den 
Gegnern ist nicht unbekannt, 
daß Freiburg als Universitäts- 
stadt zahlreiche Verwundete 
in den dortigen Instituten 
birgt und außer den Bahnhofs- 
anlagen Anlagen von militäri- 
scher Bedeutung picht besitzt. 
Die immer wiederholten An- 
griffe auf Freiburg sind unent- 
schuldbare Verbrechen gegen 
das Völkerrecht. (Siehe „Flie- 
gerangriffe“.) 

Freiheit der Meere. Nach 
dem modernen Völkerrecht ge- 
hört das Meer den angrenzen- 
den Staaten nur soweit, als 
ihre Hoheitszonen reichen, d.h. 
bis zu einer Entfernung von 
3 Seemeilen (5 1 /* km) von der 
Küste. Dieser dem Lande vor- 
gelegene Streifen der See soll 
von jeder anderen Macht mit 
dem gleichen Respekt wie das 
Land selbst behandelt werden. 
Das vor dieser Hoheitszone 
gelegene offene Meer soll da- 
gegen frei sein. Es soll allen 
Nationen zum Verkehr und 
zum Austausch ihrer Güter 
in gleichem Maße zugänglich 
sein. 

Auf diesem Grundsatz, zu 
dessen ältesten Verfechtern 
Deutschland seit Kant und 
dem preußisch-amerikanischen 



Freundschafts- und Handels- 
vertrag von 1785/1799 gehört, 
hat sich das Seerecht aufge- 
baut. Durch die Entwicklung 
der Seemächte, speziell Eng- 
lands, das seine Besitzungen 
allmählich zu einem großkapi- 
talistischen Kolonialimperium 
(siehe auch unter „Imperialis- 
mus“) umschuf, ist dieses See- 
recht allerdings derart modi- 
fiziert worden, daß von der 
ursprünglichen Idee von der 
Freiheit der Meere immer we- 
niger übrig blieb. Das Kriegs- 
recht zur See schuf eine Reihe 
von Ausnahmen, wie den Ka-, 
perkrieg, die Blockade und 
den Begriff der Kontrebande. 
Die Entwicklung des Völker- 
rechtes hat jedoch diese Aus- % 
nahmen immer entschiedener ' 
zu begrenzen und zu verrin- 
gern gesucht, um in den Fest- 
legungen der verschiedenen 
Seerechts - Deklarationen den 
ursprünglichen Grundbegriff 
zu erhalten. Erst der Welt- 
krieg hat in einer erschrecken- 
den Weise für die Feinde der 
Entente und für die neutralen 
Mächte mit jenem d&rch das 
Völkerrecht gestärkten Glau- 
ben an die Freiheit der Meere 
aufgeräumt, der noch vor dem 
Kriege hatte bestehen können. 
Nun zeigte sich, daß jene Frei- 
heit der Meere, die vor dem 
Kriege den Nationen den Ver- 
kehr auf dem Meere gestattete, 
lediglich von Englands Gna- 
den war. 

England ist mit seiner, je- 
dem anderen Staate überlege- 
nen Flotte und jenem über die 
ganze Welt verbreiteten Netz 


Jigitized by Google 


Freiheit der Meere 


Friedensangebot 


130 


129 


von Flottenstützpunkten in 
der Tat der Herr der Meere, 
der den anderen Völkern, die 
sich gut zu ihm stellen, die 
Bewegungsfreiheit gestattet — 
bis zu dem Augenblick, in dem 
es im Kriegsfälle die Kontrolle 
der gesamten Schiffahrt der 
Welt an sich reißt und durch 
Einordnung der Neutralen in 
sein Abschnürungssystem sei- 
nem Feinde jeglichen Zugang 
zu den Meeresstraßen und dem 
Weltverkehr abdrosselt. Durch 
diese völlige Aufhebung der 
Freiheit der Meere, die auf das 
Wirksamste durch das, während 
des Krieges, entgegen allen 
vorher festgelegten Begren- 
zungen, von England errichtete 
Blockadesystem (siehe auch 
unter: „Blockade“) und die 
ins Absolute gehende Erwei- 
terung des Begriffes Bann- 
ware (siehe auch unter „Bann- 
ware“) unterstützt wurde, hat 
Deutschland am furchtbarsten 
zu leiden gehabt. Die Lücken, 
die dieser Isolierungskordon 
noch durch den angeblichen 
Respekt des Feindes vor dem 
Verhalten der neutralen Mäch- 
te aufweisen konnte, wurden 
bald durch das über den ge- 
samten Welthandel geworfene 
System der schwarzen Listen 
geschlossen. (Siehe auch: 
„Schwarze Listen“.) 

Deutschland, das so zur 
Katastrophe gedrängt wurde 
(siehe auch unter „Hunger- 
krieg“), hatte allen Grund, 
sich gegen diese Vergewalti- 
gungen aufzulehnen und eine 
wirkliche Herstellung der Frei- 
heit der Meere in sein Kriegs- 


ziel-Programm aufzunehmen. 
Doch ging in dem imperialisti- 
schen Deutschland der Kriegs- 
wille über das ethische Ziel 
hinaus. Unter der Devise der 
Freiheit der Meere suchte die 
kaiserliche Regierung die eng- 
lische Machtstellung zu bre- 
chen und sie jener Stützpunk- 
te zu berauben, ohne deren 
Existenz das englische Reich 
gefährdet war. 

Erst das Deutschland nach 
der Revolution hat seine For- 
derung nach der Freiheit der 
Meere von jedem machtpoliti- 
schen Ziel gereinigt. Als es 
das Wilsonsche Programm als 
Grundlage für die Friedens- 
verhandlungen annahm, be- 
kannte es sich ohne Einschrän- 
kung zu der amerikanischen 
Forderung, die Präsident Wil- 
son in seiner Botschaft an den 
Kongreß vom 8. 1. 1918 aus- 
gesprochen hatte: 

„Der zweite Punkt ist die 
vollkommene Freiheit der 
Schiffahrt auf dem Meere 
außerhalb der territorialen 
Gewässer im Frieden sowohl 
wie im Kriege . . . .“ 
Somit unterstützt Deutsch- 
land eine Forderung, die von 
allen freiheitlichen Nationen 
als eine unerläßliche Grund- 
bedingung für eine Neugestal- 
tung der Beziehungen zwi- 
schen den Völkern angesehen 
wird, und ohne deren Erfül- 
lung keine wirkliche Gewähr 
für einen dauernden Frieden 
gegeben ist. 

Friedensangebot. (Das 
deutsche Friedensangebot vom 
Dezember 1916.) Das im De- 
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zetnber 1916 von der deutschen 
Regierung der Entente ge- 
machte Eriedensangebot wur- 
de von der feindlichen Seite 
brüsk abgelehnt und zwar weil 
man, wie die gegnerischePresse 
behauptete, dieses Angebot als 
ein Kriegsmanöver ansah, das 
ohne ernste Absicht, den Frie- 
den herbeizuführen, nur den 
Zweck hätte, Zwietracht zwi- 
schen den Verbündeten zu 
säen. 

Außerdem wurde dieses An- 
gebot, obgleich es nach dem 
Abschluß des erfolgreichen 
Vorgehens gegen Rumänien 
gemacht wurde, als ein Zei- 
chen der Verzweiflung und 
Ohnmacht verschrieen. 

Demgegenüber stehen die 
entscheidenden Sätze des 
Friedensangebotes, die eine 
ehrliche Bereitschaft zur Ver- 
ständigung zum Ausdruck 
bringen. 

In dieser Note heißt es: 
„. . . Bereit, den ihnen auf- 
gezwungenen Kampf nötigen- 
falls bis zum Äußersten fortzu- 
setzen, zugleich aber von dem 
Wunsche beseelt, weiteresBlut- 
vergießen zu verhüten und den 
Greueln des Krieges ein Ende 
zu machen, schlagen die vier 
verbündeten Mächte vor, als- 
bald in Friedensverhandlun- 
gen einzutreten. Die Vor- 
schläge, die sie zu diesen Ver- 
handlungen mitbringen wer- 
den und die darauf gerichtet 
sind, Dasein, Ehre und Ent- 
wickelungsfreiheit ihrer Völ- 
ker zu sichern, bilden nach 
ihrer Ueberzeugung eine ge- 
eignete Grundlage für die Her- 


stellung eines dauerhaften v ' 
Friedens.“ . 

So stellt dieses Friedensan- / 
gebot vom Dezember 1916 den 
ersten bedeutsamen und zwar 
von Deutschland gemachten 
Schritt dar, einen Ausgleich 
zwischen den Kämpfenden zu 
schaffen und die Wege zu ei- 
nem Frieden der Verständi- 
gung anzubahnen. 

Friedensresolution des 
deutschen Reichstages. Zu 
den von der feindlicntn Seite 
herabgewürdigten deutschen 
politischen Unternehmungen 
zur Herbeiführung des Frie- 
dens gehört die Resolution der 
deutschen Volks - Vertretung 
vom 19. Juli 1917. 

Eine Betrachtung dieser 
Reichstagsresolution erweist, 
daß sie die erste öffentliche 
Aeußerung einer der Volks- 
vertretungen der Kriegführen- 
den ist, die sich klar und un- 
zweideutig auf den Boden des 
Ausgleiches und der Verstän- 
digung stellte. 

ihr Hauptsatz lautet: „Der 
Reichstag erstrebt einen Frie- 
den der Verständigung und 
der dauernden Versöhnung der 
Völker. Mit einem solchen 
Frieden sind erzwungene Ge- 
bietserwerbungen und politi- 
sche, wirtschaftliche oder fi- 
nanzielle Vergewaltigungen 
unvereinbar. 

Der Reichstag weist auch 
alle Pläne ab, die auf eine 
wirtschaftlicheAbsperrung und 
Verfeindung der Völker nach 
dem Kriege ausgehen. Die 
Freiheit der Meere muß si- 
chergestellt werden. Nur der 
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Wirtschaftsfriede wird einem ! 
freundschaftlichen Zusammen- 
leben der Völker den ^Boden 
bereiten.“ 

Diese Grundtendenz der 
Reichstagsäußerung, die An- 
nexionen und Entschädigun- 
gen ausschloß, wurde von ei- 
ner überwältigenden Mehrheit 
von 214 gegen 116 Stimmen 
getragen. Hinter ihr stand 
fast das gesamte Deutsch- j 
land. Rechnet man die Zahl 
der Wähler, so standen auf 
der Seite der Resolution min- 
destens 12 Millionen, gegen sie 
nur eine halbe Million. 

Diese Erklärung bedeutete 
eine weitere Etappe in der 
von Deutschland geführten 
großen Friedensbewegung, die 
durch das Friedensangebot an 
die Entente vom Dezember 
1916 eingeleitet worden war. 

Friedhofs - Schändungen. 
Die englische „Daily Mail“ 
vom 21. Mai 1917 veröffent- 
lichte eine Illustration, die 
französische Soldaten darstell- 
te, die Grabdenkmäler, welche 
die Deutschen auf dem Kirch- 
hof in Chauny für die Gefalle- 
nen errichtet hatten, zerstör- 
ten. Dem Bilde war die Unter- 
schrift „The French destroy 
huns monument to theindead“, 
sowie eine Schilderung des 
Vorgangs beigegeben. Die 
deutsche Regierung fragte dar- 
aufhin bei der französischen 
durch Vermittlung der Schweiz 
an, ob die englische Beschrei- 
bung auf Wahrheit beruhe und 
legte zugleich, falls die Zer- 
störungen mit Absicht vorge- 
nommen worden seien, schärf- 


ste Verwahrung dagegen ein. 
Am 25. Januar 1918 antwor- 
tete die französische Regie- 
rung in einer Verbalnote, in 
der die Tatsache der Zerstö- 
rung verschiedener von deut- 
schen Truppen errichteter 
Kriegerdenkmäler zugestan- 
den und damit begründet wur- 
de, daß die französischen Sol- 
daten allen Anlaß gehabt hät- 
ten, Denkmäler verschwinden 
zu» lassen, die von deutschen 
Soldaten sozusagen zum Ruh- 
me der von ihnen begangenen 
Verletzungen der geheiligte- 
sten Grundsätze der Zivili- 
sation und des Rechtes errich- 
tet worden waren. Die fran- 
zösische Regierung, von der 
man erwarten sollte, daß sie 
ihr Volk vor Maßlosigkeiten 
zurückhielte, deckte also die 
Untaten jener rohen Soldaten 
sogar mit ihrer Zustimmung. 
Es kann daher nicht wunder- 
nehmen, wenn solche Gräber- 
schändungen des öfteren 
gemeldet wurden. So schrieb 
am 8. April 1918 ein Offiziers- 
berichterstatter seiner Truppe : 
„Auf dem großen Soldaten- 
friedhof von Nesle war den ge- 
fallene!) Deutschen, Franzosen 
und Engländern durch die 
deutschen Truppen eine wür- 
dige Ruhestätte geschaffen 
worden. Bei dem Rückzug der 
Deutschen Anfang 1917 wurde 
Stadt und Friedhof Nesle den 
Franzosen unversehrt über- 
lassen. Der jetzige Anblick 
ist empörend. Die Ruhe- 
stätten der deutschen Sol- 
daten sind durch eine über 
2 Meter hohe schwarze Wand 
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aus Dachpappe, die durch ei- 
nen großen Teil des Friedhofs 
gezogen ist, von den übrigen 
Gräbern getrennt. Die Kreuze 
mit den Namen der Gefallenen 
sind zerschlagen oder heraus- 
gerissen. Die Eisernen Kreuze 
sind mit scharfen Instrumen- 
ten aus den Resten der Grab- 
kreuze getilgt. Ausdrücklich 
bemerkt sei, daß der Friedhof 
vom Kampf völlig unberührt 
geblieben ist.“ % 

Auch den Deutschen wurden 
Friedhofsschändungen vor- 
geworfen, so besonders wäh- 
rend des Rückzuges 1917 in 
Frankreich. (Siehe unter 
„Rücknahme der deutschen 
Front“.) Gewöhnlich gaben 
Zerstörungen durch Artillerie- 
feuer Anlaß zu diesen Behaup- 
tungen. Sie sind um so un- 
wahrscheinlicher, als solche 
zwecklosen Handlungen einen 
fanatischen Haß gegen den 
Feind bei der Truppe voraus- 
setzen. Ein solcher Haß be- 
steht jedoch bei den deutschen 
Soldaten den Franzosen ge- 
genüber nicht. Leichenschän- 
dung aus anderen Motiven 
glaubte der „New York He- 
rald“ im Herbst 1917 den 
Deutschen vorwerfen zu sol- 
len. Er brachte die Nachricht, 
die deutsche Verwaltung lasse 
in Belgien die Leichen der 
feindlichen Soldaten ausgra- 
ben, um nach Schmucksachen 
und verwendbaren Kleidungs- 
stücken zu suchen. Die Pflege 
der Toten durch die deutschen 
Behörden in Belgien klärt hier- 
über auf. Durch den Stellungs- 
krieg 1914 war man nicht zur 


Anlage regelrechter Begräb- 
nisplätze gekommen. Als dann 
die vereinzelten Grabstätten ■'•.j 
die Bauern an der Bestellung ' * 
des Landes hinderten, wurde 
die Ueberführung auf Ehren- ,.J 
friedhöfe vorgenommen. Der 
am 15. November 1915 erlasse- 
ne Befehl hierzu enthält als 
erste Bestimmung: „Die Grä- 
ber der deutschen und feind- 
lichen Soldaten sind gleich-., 
artig zu behandeln.“ Bei der 
Umgrabung wurde auf die 
Feststellung der noch nicht 
rekognoszierten Persönlichkei- 
ten der größte Wert gelegt, 
und es gelang einzelnen der 
Arbeitskommandos, bis 90 
Prozent der unbekannten deut- 
schen und feindlichen Toten 
zu identifizieren, womit sie 
sich im Hinblick auf die Ange- 
hörigen ein dankbar empfun- 
denes Verdienst errangen. Alle 
Fundstücke wurden sorgfältig 
gesammelt und dem Zentral- 
nachweisbüro in Berlin zuge- 
leitet, welches sie nach Frie- 
densschluß an die feindlichen 
Angehörigen überweisen wird. 

Die Anlage der Ehrenfriedhöfe 
fand unter Mitwirkung erster 
Architekten, wie des Prof. 
Kreis (Düsseldorf), Pfaffen- 
dorf (Köln), Prof. Högg (Dres- 
den), statt. Die Leichen von 
Freund und Feind Wurden un- 
ter den gleichen Ehrenbezeu- 
gungen beigesetzt, und ihre 
Gräber erhielten den gleichen 
Schmuck. 

Fryatt. (Die Erschießung 
des Kapitäns Fryatt.) Die 
englische Presse hat versucht, 
die Verurteilung des engli- 


Digitized by Google 


137 


Fryatt 


sehen Handelsschiffskapitäns 
Fryatt, dessen Dampfer„Brus- 
sels“ am 26. 6. 16 auf der Fahrt 
von Hoog van Holland nach 
Tilbury durch eine deutsche 
Torpedobootflottille aufge- 
bracht und als Prise nach 
Zeebrügge geleitet wurde, als 
eine durch nichts begründete 
Grausamkeit Deutschlands 
hinzustellen. 

Durch die Gefangennahme 
des Kapitäns Fryatt war die 
Möglichkeit gegeben, ein Ver- 
brechen zu sühnen, das dieser 
ungefähr ein Jahr vorher be- 
gangen hatte. 

Fryatt hatte am 28. März 
1915 in der Nähe des Maas 
Lightship versucht, mit sei- 
nem Handelsschiff „Brussels“ 
das deutsche U-Boot U 33 zu 
rammen. 

Die in englischen Blättern 
aufgenommene Verteidigung 
dieses Verbrechens bemühte 
sich, den Tatbestand und die 
völkerrechtliche Situation der 
beiden Schiffe umzudrehen. 
Es Wurde versucht, Fryatts 
Tat als eine notwendige Ver- 
teidigung gegen einen von dem 
U-Boot versuchten Angriff 
darzustellen. 

Demgegenüber steht der 
wirkliche Vorgang, bei dem 
nach den damaligen Formen 
des eingeschränkten Tauch- 
krieges das U-Boot sich voll- 
kommen über Wasser dem 
englischenHandelsdampfer ge- 
nähert hatte, um ihn nach den 
Regeln des Kreuzerkrieges zum 
Stoppen aufzufordern. Fryatt 
ließ darauf — anscheinend 
sich der deutschen Forderung 
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fügend — das U-Boot, welches 
eineVisitation vornehmen woll- 
te, dicht herankommen und 
versuchte es dann plötzlich 
hinterlistig zu rammen. 

Er befand sich also nicht 
in der Verteidigung, sondern 
machte sich eines niederträch- 
tigen Ueberfalls als ein gedun- 
gener Mörder, um sich die von 
der englischen Regierung aus- 
gesetzte Belohnung zu ver- 
dienen, schuldig. 

Fryatts Tat war die eines 
Franktireurs. Indem er so 
sein Schiff zu einer offensiven 
Kriegshandlung benutzte, hat 
er sich des Schutzes verlustig 
gemacht, der ihm von dem 
deutschen Gericht hätte zuge- 
sprochen werden müssen, 
wenn er das Vorgehen der 
„Brussels“ im Rahmen eines 
nicht kriegführenden Handels- 
schiffes gehalten hätte. Nach 
ordnungsgemäßer Zeugenver- 
nehmung und Verhandlung 
.vor dem Kriegsgericht der 
Marine in Brügge, Wobei dem 
Kapitän Fryatt ein deutscher 
Verteidiger zur Seite stand, 
Wurde er zum Tode verurteilt. 

In der Verteidigung des 
Falles in der gegen Deutsch- 
land gerichteten Presse ist 
dann auf Grund von Anwei- 
sungen der englischen Admira- 
lität versucht worden, einen 
Rechtspunkt zu konstruieren, 
der darauf hinauslief, daß, 
wenn ein Kriegsschiff überein- 
stimmend mit den Regeln des 
Völkerrechtes ein Handels- 
schiff friedlich behandelt, sich 
ihm zur gesetzmäßigen Visi- 
tation nähert und sich also auf 
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die Friedlichkeit des Handels- 
schiffes ganz offenkundig ver- 
läßt, dann soll das Handels- 
schiff das Recht haben, den 
guten Glauben des Kriegs- 
schiffes zu einem .gemeinen 
Ueberfall zu benutzen. Das 
Handelsschiff soll also das 
Privilegium haben, als Kriegs- 
schiff aufzutreten, während 
das Kriegsschiff verpflichtet 
sein soll, friedlich aufzutreten. 

Daß Fryatt sich nicht in den 
Grenzen hielt, die ihm als Füh- 
rer eines Handelsschiffes das 
Seerecht vorschrieb, geht am 
klarsten aus einer in England 
erschienenen Verteidigungs- 
schrift: „The Murder of Cap- 
tain Fryatt“ hervor, in der zu 
lesen ist, daß sich „sein briti- 
scher Mut gegen eine Ueber- 
gabe empörte“. Der in der 
gleichen Broschüre gemachte 
Versuch, eine Notlage des Ka- 
pitäns Fryatt aus den bei der 
Versenkung des Dampfers 
„Falaba“ sich ergebenden Er- 
fahrungen zu konstruieren, 
wird dadurch völlig hinfällig, 
daß die Torpedierung der „Fa- 
laba“ zur gleichen Zeit statt- 
fand und dem Kapitän der 
„Brussels“ gar nicht bekannt 
sein konnte. 

G 

Gamma. (Versenkung des 
deutschen Dampfers „Gam- 
ma“ in norwegischen Hoheits- 
gewässern.) Der deutsche 
Dampfer „Gamma“, von Em- 
den nach Narwik bestimmt, 
wurde Anfang Juni 1917 von 
drei von Norden kommenden 


englischen Torpedobooten bei 
Jaederen angetroffen. Der ? 
Dampfer setzte sofort seinen 
Kurs landwärts und wurde 
von den Kriegsschiffen ver- ■] 
folgt. Als das Schiff die nor- 
wegischen Hoheitsgewässer er- 
reicht hatte, feuerten die Eng- j 
länder 4 Torpedos ab, die den 
Dampfer zum Sinken brachten. < 

Das Ereignis hat sich nicht * 
zwischen der Drei- und Vier- .: 
Meilengrenze, sondern unbe- 
stritten auf norwegischem 
Gebiet abgespielt und stellt 
somit einen groben Neutrali- 
tätsbruch dar. 

Gas. (Die Einführung von ' 
Gas als Kampfmittel durch die 
Entente.) Erstickende Gase 
als Kriegsmittel sind nach der • 
englischen Zeitschrift „Candid 
Quarterly Review“ vom Au- 
gust 1915 eine Erfindung des 
englischen Admirals Lord 
Dundonald. Die Haager Land- 
kriegsordnung spricht in ihrem 
Artikel 23 aus Gründen der 
Menschlichkeit das Verbot aus: 
„Solche Geschosse zu verwen- 
den, deren einziger Zweck ist, 
giftige Gase zu verbreiten.“ 
Trotzdem spielte das Gas in 
diesem Kriege eine bedeutende 
Rolle. Die Schuld hieran ist 
Frankreich zuzuschreiben, das 
nach einwandfreien Zeugnissen 
den Anfang mit der Verwen- 
dung dieses völkerrechtswidri- 
gen Kampfmittels gemacht 
hat. Schon vor dem Krieg 
und zu Anfang desselben wuß- 
te die französische Presse von 
der Erfindung giftiger Spreng- 
stoffe durch den französischen 
Erfinder Turpin zu erzählen, 
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nach welchem der Stoff „Tur- 
pinat“ genannt Wurde. Im 
September 1914 erschien im 
„Matin“ die Nachricht (wie- 
dergrgeben in verschiedenen 
dänischen und norwegischen 
Blättern vom 21. und 22. Sep- 
tember 1914), daß eine ganze 
preußische Kompagnie durch 
giftige Granatengase ohne ir- 
gendwelche Schußverletzun- 
gen von den Franzosen getötet 
worden sei. Hiermit stimmt 
überein, was der Dr. Baracs 
Deltons in seinen Pariser Er- 
lebnissen während des Krieges 
auf Seite 50 schreibt; „ln den 
letzten Tagen des August 1914 
hätte in Paris jedermann ge- 
wußt, daß im Walde von Com- 
pifcgne 100 000 Deutsche durch 
eine neue Erfindung Turpins, 
ein leichtes Gas, erstickt sei- 
en.“ Wenn diese Zahl auch 
reichlich abenteuerlich ist, so 
ist in der Nachricht doch 
Wahres enthalten. Auch wur- 
de der deutschen Heereslei- 
tung zur gleichen Zeit eine 
offizielle Anweisung des fran- 
zösischen Kriegsministeriums 
über den Gebrauch des gif- 
tigen Sprengstoffes bekannt. 
Die Entente ging damals, als 
der Verleumdungs- und Greuel- 
krieg sich noch nicht zu der 
späteren Höhe entwickelt hat- 
te, noch nicht vorsichtig bei 
dem Gebrauch völkerrechts- 
widriger Mittel vor. Denn in 
demselben September brachte 
auch die englische „Daily Ex- 
press“ eine Meldung (wieder- 
gegeben in der dänischen, ,Ber- 
lingske Tidende“ vom 26. 9. 
und in der norwegischen „Ti- 


dens Tegn“ vom 27. 9. 14), 
wonach Versuche mit Turpi- 
nat an der englischen Küste 
an Schafen und Pferden aus- 
gezeichneten Erfolg gehabt 
hätten. t 

Erst später griffen die Deut- 
schen den französischen Ge- 
danken der Gasverwendung 
auf. Allerdings haben sie dann 
das Kampfmittel zur besseren 
Wirksamkeit entwickelt. Wenn 
aus dieser Tatsache von der 
Entente ein Beweis für die 
deutsche Grausamkeit gefol- 
gert werden soll, so liegt die 
Schuld hier klarerweise auf 
der Seite, die mit der Verwen- 
dung dieses grausamen Kampf- 
mittels begonnen und dadurch 
die Notwehr des anderen Teils 
verursacht hat. Auf diesen 
Standpunkt stellte sich auch 
das Internationale Komitee 
des Roten Kreuzes in Genf in 
seinem Protest vom Anfang 
des Jahres 1918 gegen den 
Wetteifer in dem Gebrauch 
grausamer Kampfmittel und 
besonders gegen die Anwen- 
dung giftiger Gase bei allen 
Kriegführenden. In dieser 
Kundgebung wird anerkannt, 
daß die Partei, gegen die eine 
solche Kampfesmethode be- 
nutzt wird, sich mit gleichen 
Mitteln wehren muß. 

Gebweiler. (Altarschän- 
dung in Gebweiler.) DieStadt 
Gebweiler soll von den deut- 
schen Truppen unter Bege- 
hung schwerer Verbrechen ver- 
wüstet und eingeäschert, zahl- 
reiche Personen getötet, über 
400 Häuser verbrannt, eine 
Frau geschändet und das Aller- 
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heiligste der Kirche zum Ge- 
genstand eines versuchten Ein- 
bruches gemacht worden sein. 
Diese Beschuldigungen finden 
sich in einem französischen 
Regierungsbericht vom De- 
zember 1914 und in den Be- 
schreibungen der „Soeur M. 
Julie“} Vorsteherin eines Hei- 
mes für alte Leute in Geb- 
weiler. 

Tatsächlich spielte sich in 
Gebweiler folgendes ab: Die 
Einwohnerschaft der Stadt 
beteiligte sich am Kampf ge- 
gen die deutschen Truppen 
mit fanatischer Leidenschaft. 
Dieser Kampf wurde von den 
Franzosen unter Benutzung 
des Gotteshauses und des 
Friedhofes, sowie unter Miß- ; 
brauch des Zeichens des Roten 
Kreuzes mit großer Erbitte- 
rung geführt. Insbesondere 


bezeichnende Vorkommnisse 
sind das Verhör eines am 
6. Februar 1915 auf dem 
Reichsackerkopf gefangenen 
Sanitäts - Unteroffiziers, der 
trotz schwerer Verwundung 
und Roter-Kreuz-Binde von 
dem französischen General (!) 
mit dem Revolver bedroht 
und schließlich mit der Waffe 
mehrfach bestialisch ins Ge- 
sicht geschlagen wurde, ferner 
das des Unteroffiziers Kettner 
vom 11. bayr. Infanterie-Regi- 
ment, am 20. Juli 1916 bei 
Fleurs gefangen, den der ver- 
hörende Offizier wiederholt 
ohrfeigte und mit Arrest und 
mit Erschießen bedrohte. Auch 
die Peitsche mußte der Ver- 
leitung zum Landesverrat die- 
nen, wie im Falle des Unter- 
offiziers Dorfschmid, der von 
einem Obersten mit dem Re- 


wurde von hinterlistigen volver bedroht und der Reit- 
Schützen die Kirche besetzt, peitsche so heftig über den 
sodaß sich bei den hier ab- Kopf geschlagen wurde, daß 
spielenden Kämpfen die in ihr ihm das Blut aus Mund und 
befindlichen heiligen Gegen- Nase floß. Halfen diese Mittel 
stände unbeabsichtigt in Mitlei- nicht, so versuchten es die 
denschaft gezogen worden sind, französischen Offiziere mit 
So hat sich Gebweiler Hungerkuren, Drahtkäfig und 
durch die eigene Schuld sei- Gefängnisstrafen, 
ner verblendeten Bewohner Beraubung. Beraubungen 
das schwere Schicksal, von der deutschen Offiziere und 
welchem es betroffen worden Mannschaften nach der Ge- 


ist, selbst geschaffen. fangennahme waren allgemein. 

Gefangenen -Behandlung Geld, Uhren, Ringe, Brief- 
bei der Iintente. Verhör, taschen und Messer wurden in 
(Aussagenerpressung.) Beim unzähligen Fällen abgenom- 
Verhören über Stellung, Zu- men; Knöpfe und Schulter- 
stände, Angriffspläne usw. ha- klappen als „Andenken“ ab- 
ben sich die franösischen Of- gerissen. Gelegentlich Wurden 
fiziere in ungezählten Fällen die Wehrlosen bis aufs Hemd 
ein brutales Verfahren zuschul- ausgezegen. Widerstand hatte 
den kommen lassen. Recht böse Folgen. Ein Einjähriger 
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Gefreiter, am 12. August 1916 
gefangen, wurde, da er seine 
Uhr nicht gutwillig hergeben 
wollte, totgeschossen. Auch 
hier schlossen sich selbst hohe 
Stabsoffiziere nicht aus. Ein 
deutscher Offizier, am 8. Juni 
1915, abends 6 Uhr, im Prie- 
sterwald, etwaßkmnordwestl. 
Pont-ä-Mousson, schwer ver- 
wundet und gefangen, berich- 
v tet über seinen typischen Fall: 
„Kaum im Sanitätsunterstand 
angekommen, fielen die Leute 
über mich her und rissen mir 
' die Achselstücke herunter, zo- 
gen mir ein Luftkissen aus der 
Tasche und schnitten mir ei- 
nige Knöpfe vom Rock ab; 
sogar meine Hosenträger nahm 
mir ein Soldat weg. Als ich 
mit einetn Notverband ver- 
sehen worden war, wurde ich, 
obwohl ich nicht mehr gehen 
konnte, unter Drohungen und 
Kolbenstößen durch den Lauf- 
graben getrieben. Teilweise 
bin ich auf allen Vieren ge- 
krochen, da es mir nicht mehr 
möglich war, so schnell, wie 
ich getrieben wurde, zu gehen. 
Im Regiments - Unterstand 
nahm mir der Oberst (!) vom 
Regiment 167 alle meine Sa- 
chen ab, wie Brieftasche, Ziga- 
rettentasche, Schere usw.“ 
Verpflegung. Während in 
England eine Verschlechte- 
rung der Gefangenen kost erst 
mit dem uneingeschränkten 
U-Bootkrieg einsetzte, gehörte 
in Frankreich die meist ganz 
unzureichende und oft verdor- 
bene Nahrung zu den Metho- 
den der Gefangenenquälung. 
So ließ man die am 1. Juli 


1916 bei Assevillers Gefange- 
nen Tage und Nächte hindurch 
vergeblich nach Wasser schrei- 
en; viele brachen zusammen. 
Den Offizieren wurde nur ein 
Holzbottich mit einer blau- 
grünen ekelerregenden Flüs- 
sigkeit vorgesetzt. Trinkge- 
fäße gab es nicht. Auf die 
bloße Erde geschütteter Zwie- 
back bildete mit wenigem 
stark salzigen Büchsenfleisch 
die einzige Nahrung, die bei 
dem Wassermangel kaum her- 
unterzuwürgen war. Sie hat- 
ten es besser als die meisten 
anderen Gefangenen, die oft 
fünf Tage lang weder Essen 
noch Trinken erhielten und 
dann mit Schmutzwasser aus 
Pferdekrippen und verschim- 
meltem Brot vorliebnehmen 
mußten. 31 Mann, die im 
März 1917 dreißig Tage lang 
im Viehwagen nach Rennes 
transportiert wurden, erhiel- 
ten während der ganzen Zeit 
kein warmes Essen. Aber 
auch in den Lagern hatten es 
die Leute oft nicht besser. In 
Milun und Mar-sur-Loire z. B. 
bestand die Kost im wesent- 
lichen aus Kaffee, Brot und 
Brotsuppe. Die Folge dieser 
mangelhaften Verpflegung, 
ebenso wie der barbarischen 
Behandlung war eine erschrek- 
kende Sterblichkeit; es kam 
vor, daß in einer Nacht acht 
bis zehn Gefangene ihren Lei- 
den erlagen. Im Lager Dinant 
Wurde als Strafe für die ge- 
ringfügigsten Dinge — z. B. 
sich einmal umsehen — dieNah- 
rungsmittelentziehung bis zu 
36 Stunden Dauer hinzugefügt. 
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Hygiene. Ueber Vernach- 
lässigung der einfachsten hy- 
gienischen Erfordernisse hat- 
ten die deutschen Soldaten 
namentlich in Frankreich zu 
klagen. Als Unterkunft dien- 
ten teils alte, oft ungeeignete 
und baufällige Häuser, teils 
feuchte Baracken, die Wind 
und Regen durchließen. Die 
Latrinen waren fast überall 
unzureichend, die Bademög- 
lichkeiten sehr beschränkt. In 
vielen Lagern, z. B. Suippe 
und Fresnes, dienten als Woh- 
nung schmale, in die- Erde ge- 
grabene Gänge oder Löcher 
ohne Holzverschalung, ohne 
Fenster, bedeckt mit dünner 
Dachpappe, in denen sich bei 
Regen das Wasser sammelte; 
in Fresnes mußten 1916 der- 
artige Löcher von 3 Meter 
Breite und 5 Meter Länge für 
40 Mann reichen. Die Gefan- 
genen hatten hier nur alle 14 
Tage Waschgelegenheit , in 
Suippe in 3 Monaten über- 
haupt keine; frische Wäsche 
wurde nicht gegeben. In 
Belle- Isle mußte Pferdemist 
als Schlafstelle dienen. Ein 
besonders entsetzliches Ka- 
pitel bilden in dieser Be- 
ziehung die afrikanischen La- 
ger, die in fieberverseuchten 
Gegenden unter Außeracht- 
lassung aller gesundheitlichen 
Schutzmaßregeln angelegt wur- 
den. Rußland stand in hygi- 
enischer Hinsicht nicht zurück. 
Die Lazarette waren meist 
sehr mangelhaft eingerichtet 
und unsauber; vielfach fehlte 
es an den notwendigsten Medi- 
kamenten und Verbandstoffen. 


Die russischen Aerzte küm- 9 
merten sich wenig um die 1 
Kranken und überließen die i 
Behandlung im wesentlichen | 
den Schwestern und dem Sa- 1 
nitätspersonal. Die Sterblich- j 
keit war daher sehr groß; in 1 
den beiden ersten Kriegs- 1 
jahren gingen Tausende von } 
Gefangenen an Skorbut und 
Flecktyphus zugrunde. Die 
verschleppten Ostpreußen, die^.'J 
mittellos, nur in Sommerklei- i 
düng, in Viehwagen oder zu 
Fuß zum Teil bis nach Sibirien 
transportiert wurden, verloren 
unterwegs durch Kälte, Hün- : i 
ger und Entkräftung zahllose 
Greise, Frauen und Kinder. In 
Saratow wurden die Ueber- 
lebenden zusammen mit den 4 
verwesenden Leichen tagelang 
in Schuppen untergebracht. 

Die Zustände in Rumänien 
waren entsprechend. 

Käfige. Gefangene, die sich 
weigerten, über die deutschen 
Stellungen, Kräfte usw. aus- 
zusagen, wurden von den 
Franzosen unter den un- 
menschlichsten Umständen in 
Drahtkäfige gesperrt und tage- 
lang ohne Nahrung gelassen. 
Das Draht - Gefängnis in 
Soully war ein viereckiger 
Käfig von etwa 1,70 Meter 
Höhe und etwa 1 y 2 qm Boden- 
fläche, hergestellt aus einem 
um vier Pfähle geschlungenen 
Stacheidrahtgef lecht, das auch 
nach oben den Käfig abschloß. 
Dreiviertel des Käfigs wurden 
durch eine Zeltbahn einge- 
nommen, die in Form einer 
Hundehütte etwa 50 cm über 
dem Erdboden an Pflöcken 
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•* ausgespannt war. Die Zelt- 
bahn diente als Unterschlupf 
bei schlechtem Wetter und als 
>■- Nachtlager; Stroh gab es 

* nicht. Die zum Aufenthalt 
im Drahtkäfig Verurteilten 

t . blieben bei jedem Wetter Tag 
1 und Nacht dort. 

In der Feuerzone. Das Völ- 
kerrecht verbietet es, Kriegs- 
gefangene dem Feuer der eige- 

* nen Landsleute auszusetzen. 
!? Dennoch nahmen Frankreich 
p und England keinen Anstand, 
s*v, große Mengen deutscher Ge- 
; . “Tangener im Bereich der deut- 
schen Artillerie arbeiten zu 

* lassen. Verwundungen und 
Todesfälle unter diesen Ge- 
fangenen waren daher häufig. 
Die Franzosen gingen sogar 

, noch weiter: Die deutschen 
Gefangenen, selbst Offiziere, 
mußten Munition gegen ihre 
eigenen Landsleute im Feuer 
in die französischen Schützen- 
linien tragen. Wer sich wei- 
gerte, wurde mit Maschinen- 
gewehr und Bajonett ange- 
trieben. Ein Beispiel bieten 
die Erlebnisse einer Gruppe 
von mehreren hundert deut- 
schen Kriegsgefangenen, die 
Anfang 1917 gezwungen wur- 
den, Munition in die französi- 
sche Schützenlinie zu tragen. 
Als von ihnen 32 durch deut- 
sches Artilleriefeuer gefallen 
waren, weigerten sich die an- 
deren Deutschen trotz der An- 
drohung, erschossen zu wer- 
den,. Munition herbeizu schaf- 
fen. Sie wurden darauf zu- 
sammengetrieben; man stellte 
Maschinengewehre vor ihnen 
auf und bedeutete ihnen, sie 


würden alle erschossen wer- 
den, wenn sie bei ihrer Weige- 
rung verharrten. Als sie sich 
dennoch weigerten, wagte man 
zwar nicht, sie zu erschießen, 
sie wurden aber nach dem 
Straflager Carpiagne abtrans- 
portiert, wo sie fast verhun- 
gert und todesmatt anlangten, 
da man ihnen längere Zeit 
überhaupt keine Nahrung ver- 
abreicht hatte. 

Verwundeten - Behandlung. 
Auch in der schlechten Be- 
handlung von Schwerverwun- 
deten hat sich Frankreich an 
die Spitze gestellt. Ganz ab- 
gesehen von der oft völlig un- 
sagbaren Verwahrlosung der 
Lazarette sind zahlreiche Fälle 
bekannt und durch eidliche 
Aussage bestätigt worden, in 
denen deutsche Schwerver- 
wundete in einer jeder Mensch- 
lichkeit hohnsprechenden Wei- 
se gequält und mißhandelt 
wurden, nicht nur von Sol- 
daten, sondern auch vom Sa- 
nitätspersonal und sogar von 
Aerzten. Nur wenige Bei- 
spiele: Im Lager von La Pal- 
lice wird ein nervenleidender 
Gefangener mit starker Ei- 
weißabsonderung für Krank- 
meldung mit Arrest bestraft 
und muß täglich 6 Stunden 
einen 50 Pfund schweren Tor- 
nister schleppen. Im Lazarett 
Gent wirft man im Juni 1916 
Leute mit Starrkrampf und 
mit stinkenden und eiternden 
Wunden auf einen Speicher 
und läßt sie verkommen. Der 
Lagerarzt von Tizu-Ouzau be- 
handelte weder Verwundete 
noch Kranke. .Wurde ihm ge- 
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meldet, daß jemand im Ster- 
ben liege, so sagte er: „Wenn 
erkaputt ist, ist es früh genug, 
mir Meldung zu machen!“ Im 
Lazarett des „Hotel Dieu“ zu 
Rouen schlug die Kranken- 
schwester Saint-Pierre die 
deutschen Schwerverwunde- 
ten so ins Gesicht, daß Schwel- 
lungen eintraten. Ein schwer- 
verwundeter Musketier erhielt 
statt eines Verbandes von dem 
französischen Sanitätsoffizier 
einen Revolverschuß in den 
Bauch. Ein deutscher Offizier 
wurde mit zerschmettertem 
Oberschenkel in einem schmut- 
zigen Viehwagen, nur mit ei- 
nem Hemd bekleidet, ohne 
Decke ins Landesinnere trans- 
portiert. Im Lazarett Amiens 
Wurden die Verwundeten von 
betrunkenen Krankenträgern 
geprügelt und auf ihre Wun- 
den geschlagen. Einen Land- 
sturmmann ließ man mit zer- 
schmettertem Oberschenkel 
ohne Pflege und Nahrung im 
französischen Schützengraben 
liegen und traktierte ihn mit 
Faustschlägen und Beilhieben. 
Ein besonders ekelhafter Fall 
von zynischer Grausamkeit ist 
die Operation eines deutschen 
Verwundeten, dem in einem 
französischen Feldlazerett im 
Mai 1916 während der Narkose 
die Worte „mort aux bcches“ 
in die Schulter geschnitten 
wurden. Der Arzt des Ho- 
spitals 39 zu Orleans, in das 
der Verwundete einige Tage 
später eingeliefert wurde, hat- 
te für diese Bestialität nur ein 
Lachen. 

Seelische Marter. Das see- 


lische Quälen der deutschen 
Gefangenen ist namentlich in ^ 
Frankreich fast methodisch 
durchgeführt worden. Sehr 
üblich war gleich nach der Ge- 
fangennahme das Abreißen 
der Rangabzeichen und Or- - j 
densbänder, an dem sich sogar 
Generäle mit eigener Hand • 
beteiligten. Dann begannen 
die Ränke des Wegführens. 

Ein Vorgang aus vielen mag 
die Art der Schikanen zeigen: ^ 
Offiziere, denen man im Früh- '-.f 
jahr 1916 auf der 2 V* mona-v' 
tigen Fahrt von Limoges nach 
Toulon — im untersten Ma- 
schinenraum des Transport-:^ 
schiffes — ausdrücklich be- .j- 
fohlen hatte, ihre Briefe mit . .. 
Tinte zu schreiben, erhielten 
die Briefe bei der Ankunft in 
Toulon zurück, weil sie mit 
Tinte geschrieben seien. Der 
Bevölkerung ist allgemein die 
Ankunft deutscher Gefange- 
ner vorher mitgeteilt worden. 

Die Transporte Wurden dann 
mit unbeschreiblichem Johlen 
und Schimpfen empfangen, 
die Ungück liehen bespien und 
mit Kot und Steinen beworfen. 

So Wurden die Deutschen, die 
ihren Feinden in die Hände 
gefallen waren, von Stadt zu 
Stadt geschleppt, bis sie end- 
lich das Ziel erreichten. Aber 
nicht nur die Bevölkerung, 
nicht nur der ungebildete Sol- 
dat, auch der Offizier schämte 
sich dieses Auftretens nicht. 
Selbst Kommandanten von 
Offiziersgefangenenlagern ge- 
fielen sich in den größten Be- 
leidigungen der wehrlosen Of- 
fiziere. In dieser Beziehung 
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tat sich namentlich der Kom- 
mandant des Lagers von En- 
trevaux, Hauptmann de Mar- 
say, hervor. 

Tötung. Ein besonders er- 
schreckendes Kapitel bilden 
die Tötungen von Deutschen, 
die sich bereits ergeben hatten. 
Es ist hier nicht die Rede von 
Affekthandlungen, bei denen 
Kampfgeist und Vernichtungs- 
trieb nicht im Augenblick ge- 
zügelt werden, sondern vom 
kaltblütigen Abschlachten 
wehrloser Feinde. So wurde 
am 5. Oktober 1915 in der 
Höhe von Chapelle Sainte — 
' Pudentienne eine ganze Bat- 
terie nach der Gefangennahme 
in einer Reihe aufgestellt und 
auf das Kommando eines Offi- 
ziers restlos niedergeschossen. 
Französische Offiziere schreck- 
ten auch nicht davor zurück, 
mit eigener Hand zu morden. 
So wurde durch eidliche Aus- 
sagen festgestellt, daß am 
9. September 1914 ein Offizier 
kaltblütig an mehrere ver- 
wundete Gefangene herantrat, 
ihnen den Revolver auf die 
linke Brust setzte und sie er- 
schoß; am 3. April 1915 wurde 
ein bei Regnievilie (Priester- 
wald) gefangener verwundeter 
Offizier, der auf der Bahre lag, 
von dem französischen Haupt- 
mann Maillot, Führer der 
5. Kompagnie des Infanterie- 
regiment 78, durch einen Kopf- 
schuß ermordet. Daß bei der- 
artigen Heldentaten auch vor 
der Flfgge des Roten Kreuzes 
nicht Halt gemacht Wurde, 
kann nicht überraschen. Be- 
sonders bekannt wurde die Er- 


mordung der Aerzte, Sanitäts- 
mannschaften und Verwunde- 
ten in einem durch die Genfer 
Flagge gekennzeichneten Sani- 
tätsunterstand während der 
Sommeschlacht am 24. Au- 
gust 1916. 

Bestialitäten. Den furcht- 
baren Leiden, die deutsche 
Gefangene körperlich und see- 
lisch durchzumachen hatten, 
setzen die Grausamkeiten, die 
sie auf französischem Boden 
zu erdulden hatten, die Krone 
auf. Schon auf dem Schlacht- 
feld begnügte man sich nicht 
mit dem einfachen Schlachten 
der Opfer. Nur ein paar Bei- 
spiele: Einem auf der Höhe 
von Sainte Pudentienne am 
6. Oktober 1915 gefangenen 
blutjungen Kanonier wurden 
trotz seiner flehentlichen Bit- 
ten beide Augen ausgestcchen; 
nach der Schlacht bei Mül- 
hausen — also noch ehe sich 
Kämpfe auf französischem 
Boden abgespielt hatten — 
fand man einen Feldgendarm, 
dem durch sein Messingschild 
an der Brust 2 1 / 2 Zoll lange 
Drahtstifte in den Körper ge- 
trieben waren; 14 Tage später 
entdeckte man beim Fort 
Donon mit dem Kopf nach 
unten an einem Baum hän- 
gend, einen deutschen Ar- 
tillerie - Beobachtungsoffizier, 
dem der rechte Arm ausge- 
rissen und die Augen mit sei- 
nen Anschnallsporen ausge- 
stochen waren. Auf dem Ge- 
fangenen-Transport ging es 
nicht besser her. Einem aus 
Niedersulzbach im Elsaß auf 
russische Methode verschlepp- 
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ten Posthalter von 74 Jah- 
ren (!) wurden, als er nicht 
mehr marschieren konnte, die 
Rippen eingetreten und Ba- 
jonettstiche beigebracht; im 
Belforter Gefängnis wurde er 
schließlich die Treppe hin- 
untergeworfen, so daß er aus 
Mund, Nase und Ohren blu- 
tend, zu Tode gemartert am 
gleichen Tage starb. In den 
Gefangenenlagern gingen die 
Franzosen auf die Methoden 
des finstersten Mittelalters zu- 
rück. Die in der französischen 
Kolonie Dahomey internierten 
Deutschen wurden von dem 
Adjutanten Venfcre und dem 
Sergeanten Castelli nicht nur 
mit Ochsenziemern, sondern 
auch mit Daumschrauben in 
der entsetzlichsten Weise ge- 
martert; bei der Prozedur 
wurden die Daumen so ge- 
preßt, daß sie brachen. 

Eine eingehende Schilde- 
rung der Gefangenenbehand- 
lung bei der Entente gibt die 
1918 bei Carl Heymann in 
Berlin erschienene Broschüre: 
„Die Gefangenen - Mißhand- 
lungen.“ 

Gefangenen - Behandlung 
in Deutschland. Einen 
Hauptprogrammpunkt der en- 
tentistischen Pressehetze, die 
bestimmt war, Deutschlands 
moralisches Ansehen zu unter- 
graben, bildete die Anschuldi- 
gung, die Kriegsgefangenen 
seien in Deutschland schlecht, 
ja unmenschlich behandelt 
worden. Wenn dazu in Frank- 
reich eine Anzahl von Schmäh- 
broschüren entkommener Ge- 
fangener ohne jede Prüfung 


Glauben gefunden haben, so 
ist das begreiflich angesichts 
der besonderen Widerstands- Zy 
schwäche der Franzosen ge- i 
genüber Massensuggestionen. 

Gerade entgegen diesen an-'\ä 
geblich authentischen Zeug- 
nissen ist .es wertvoll, zu er- ’ H 
fahren, wie die französischen ,• 
Gefangenen sich zur deutschen 
Behandlung stellten, solange 
sie noch den Einflüssen der 
heimischen Hetzer entrückt 
waren, und solange sie nicht*-.-' 
der Welt gegenüber die inter- -■ 
essanten Dulder spielten. Die 
Quelle für unverdächtige Aeu- 
ßerungen dieser Art bilden die . . ; 
zahlreichen Tagebücher von ■ 
französischen Offizieren und 1 -’ 
Mannschaften, die in der Ge- 
fangenschaft entstanden sind. 
Gerade von französischer Seite 
ist die hohe Bedeutung solcher 
Zeugnisse betont worden. Mau- 
rice Barrfes hat in seiner Auf- 
satzsammlung „L'amitiö des 
tranchöes“ hervorgehoben, 
Kriegs - Tagebücher hätten 
nichts zu verbergen, und Paul 
Hazard hat in der „Revue 
des deux mondes“ nach mo- • 
natelanger Sichtung und Be- 
arbeitung deutscher Kriegs- 
tagebücher geradezu verkün- 
det: „Ein Psychologe könnte 
sich kein Material wünschen, 
das der Wirklichkeit näher 
stände.“ Die französischen 
Gefangenen -Tagebücher sind 
seinerzeit von Joachim Kühn 
in einer Broschüre „Aus fran- 
zösischen Tagebüchern* (Ber- 
lin 1918) vorgelegt und zum 
großen Teil photographisch 
faksimiliert worden. Was 
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darin steht, was Franzosen 
frisch unter dem Eindruck 
der Erlebnisse und im langen 
Einerlei des Gefangenenda- 
seins niedergeschrieben, klingt 
freilich anders als die Schimpf- 
artikel der Pariser Boulevard- 
blätter. Die nachfolgenden 
Absätze geben aus dem über- 
wältigend großen Stoff ein 
paar Proben. 

Die Gefangennahme. Höf- 
lich wurde der Gegner, der 
sich ergeben hatte, in den 
deutschen Linien aufgenom- 
men. Ein Infanteriehaupt- 
mann wird am 20. August 
1914 bei Dahlheim im Ober- 
elsaß verwundet und fällt in 
deutsche Hände: „Dann führ- 
ten sie mich zu einem sehr 
höflichen Offizier, der mich 
bittet, mich den Soldaten 
meiner Kompagnie anzu- 
schließen.“ Die meisten leiden 
Hunger und Durst. Ein Leut- 
nant, der am 1. September 
1914 mit seinen Begleitern 
hinter Dinant die Waffen 
streckte, wird einem deut- 
schen Leutnant zugeführt: 
„Man führt uns alsbald zu ei- 
nem Posten, wo ein Leutnant 
uns verhört. Ich erklärte ihm 
meine Lage, daß die Leute 
seit einigen Stunden nichts 
gegessen hätten. Alsbald läßt 
er ihnen sehr liebenswürdig 
Essen und guten weißen Kaffee 
bringen und bietet mir ein 
gutes Glas Wein und etwas 
Kognak an. Der Leutnant ist 
reizend, und ich bin ihm dank- 
bar.“ Soldaten, die am 4. Sep- 
tember 1914 zwischen St. 
Jean-sur-Tourbe und Laval 


deutscher Kavallerie in die 
Hände fielen, wurden in Her- 
pon eingeliefert. Einer von 
ihnen schreibt: „Dort ange- 
kommen, bekamen wir eine 
kalte Mahlzeit, und abends 
haben wir an den Straßenrand 
einen Ausziehtisch gestellt, 
wobei es Tischtücher und 
Bestecke gab. Als Speisefolge 
hatten wir Nudelsuppe, Hühn- 
chen zusammen mit Kartof- 
feln gekocht, dazu Zwieback 
und jeder ein Glas Wein, sowie 
Kirschen in Branntwein, und 
wir haben geschützt auf Stroh 
geschlafen. Am Sonntag, den 
6. brachen wir auf und kamen 
ohne Aufenthalt in Croix-en- 
Champagne an, wo unsere 
Wache uns verläßt. Aber die 
Ablösung ist ebensogut zu uns 
wie sie . . . Sobald sie uns un- 
seren Lagerplatz angewiesen 
haben, brachten sie uns Suppe, 
Ragout, Brot und Tabak. Und 
abends teilten sie ihre Mahl- 
zeit mit uns.“ Den oft Ent- 
kräfteten wird brüderlich Hilfe 
erwiesen: „Fast alle Deut- 
schen, die zu uns gestoßen 
sind, haben uns einige An- 
nehmlichkeiten erwiesen. Ein 
guter Deutscher ladet mich 
auf seinen Rücken, um mich 
in den Schatten zu tragen.“ 
Alle wissen die rasche und 
gründliche Fürsorge den Ver- 
wundeten gegenüber zu rüh- 
men. Nach der großen Schlacht 
in Lothringen erwacht ein 
schwerverwundeter Infanterie- 
leutnant am Abend des 24. Au- 
gust 1914 vor Rouvres bei 
Etain zum Bewußtsein, findet 
das Schlachtfeld in deutscher 


Digitized by Google 


, !• '$aj* 


Oefangenenbehandlung in Deutschland 



Hand und sieht deutsche Sol- zu ziehen. Sie erledigten ihre i 
daten Vorbeigehen: „Mich an Aufgabe mit solchem Eifer,^ 
den nächsten wendend, der solcher Hingebung, solcher 
überdies ein sehr einnehmen- Hilfsbereitschaft, daß man 
des Gesicht hatte, sagte ich seine Leiden ein wenig vergaß,-:] 
ihm in seiner Sprache: Ich um nur ihr hilfreiches Wesen , 
bin verwundet, mein rechter und ihre wohltuenden Be- r i 
Arm ist gebrochen, und im mühungen festzuhalten. Ihneh 
Rücken habe ich einen Granat- j verdanke ich es, wenn ich den 


Splitter. Alsbald kniet der Schmerz und die Sorge meiner 
brave Kerl neben mir nieder, j ersten Tage der Gefangen-, '• 
öffnet sein eigenes Verband- schaft besser ertragen habe.“ 
Päckchen, schlitzt mit seinem Und ein Alpenjägerleutnant 
Messer den rechten Aermel schreibt am 29. September 
meines Rockes und mein Hemd 1914: „Die deutschen Aerzte 


auf und verbindet mir die pflegen mit sehr viel Hinge- 
obere Wunde, die sich auf den bung.“ Ein Infanterieleutnant, 
Armbruch bezieht.“ Die Ver- j am 6. November 1914 vor 
bundenen werden den Feld- ! Ypern verwundet, muß aner- 
lazaretten zugeführt. Ein kennen: „Die Franzosen wur- 
Leutnant berichtet am 27. Au- 1 den von den anwesenden Aerz- 


gust 1914 über das Lazarett ten genau so gut verpflegt 
Lanhöres: „Der deutsche Ober- wie die Deutschen. Die deut- 
stabsarzt besucht uns wie alle sehen Krankenpfleger sind 
Tage. Er hat ein offenes, sehr freundlicher als die französi- 
einnehmendes Gesicht und sehen.“ Nicht immer gelingt 
scheint herzensgut. Mit mir die Heilung; aller Pflege unge- 
plaudert er gütig. Er spricht achtet erliegt manch Schwer- 
etwas französisch, ich etwas getroffener der Wunde. Ein 
deutsch, wir verstehen uns. gefangener Krankenträger im 
Wegen meiner Verwundung Feldlazarett Fumay vermerkt 
beruhigt er mich vollkommen, am 13. September 1914: „Am 
schüttelt mir die Hand und 13. ist ein französischer Offi- 
setzt die Visite fort. Die deut- zier gestorben; wir wohnten 
sehen Sanitäter, durch die ein- seiner Beerdigung bei, ebenso 
zige französische Kranken- wie eine Abteilung deutscher 
Schwester der Ambulanz un- Soldaten und alle ihre Kran- 
terstützt, pflegen uns alle, kenschwestern. Die ganze Zi- 
verwundete Deutsche oder vilbevölkerung war gleichfalls 
Franzosen, mit derselben Er- da. Ueber dem Grabe hatte 
gebenheit . . . Wie primitiv der Stabsarzt eine Rede ge- 
auch immer die Einrichtung halten und die Abteilung drei 
war, diese Krankenwärter setz- Salven abgeschossen. Zahl- 
ten ihr Bestes daran, aus den reiche Blumensträuße waren 
wenigen Hilfsquellen, die noch von den Deutschen gebracht 
blieben, den größten Vorteil worden.“ 
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Der Transport. Die Tage- 
bücher rühmen in den Ab- 
. schnitten über den Transport 
' ihre Behandlung nicht minder 
als in denen über die Gefan- 
gennahme. Auch hier große 
Höflichkeit. Ein Leutnant 
wird am 26. August 1914 von 
Longwy abtransportiert: „Die 
uns führenden Offiziere sind 
„ sehr höflich und die Mann- 
schaften sehr korrekt, fast 
ehrerbietig.“ Wieder ist alles 
bereit, den Hunger der Trans- 
portierten zu stillen. Ein Ko- 
lonialinfanteriehauptmann, am 
* Semoy gefangen, läßt sich 
ausführlich darüber aus: „Die 
Soldaten, gegen die wir ge- 
kämpft hatten, nahmen uns 
ausgezeichnet auf. Der Pos- 
ten, der mich in Jamoigne 
bewachte, während ich, auf 
einem Lazarettwagen sitzend, 
über die Wechselfälle des Krie- 
ges nachdachte, hat mir, ohne 
daß ich ihn darum bat, die 
Hälfte seines Büchsenflei- 
sches gegeben. Ein Artillerie- 
unteroffizier gab mir Weiß- 
brot. Ein verwundeter Artil- 
lerieoffizier hat mich rufen 
lassen, um mir etwas Rotwein 
anzubieten.“ In Etalles, 
14 km von Arlon, lag das 6. 
deutsche Jäger-Bataillon zu 
Fuß. Die Jäger haben die 
Taschen unserer Leute mit 
Brot, Tabak und Bonbons 
vollgestopft. Einfache Sol- 
daten boten mir Zigarren, 
Zwieback und Tee an. Die 
Offiziere des Bataillons haben 
mich zum Essen eingeladen. 
Was ich annahm, da ich großen 
Hunger hatte.“ Ein Infan- 


terieleutnant, der am 31. Au- 
gust 1914 durch die Pfalz nach 
Süddeutschland reist, be- 
merkt: „Die beiden Posten, 
die uns bewachen, ein Unter- 
offizier und ein Soldat, zeigen 
sich sehr zuvorkommend ge- 
gen uns. Sie bieten uns Ziga- 
retten an und behandeln uns 
nicht als Gefangene. Auf den 
Stationen bietet man ihnen 
Lebensmittel und Getränke 
an, Wein, vortrefflich. Sie 
berühren nichts, ohne uns vor- 
her davon anzubieten.“ Ueber 
eine Reise durch Baden schreibt 
ein Infanteriesergeant: „Die 
deutschen Soldaten decken 
uns mit ihren großen Män- 
teln zu, damit wir nicht frie- 
ren. Noch einmal möchte ich 
von dem guten Herzen dieser 
Soldaten sprechen, von zweien 
besonders, die mit allen Mit- 
teln darauf bedacht gewesen 
sind, uns vor Härten zu be- 
wahren und uns über die Lage 
unserer Fahrt hinwegzutäu- 
schen. Alles, was ihnen ge- 
boten Wurde, teilten sie an 
uns aus.“ Die Bevölkerung 
verhält sich nicht anders. Ein 
Infanterieleutnant wird Ende 
September 1914 nach Bayern 
gebracht: „Unterwegs fehlt es 
uns an nichts; wir haben Brot, 
Gemüse und Kaffee. Auf einer 
Haltestelle bringt uns ein Kind 
Aepfel; mehrere Male unter- 
wegs geben uns Einwohner 
Obst. Es gibt brave Leute in 
Deutschland.“ Ein Infante- 
rist aus Montmedy berichtet 
über seine Fahrt von Arlon 
nach Trier: „Frauen boten 
Suppe und Bohnen zu 


uns 
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essen an. Deutsche Militär- 
ärzte erkundigten sich, ob 
Verwundete sich verbinden 
lassen wollten . . . Die Aerzte, 
Krankenpfleger und Schwe- 
stern waren sehr nett zu uns.“ 
Im Lazarett. Die verwun- 
deten G.fangenen, die trans- 
portfähig waren, werden bei 
ihrer Ankunft im Landes- 
innern zunächst ins Lazarett 
gebracht, ln den Tagebüchern 
malt sich auch hier die Ueber- 
raschung darüber, daß die 
Aufnahme so ganz anders ist, 
als die Schreiber erwartet 
hatten, und als sie nach den 
Verhältnissen in Frankreich 
erwarten konnten. Ein In- 
fanterieoffizier berichtet über 
seine Einlieferung in das Die- 
denhofener Hospital: „Da 

steht ein junges Mädchen vom 
Roten Kreuz, das mich nach 
meiner Verwundung fragt. Ich 
will Sie dem Arzt melden, 
sagt sie mir. In der Tat' 
kommt kurz darauf ein Arzt 
in großem weißen Kittel, mit 
auf gebürstetem Haar, einem 
Kneifer auf der Nase und ei- 
nem Gesicht voll Gutmütig- 
keit. In gutem Französisch 
stellt er mir einige Fragen be- 
züglich meiner Verwundungen 
usw., fragt mich nach Beruf 
und Heimat. Er läßt mich 
durch zwei Träger in den Ope- 
rationssaal bringen. Dort be- 
finden sich einige Kranken- 
schwestern vom Roten Kreuz, 
von denen eine französisch 
spricht. Der Arzt rät mir, so- 
fort mein Geld im Büro nieder- 
zulegen. Ich sage, daß sich das 
Goldtäschchen , das meine klei- 


ne Barschaft enthält, in einem 
Beutel des weißen Batist- 
gürtels auf meiner Brust be- 
finde. Er nimmt den Gürtel 
ab, zieht das Goldtäschchen 
heraus und zählt vor meinen *• 
Augen die darin befindlichen 
Stücke durch. Das junge 
Mädchen, das mich bei meiner 
Ankunft auf dem Hofe emp- 
fangen hat, nimmt sie sowohl "» 
wie mein Portemonnaie, um 
es im Büro zu deponieren. I 
Man legt mich auf den Ope- 
rationstisch. Der Arzt unter- 
sucht meine drei Wunden, er- 
klärt, daß sie „sehr schön“ 
sind und daß ich daran nicht 
sterben werde. Er spricht mit 
mir, legt meinen Arm in eine 
Metallschiene und gibt Be- 
fehl, mich in einen Saal zu 
bringen. Nur sieben franzö- 
sische Verwundete sind da. 
Man bestimmt mir ein Eck- 
bett am Ende des Schlafsaales, 
denn es handelt sich um einen 
wirklichen Schlafsaal. Ich 
habe vom Operationssaal bis 
zu meinem Bett gehen kön- 
nen, unterstützt von zwei 
Krankenpflegern. Die beiden 
helfen mir noch, mich zu ent- 
kleiden und hinzulegen. Da 
bin ich endlich in einem guten 
Bett. Es ist ein Bett mit einer 
Metallmatratze und beweg- 
lichem Kopfteil, das ein Schar- 
nier mit Einschnitten hat und 
gestattet, die Höhe des Kopf- 
kissens nach Belieben zu re- 
geln. Der Saal ist sehr sauber. 
Die Sanitäter, unter ihnen ein 
Unteroffizier, kommen und 
gehen von einem Bett zum 
andern, hören die Klagen der 
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Verwundeten an und erfüllen 
ihre tausend Launen. Zwei 
r Damen vom Roten Kreuz hal- 
ten sich ebenfalls im Saale 
auf. Ganz in Weiß gekleidet, 
widmen sie jedem ihre um- 
sichtige Pflege und stärken ihn 
mit sanften tröstenden Wor- 
ten, die etwas Mütterliches an 
sich haben. Alles in allem ist 
man hier in einem wirklichen 
Lazarett Die hiesige Um- 

gebung ist meinem physischen 
Wie meinem geistigen Zustand 
angemessener. Leiden und 
Unglück reichen Tröstung und 
Hingabe die Hand; sie allein 
sind an diesem Ort menschen- 
freundlicher Neutralität bei- 
einander zu finden.“ Ueber 
die Verhältnisse in Ingolstadt 
berichtet am 17. September 
1914 ein Major von den Alpen- 
jägern: „Der Doktor ist sehr 
liebenswürdig, ein sanftes, an- 
genehmes Gesicht. Er hat 
mich um Auskünfte über mei- 
ne Lage gebeten, ob ich mich 
wohl fühle, ob mir etwas fehle 
usw. Ich komme auf mein 
Urteil hinsichtlich der Pflege 
zurück; man wird hier vor- 
züglich gepflegt, besser selbst 
als in den französischen Mili- 
tärlazaretten; alles ist besser 
organisiert, und alles klappt 
sehr gut.“ Eine sehr ausführ- 
liche Beschreibung des Laza- 
retts Essen gibt ein Infanterie- 
hauptmann: „Zunächst der 
Dr. S., ein ebenso geschickter, 
wie sanfter und netter Chirurg, 
dessen allmorgentlichesfreund- 
schaftliches „Mooorgen“ mir 
lange in Erinnerung bleiben 
Wird. . . . Dr. W., der sich 


außergewöhnlich aufmerksam 
gegen - uns erwies und ver- 
suchte, uns das Leben weniger 
hart zu gestalten, indem er 
uns Zeitungen zukommen ließ, 
unsere Korrespondenz erleich- 
terte und oft mit uns plaudern 
kam . . . Frl. Dr. K., ein hüb- 
sches Greuze-Köpfchen, ganz 
zierlich und ganz schlicht, so 
sanft und teilnehmend .... 
Dann die Schwestern. Schwe- 
ster Ella S. war zuerst mit 
unserer Pflege beauftragt; sie 
unterzog sich ihr mit beispiel- 
loser Sanftheit, indem auch 
sie versuchte, uns auf jede 
Weise unsere Lage vergessen . 
zu machen. Ich verdanke ihr. 
einige gute Stunden der Lek- 
türe. Sie verschaffte mir in 
der Tat einige französische 
Romane und einige Hefte der 
„Revue des deux mondes“, 
die uns die Langeweile ein 
wenig vertrieben. Im übrigen 
war sie krank geworden und 
durch Schwester C. ersetzt 
worden, eine gute Landpome- 
ranze, aber von vortrefflichem 
Gemüt, deren Anblick freilich 
schon genügte, um einen mit- 
gefangenen Franzosen nervös 
zu machen, der sie es zu offen 
fühlen Heß, übrigens zu mei- 
nem großen Aerger. Welche 
Geduld hat dieses arme Mäd- 
chen haben müssen .... Ich 
will nicht Schwester A. ver- 
gessen, eine große stattliche 
Berlinerin, die während der 
ersten Tage ebenfalls ihre Lie- 
benswürdigkeit an uns ver- 
schwendete. Lange werde ich 
mich an die sinnige Aufmerk- 
samkeit erinnern, die sie mir 
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am 4. September, meinem Na- 
menstage, erwies, als. sie mir 
einen prächtigen Strauß ent- 
zückender Nelken und herr- 
lichster Rosen auf meinen 
Nachttisch stellte. Ihr ver- 
danken wir gleichfalls einige 
großartige Birnen, die sie uns 
heimlich zusteckte und einige 
Plauderstunden, Wo ihre über- 
strömende Fröhlichkeit unser 
kleines Zimmer erfüllte. Auch 
an Schwester K. will ich den- 
ken, unsere ebenso üppige wie 
gute und liebenswürdige Nacht- 
schwester. Wieviele Morphi- 
um-, Pentopon-, Scophelamin- 
Spritzen hat sie uns Wohl ge- 
macht! Beendet wurde diese 
Operation regelmäßig mit der- 
selben eintönigen Formel, an 
die wir uns gleichfalls stets 
erinnern werden, der Formel: 
„Jetzt werden Sie gut schla- 
fen,“ worüber wir immer lä- 
cheln mußten. Wieviel Ku- 
chen, Birnen, Aepfel, Schoko- 
lade verdanken wir ihr, die sie 
alle Nächte auf unsern Nacht- 
tisch legte!“ Die Mannschaf- 
ten haben es nicht anders ge- 
funden. Ein Soldat aus St. 
Romain im DepartementLoire- 
et-Cher wird am 9. September 
1914 in Brandenburg einge- 
liefert und erzählt: „In un- 
serem Schlafsaal angekom- 
men, entkleidet man uns voll- 
ständig, gibt uns ein ganz 
neues Hemd und legt uns in 
neue, ganz weiße Betten. Es 
bleibt uns nichts mehr übrig, 
als bis zum Morgen zu schla- 
fen. Wir werden sehr sanft 
von jungen Mädchen vom 
Roten Kreuz aufgeweckt, die 


uns als Wärterinnen behilflich 
sein sollen. Das Zimmer ist 
von tadelloser Sauberkeit, | 
durch zwei große Fenster gut i 
erleuchtet; sie sind doppelt, 
was dazu dient, im Winter die' 
Kälte abzuhalten. Man be- 
ginnt, uns Kaffee zu bringen, 
zu dem wir bisher zwei Butter- 
schnitten erhalten haben; um 
zehn Uhr dasselbe, aberSchwei- 
nefett anstatt der Butter, um 
1 Uhr Gemüse und Fleisch S 
ohne Brot. Um vier Uhr das- ^ 
selbe wie um 10 Uhr. Und 
endlich die letzte Mahlzeit um 
7 Uhr, die der vorherigen mit 
einer verschiedenartigen Sauce 
ähnelt. Wir werden alle Tage 
regelmäßig verbunden und. . 
alles ist darauf vorbereitet, 
uns äußerst sauber zu halten. 
Hier fehlt uns nichts, um uns 
wohl zu befinden, wir können 
sehr eigen sein, wir liegen gut, 
die Verpflegung ist ausrei- 
chend. Um 4 Uhr haben wir 
den Besuch des deutschen Ge- 
nerals, unseres Gouverneurs, 

; mit seinem ganzen Stabe. Sie 
| sprachen natürlich sehr gut 
französisch und sind sehr 
freundlich zu uns gewesen.“ 

Im Offizierslager. Die Wie- 
derhergestellten siedeln in das 
Lager über. „In Grafen- 
wörth,“ schreibt ein Infan- 
teriehauptmann am 5. Sep- 
tember 1914, „hat jeder von 
uns ein Zimmer; man kann in 
das Restaurant essen gehen, 
wo die deutschen Offiziere 
ebenfalls ihre Mahlzeiten ein- 
nehmen, und von da ab be- 
ginnt für mich ein Leben voll 
Ruhe und Behaglichkeit, das 
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nach all den Entbehrungen 
und Strapazen, die ich seit 
dem ersten Tage der Mobil- 
machung erlitten habe, wirk- 
lich wohltut.“ An einer an- 
dern Stelle nennt er das Lager 
„unser Paradies Grafenwörth“. 
Lieber Ingolstadt schreibt ein 
Infanterieleutnant aus La Ro- 
chelle am 8. Oktober 1914: 
„Mit einem Wort werden wir 
gut verpflegt und haben sehr 
korrekte und sehr nette Wa- 
chen, die in ihren Dienst vielen 
Takt hineinlegen.“ Ueber sei- 
nen Lager - Kommandanten 
schreibt am 7. Oktober 1914 
ein Kolonialinfanteriehaupt- 
mann: „Was für ein braver 
Mensch! Es gibt niemanden 
im Fort, der ihm nicht dank- 
bar wäre für all die Aufmerk- 
samkeiten, die er uns erweist.“ 
(Eingehende Schilderung eines 
deutschen Offiziersgefangenen- 
lagers siehe „Weilburg“.) 

Im Mannschaftslager. Ein 
Soldat in Meschede trägt im 
Januar 1915 ein: „12. Januar. 
In dem Lager, wo wir sind, 
wohnen wir in neuen Baracken 
mit Luftheizung. Unsere La- 
gerstätte besteht aus einem 
Strohsack, Decke und einem 
Gestell. Das ist keineswegs 
übel. Augenblicklich ertrage 
ich meine Gefangenschaft 
ziemlich gut. Die Deutschen 
behandeln uns weiter nett. Ihr 
Benehmen zeigt nichts Barba- 
risches; hoffentlich bleibts so. | 
— 23. Januar. Ich komme von 
der ärztlichen Untersuchung. 
Beiläufig sei noch ihre voll- 
endete Höflichkeit erwähnt.“ 
Die Einrichtung des gleichen 


Lagers beschreibt ausführlich 
ein Korporal aus Beauvais, der 
den besten Kreisen angehört: 
„Die Baracke ist sauber und 
geräumig (60 m mal 12 m 
etwa). Zahlreiche Fenster las- 
sen das Tageslicht herein, wäh- 
rend 5 große elektrische Lam- 
pen uns gestatten, allen mo- 
dernen Komfort zu genießen. 
Ein Sims läuft um die Baracke 
herum und erleichtert so die 
Unterbringung von Gebrauchs- 
gegenständen aller Art. Fünf 
gewaltige Oefen, in denen ohne 
Unterlaß die großstückige 
westfälische Kohle brennt, si- 
chern darin eine gleichmäßige 
und genügende Wärme.“ An 
anderer Stelle erwähnt er: 
„Seit zehn Tagen habe ich 
mein Tagebuch unterbrochen. 
Während dieses Zeitraumes 
würden nämlich die verschie- 
denen Baracken unserer Kom- 
pagnie der Reihe nach des- 
infiziert. Ich muß den Deut- 
schen die Gerechtigkeit zollen, 
daß sie um unsere liebe Ge- 
sundheit außerordentlich be- 
sorgt sind. Diese wohltätige 
Maßnahme war notwendig, da 
viele Menschen auf dem ver- 
hältnismäßig engen Raum des 
Lagers zusammengelegt sind.“ 
Nach einem mitteldeutschen 
Lager versetzt, erwähnt er im 
Mai das tägliche Leben: „Am 
Morgen stehen wir sehr spät 
auf und versammeln uns in 
guter Ordnung auf dem Platze, 
wo der Hauptmann um 9 Uhr 
erscheint. Er geht die Reihen 
ab, erkundigt sich angelegent- 
lich nach der Gesundheit der 
Leute, die er mit einem freund- 
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liehen .Morgen !‘ begrüßt und 
hört ihre Beschwerden an. Es 
ist ein Vergnügen, im Herzen 
Deutschlands solche Sympa- 
thie zu finden. Nach einem 
Spaziergang, der bis 10 Uhr 
dauert, kann jeder bis zum 
Abend tun, was er will. Die 
Suppe, die weit besser ist als 
in Meschede, kommt schnell, 
und der Nachmittag geht un- 
ter Lektüre hin, wenn man 
nicht lieber längs des Stachel- 
drahtzaunes die nette Pro- 
zession der blonden Gretchen 
bewundern geht, die einige 
Meter von uns entfernt in der 
Rokokodekoration einer aus 
der grünen Landschaft auf- 
ragenden Windmühle an uns 
vorüberzieht.“ Und über die 
Kantine berichtet im Tele- 
grammstil ein Südfranzose: 
„Kantine besucht, riesig chick, 
sehr hübscher Tisch aus Holz. 
Klavier, Garten zum Spa- 
zierengehen mit sehr hübschen 
Geranienstöcken, ln der Mitte 
des Gartens Tisch, schattige 
Laube, Vergnügen, Schoppen 
Bier zu trinken und dabei 
Künstler vom Pariser Kon- 
servatorium gehört. Man soll- 
te kaum glauben, daß man 
Kriegsgefangener ist.“ 

Feindliche und neutrale Gut- 
achten über deutsche Gefange- 
nenlager. Nicht nur die Ge- 
fangenen, auch feindliche und 
neutrale Besucher haben sich 
über die deutschen Lager sehr 
rühmend ausgesprochen. Vor 
allem ist von englischer Seite 
anerkannt worden, daß die 
Deutschen nach Möglichkeit 
alles getan haben, um den ent- 


waffneten Feinden ein erträg- ' 
liches Los zu gewähren. Der 
englische Kaplan H. S. T. Ga- 
han aus Brüssel besuchte am . 
20. Juni 1918 die englischen <j 
Gefangenen in Antwerpen und? . 
berichtete darüber seinen 
Landsleuten. In der Offiziers- 
messe fand er die Herren beim 
Nachtmahl. „Sie erklärten 
aus eigenem Antrieb, daß sie 
sich wohlfühlen und gut ge- 
nährt und gepflegt werden. 

Ich erfuhr, daß sich in den’fjj 
Baracken über achthundert * 
Leute befinden, und daß der 
deutsche Arzt eifrig beschäf- 
tigt war, Verzeichnisse mit ge- 
nauen Angaben über jeden 'j 
Mann auszufertigen, um sie 
zur Beruhigung von Ver-, 1 
wandten und Freunden nach 
England zu senden. Von die- 
sen achthundert Mann war ein 
kleiner Teil krank und eine 
Anzahl verwundet. Die ern-, 
sten Fälle wurden dem Laza- 
rett überwiesen. Die Mehrzahl 
der Leute schien froh und mu- 
tig und meistens gesund zu 
sein. Dolmetscher Proß zeigte 
mir die Anfänge einer Biblio- 
thek, für welche Bücher drin- 
gend erwünscht wären. Der 
Chefarzt, ein kluger undfreund- 
licher Herr, wies mit Nach- 
druck auf die dringende Not 
an Kleidern hin und erklärte, 
daß die Leute oft in Lumpen 
ankommen und manchmal fast 
gar nichts am Leibe haben. 

Der Arzt tut sichtlich seine 
Arbeit mit Freude und be- 
müht sich um das Wohl der 
ihm unterstellten Leute. Mein 
allgemeiner Eindruck war, daß 
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deutschen Beamten des 
laretts II gewissenhaft und 
ifgsam sind, und daß unsere 
llite mit ihnen harmonisch 
lim Wohle aller mitarbeiten. 
Re großen Baracken sind gut 
jbgerichtet und haben das 
Htige Zubehör. Das Leben 
sann nicht luxuriös sein, aber 
wesentliche Bedürfnisse 
^ird gesorgt, und die Leute 
sheinen sich im allgemeinen 
tohl zu befinden. Der Chef- 
frzt zeigte mir das lange Pro- 
gramm eines neulich von den 
^Keuten gegebenen Konzertes. 
^Schließlich nahm ich Abschied 
Jpvon unseren Mannschaften 
K und Offizieren und erhielt eine 
gpjierzliche Einladung vom Chef- 
-arzt, nach Belieben wiederzu- 
Icommen.“ 

Die Ankunft eines Lazarett- 
/agens mit englischen Ver- 
wundeten in einem deutschen' 
Feldlazarett schildert am 9. Fe- 
bruar 1917 der schwedische 
Kriegsberichterstatter Arvid 
Knöppel im Stockholmer „Af- 
tonbladet“: „Einer oder der 
andere weniger Schwerver- 
wundete starrte mit einem 
Zuge des Erstaunens und er- 
wachenden Lebensinteresses 
auf die deutschen Sanitäts- 
soldaten, welche still und 
pflichttreu an den Leidens- 
lagern ihrer Kameraden ar- 
beiteten. Sie zeigten sich er- 
staunt, daß sie noch lebten, 
obwohl sie in die Gewalt der 
Barbaren gekommen, und daß 
im Barbarenland Barmherzig- 
keit, zarte Hände und helfende 
Menschen lebten. Sie konnten 
sich noch nicht von ihrem Er- 


staunen erholen, daß hier im 
besten Sinne das goldene Wort 
der Menschheit gilt, daß hier 
in dem Elend alle Brüder 
sind.“ Ein eifriger und pa- 
triotischer Unteroffizier macht 
den Stabsarzt darauf aufmerk- 
sam, daß die deutschen Sol- 
daten wohl vor den englischen 
ausgeladen werden sollten. Er 
bekommt aber eine andere An- 
schauung, da letzterer ihn an- 
donnert: „Hier gibt es weder 
Deutsche noch Engländer, son- 
dern nur Verwundete!“ — Die 
bekannte schwedische Schrift- 
stellerin Louise Ackermann 
veröffentlicht im „Svenska 
Dagblad“ vom 1. September 
1917 die folgenden Reiseein- 
drücke aus deutschen Gefan- 
genenlagern: „Ich habe fast 
gemeint, ich wäre nach einem 
großen Garten gekommen. Um 
jede Baracke herum waren 
leuchtende Blumen oder Ge- 
müsebeete, an den Wänden 
Bohnen mit roten und weißen 
Blüten. Hier und da sah man 
kleine Lauben aus weißen Bir- 
kenstämmen oder größereKar- 
toffel- und Kohlfelder. Wir 
besuchten erst die Kranken- 
baracken. Wegen der reinen 
Höhenluft sind viele Tuber- 
kulöse hierher gebracht wor- 
den. In jedem Saal liegen un- 
gefähr 16 Kranke. Die mit 
weißen Bettüchern und Kissen 
versehenen Betten standen in 
einer gewissen Entfernung von 
einander, die Wolldecken hat- 
ten blaue und weiße Bezüge, 
die oft gewechselt wurden. Die 
Patienten, die auf sein konn- 
ten, trugen saubere blaue und 
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weiße Waschanzüge. Ueber 
jedem Bett hing eine Tafel mit 
dem Namen des Patienten und 
einer Fieberkurve. Der Arzt 
wies stolz darauf hin, daß das 
Fieber in den meisten Fällen 
abgenommen hatte oder ganz 
verschwunden war. Es gab 
dort Franzosen, Russen und 
einige Engländer. Einige 
Kranke lagen draußen in be- 
quemen Liegestühlen. Wir 
sahen auch die Krankenhaus- 
küchen und die Vorratsräume 
mit Reis, Sago, Konserven, 
kondensierter Milch, Kakao 
und echtem Kaffee. Hinter 
einem Zaun sahen wir Kanin- 
chen und Hühner, die gleich- 
falls für die Kost der Kranken 
bestimmt waren. Das Bemer- 
kenswerteste war eine größere 
Bibliothek mit drei Abteilun- 
gen : französische, russische 
und englische Bücher. Die 
Bücher werden meist im Lager 
gebunden, mit Nummern ver- 
sehen und auf 14 Tage ver- 
liehen oder in dem Bibliotheks- 
raum gelesen. Jede Abteilung 
hat einen Bibliothekar. Meine 
Erfahrungen lassen sich in dem 
Eindruck zusammenfassen, 
daß man in Deutschland für 
die Gefangenen sowohl in kör- 
perlicher als geistiger Hinsicht 
das Beste zu tun versucht, und 
daß die Kommandanten, die 
ich getroffen habe, immer be- 
müht waren, Verbesserungen 
durchzuführen und den Zwang 
möglichst zu mildern.“ Das 
überzeugendste Material bie- 
ten die amtlichen Berichte der 
amerikanischen und spani- 
schen Botschaften, deren Mit- 




glieder die deutschen J Gef 
genenlager eingehend besi 
tigt und ihre Eindrücke fj 
ausführlichen Berichten 
ihre Regierungen niederge 
haben. Alle diese amtlic 
Dokumente sind voll des gf 
ten Lobes über die von 
liehen Zustände und die 
stergültige Organisation 
deutschen Lager. Die Beri< 
erstatter betonen stets, 
sie die Besuche ohne vorheii 
Anmeldung unternommen 
ben und daß ihnen Gelej 
heit gegeben wurde, mit 
Gefangenen außer Hör 
der deutschen Begleiter 
unter vier Augen zwanglos 
verkehren. Was die Kost 
betrifft, urteilt z. B. Herr Je 
B. Jackson von der amerika- 
nischen Botschaft in Berlin 
über das Gefangenen - Lager 
Meschede: „Das Essen war 
gut, und der Küchenzettel für 
die Küche zeigte Abwechse- 
lung. Die französischen Köche 
sagten mir, daß das Material 
gut sei, und die Küche war 
sauber und gut eingerichtet.“ 
Die Latrinen in demselben 
Gefangenenlager bezeichnet 
der Amerikaner als sauber und 
ausreichend. Das gleiche mel- 
det der Amerikaner Lithgow 
Osborne von dem Lager Sten- 
dal. Die Gefangenen im Lager 
Spandau können nach der Mit- 
teilung Jacksons nach Belie- 
ben mit warmen Wasser ba- 
den. Die Leute machten einen 
gesunden Eindruck und schie- 
nen bei guter Stimmung zu 
sein. Osborne berichtet aus 
dem Lager Stendal von einem 
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großen Schwimmbecken, das 
t zur Benutzung und Erfri- 
schung der Gefangenen erbaut 
war. Enrique Jimenez Porras 
von der spanischen Botschaft 
in Berlin lobt im Lager Ohrdruf 
die hygienischen Anlagen und 
bemerkt, daß in den meisten 
Baracken Zentralheizung vor- 
handen sei.“ Auch die hy- 
gienischen Einrichtungen im 
Lager Sprottau lassen nichts 
zu wünschen übrig. Die Leute 
sind mit allen Einrichtungen 
vollauf zufrieden, auch mit 
der Behandlung seitens der 
Wachmannschaften. Einen gu- 
ten Eindruck auf mich macht 
der Anblick der Lagerinsassen, 
die zufrieden und gut genährt 
aussahen.“ Sein Urteil über 
das Gefangenenlager Münster 
II faßt Antonio Ferrotges von 
der spanischen Botschaft in 
die Worte zusammen: „Ange- 
sichts des vorzüglichen sani- 
tären Zustandes — nicht ein 
einziger Kranker! — und der 
Erklärungen der Insassen sel- 
ber, sowie der sehr guten 
Lagerzustände kann ich nur 
sagen, daß das Gesamtlager 
auf mich einen ganz besonders 
guten Eindruck gemacht hat.“ 
Ueber die Kleidung der Ge- 
fangenen im Lager Wittenberg 
sagten die Abgesandten der 
amerikanischen Botschaft Dr. 
Carl Ohnesorg und Ellie Lo- 
ving Dressei aus: „Die Klei- 
dung der Leute ist vollkom- 
men zufriedenstellend. Jeder 
hat seinen guten Mantel.“ In 
ähnlichem Tone der unum- 
schränkten Anerkennung sind 
die amtlichen Urteile aller 


neutralen amtlichen Begut- 
achter gehalten. Besonders 
hervorgehoben werden die Ein- 
richtungen, die zur Fortbil- 
dung und Unterhaltung der 
Gefangenen getroffen sind. So 
erzählt der Spanier Antonio 
Ferrotges aus dem Gefange- 
nenlager Friedrichsfeld: „Sehr 
interessant ist hier im Lager 
die Schule für verschiedene 
Berufsarten resp. Handwerke, 
womit bezweckt wird, den ver- 
wundeten Gefangenen, die ihre 
gewohnte Arbeit nicht mehr 
auszuüben vermögen, Gele- 
genheit zu geben, ein neues 
Handwerk zu erlernen, daß 
ihre Verwundungen ihnen aus- 
zuüben gestattet. Diese Schu- 
le ist in einer geräumigen Ba- 
racke untergebracht. Es wird 
dort gelehrt: Uhrmacherei, 

Tischlerei, Schuhmacherei, 
Druckerei usw.“ Aus dem 
Lager Stendal berichtet Os- 
borne: „Die Briten erzählen, 
daß sie sehr viel boxen und 
auch Fußball spielen. Gele- 
gentlich veranstalteten die 
Leute auch theatralische und 
musikalische Aufführungen. 
Gottesdienste finden jeden 
Sonntag statt, weiterhin be- 
steht auch ein Lesezimmer 
und eine kleine englische Bü- 
cherei. Die Einrichtung eines 
Tennisplatzes auf dem neuen 
Spielplätze ist geplant.“ Von 
dem Lager Münster II heißt es 
in dem Bericht des spanischen 
Delegierten: „Alle Einrichtun- 
gen des Lagers in den verschie- 
denen Baracken, sowie Hei- 
zung, Beleuchtung, Küchen, 
Wasserversorung, Arrestzel- 
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len, Aborte, Desinfektionen, 
Badeanlagen usw. sind vor- 
züglich. Auch ein gutes Thea- 
ter ist vorhanden und eine 
reichhaltige Bibliothek. Fer- 
ner ist hier für guten Unter- 
richt gesorgt in verschiedenen 
Fächern, wie Lesen, Schrei- 
ben, Sprachen usw. Auch 
Gottesdienst findet in der da- 
zu errichteten schönen Kapelle 
statt.“ 

Gefangenenpsyche. Das 

Leben in den Gefangenenla- 
gern ist, wie allgemein festge- 
stellt Werden konnte, auf die 
Psyche der Kriegsgefangenen 
von schädigendem Einfluß. 
Stärkere Veränderungen zei- 
gen sich im Bilde ihrer seeli- 
schen Zustände meist schon 
nach wenigen Wochen. Kommt 
der Gefangene von der Front, 
ist er gewöhnlich glücklich 
und überaus gesprächig; froh, 
endlich der Lebensgefahr und 
der Langeweile des Grabenkrie- 
ges entronnen zu sein, erwar- 
tet er den neuen Zustand voll 
Freude und voll Hoffnung, 
schimpft unaufgefordert über 
den Krieg, den er als Wahn- 
sinn bezeichnet, lobt seinen 
Gegner und entwickelt allge- 
meine Ansichten, die sich in 
keiner Weise mit seiner frühe- 
ren und späteren Denkweise 
decken. Dieser anfängliche 
Glückszustand belebt ihn auch 
noch während der nächsten 
Tage. Ueber die Lagereinrich- 
tungen selbst äußerten sich 
die Gefangenen anfänglich 
durchweg entzückt. Alles ge- 
fällt ihnen anfangs, die Or- 
ganisation, die Sauberkeit, 


das Personal. In diesem 
stand, der sich schon äuß^ 
lieh in Gang und Miene off« 
bart, verharren sie, je na| 
Temperament, einige Tas 
Auch empfinden sie es 
wohltuend, von den sehe 
länger Internierten mit Ti 
bak, Wäsche, Eßwaren ui 
nützlichen Ratschlägen vel 
sorgt zu werden und beginn« 
nun rasch mit der Verwirf! 
lichung ihrer Pläne. In df 
Kantine werden sie die best« 
Käufer, bestellen Hefte, 
eher, Mal- und Handarbei 
handwerkzeuge und stürzt 
sich mit Eifer auf die Arb« 
besonders das Studium dj 
Sprachen. Diese Periode hä 
indessen selten länger als 
nige Monate an. Inzwisch« 
hat sich der Kriegsgifanger 
einem engeren Kreis ang« 
schlossen, Kameraden dersel 
ben Stube, der gleichen Pro-^ 
vinz, Fachgenossen oder Part- 
ner beim Spiel, die ihn dann 
in den Lagerklatsch und in die 
Geschichte der Fluchtversuche* 
einweihen. Hat er sich vorher! 
tagsüber in der Stube aufge- 
halten, so zeigt er sich jetzt;., 
öfters im Hofe. Das Studium 
ist ihm langweilig geworden, 
er spielt, plaudert, sucht mit . 
leidenschaftlicher Wißbegierde 
das Neueste zu erfahren und*' 
bummelt in raschem Tempo 
im Freien auf und ab. Nach 
weiteren Monaten sind die 
Gruppen noch genauer unter- 
schieden: in ausgesprochene 
Nichtstuer, Sporttreibende, 
Theaterspielende, für Garten- 
bau Interessierte, pathologi- 
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sehe Gelangweilte und fromm 
Gewordene. In vielen erwacht 
nun allmählich die Lust zu 
entfliehen und um jeden Preis 
eine Veränderung herbeizu- 
führen. Auch davon gibt es 
solche, die gruppenweise mit 
Tunnelbauten in langwieriger 
Arbeit zu ihrem Ziel zu ge- 
langen suchen, andere, die auf 
eigene Art ihren Plan durch- 
zuführen gedenken. Die um- 
ständlichen Vorbereitungen, 
wie Kartenzeichnen, Herrich- 
ten ven Zivilanzügen, Besor- 
gen von Taschenlampen, Werk- 
zeugen und Kompassen verlan- 
gen viel Zeit, außerdem muß 
die geeignete Gelegenheit zur 
Flucht a^gepaßt, die Vorgänge 
im Lager beobachtet werden, 
besonders die Wachmann - 
schäften, in deren Bereich die 
Möglichkeit einer Flucht am 
günstigsten erscheint. Manche 
der gefangenen Offiziere, die 
monatelang mit Anspannung 
aller Kräfte zu entkommen 
suchten und verhindert oder 
unterwegs wieder aufgegriffen 
worden waren, ließen es sich 
dennoch nicht verdrießen, bald 
nach ihrer Wiedereinlieferung 
neue Vorbereitungen zu tref- 
fen, und es gab sogar solche, 
die ihre Fluchtabsichten dem 
Aufsichtspersonal gegenüber 
ruhig eingestanden. Andere, 
die vor den Schwierigkeiten 
eines Entweichens zurück- 
schreckten oder durch das sel- 
tene Glücken von Fluchtver- 
suchen mißtrauisch geworden 
waren, versuchten auf andere 
Weise ihre Heimat zu errei- 
chen. Sie bildeten sich ent- 
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weder ein, krank zu sein, lagen 
wochenlang im Revier, ver- 
suchten den Arzt auf alle mög- 
liche Art zu täuschen, indem 
sie mit gewissen Mitteln Re- 
aktionen auf Zucker oder Ei- 
weiß im Urin hervorriefen 
oder durch absichtliches Um- 
gehen ärztlicher Anweisungen 
bestehende Krankheiten zu 
verschlimmern suchten. Man- 
chem glückte es tatsächlich, 
auf solche Weise zum Aus- 
tausch zugelassen zu werden. 
Andere, die von den Kom- 
missionen an der Sammelstelle 
zurückgewiesen worden waren, 
versuchten es immer wieder, 
mit ewig wiederholten Be- 
schwerden ihr Ziel zu er- 
reichen. 

Was den Gefangenen wäh- 
rend seines ganzen Lager- 
lebens gleichmäßig interes- 
siert, ist die Post, und mei- 
stens betrafen seine Klagen 
nur sie. So zeigten sie sich 
während eingetretener Grenz- 
sperre regelmäßig sehr unge- 
duldig, brachten immer wieder 
dieselben Klagen vor und 
unternahmen häufiger Flucht- 
versuche. 

Allgemein läßt sich wohl 
sagen, daß der Zustand von ' 
Kriegsgefangenen, soweit sie 
nicht zur Arbeit zugelassen 
werden, bald entweder sehr 
gereizt oder apathisch wird, 
und daß demgemäß seine Be- 
handlung eine äußerst schwie- 
rige wird. Nicht selten äußer- 
ten sie selbst: „Wir sind ja 
alle krank.“ Besonders schwer 
war es für gefangene Offiziere, 
die den Mangel an Abwechse- 
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Frankreich, betreff end : Note 
des russischen Ministers des 
Auswärtigen vom 14. 2. 17 an 
den französischen Botschafter 
in Petersburg: Rußland ver- 
spricht seine Zustimmung zu 
der französischen Forderung 
der Rückgabe Elsaß-Lothrin- 
gens. Lothringen wird derart 
vergrößert, daß das ganze Ei- 
senerzrevier und das Kohlen- 
becken des Saarreviers franzö- 
sisch wird. Die übrigen links- 
rheinischen Gebiete Deutsch- 
lands werden ein autonomes 
und neutrales Staatswesen und 
von französischen Truppen 
besetzt gehalten, bis die Frie- 
densbedingungen erfüllt sind. 
Als Gegenleistung erkennt die 
französische Regierung, wie es 
in dem Telegramm des russi- 
schen Botschafters in Paris an 
seine Regierung vom 11. März 
1917 heißt, „die volle Freiheit 
Rußlands in der Feststellung 
seiner westlichen Grenzen 
an“. Es ist bekannt, daß Ruß- 
lands Wünsche sich auf Teile 
der preußischen Provinzen 
Ost- und Westpreußen, Posen 
und Schlesien und auf das 
österreichische Galizien er- 
streckten. 

Italien: Vertrag am 26. 
April 1915. Italien erhält von 
österreichisch-un arischen Ge- 
bieten das Trentino, Tirol bis 
zum Brenner, Triest, die Graf- 
schaften Goerz und Gradiska, 
ganz Istrien bis Quarnero, die 
istrischen Inseln, Dalmatien, 
alle Inseln nördlich und west- 
lich der dalmatinischen Küste, 
Valona, die Insel Sasseno und 
die Inseln des Dodekanes. 


Falls die fanzösischen und 
englischen Kolonialbesitzun- 
gen auf Kosten Deutschlands 
ausgedehnt werden würden, 
soll Italien Kompensationen 
erhalten. Ferner wird die 
ganze Küste von Kap Planka 
bis zur Halbinsel Sabbioncello 
und die Gegend der Bucht von 
Cattaro neutralisiert. Bestimm- 
te Gebiete am Adriatischen 
Meer werden unter Serbien, 
Montenegro und (ein selbstän- 
diges) Kroatien verteilt. Ita- 
lien erhält das Protektorat 
über Albanien. 

Türkei: Telegramm des rus- 
sischen Ministers des Auswär- 
tigen an den Botschafter in 
Paris vom 18. März 1915: Eng- 
land hat schriftlich seine Zu- 
stimmung gegeben, daß Ruß- 
land Konstantinopel und die 
westlichen Küsten des Bospo- 
rus, die Inseln des Marmara- 
meeres sowie die Inseln Tene- 
dos und Imbros erhält. Als 
Aequivalent heißt Rußland 
die Einverleibung der neutra- 
len Zone Persiens in englische 
Einflußsphäre gut. In der 
Denkschrift über die klein- 
asiatische Frage vom 6. März 
1917 wurde bestimmt: Ara- 
bien wird ein unabhängiger 
Staat. Rußland erhält Erze- 
rum, Trapezunt, Wan und 
Bitlis, sowie das südliche Kur- 
distan; Frankreich den Küs- 
tenstrich Syriens, das Wilajet 
Adana und ein näher um- 
schriebenes, im Süden durch 
die Linie Aintab — Nardin be- 
grenztes Gebiet; England den 
südlichen Teil Mesopotamiens 
mit Bagdad und die syrischen 
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Häfen Haifa und Akka. Pa- 
lästina wird von der Türkei 
abgelöst und einem besonderen 
Regime gemäß einem russisch- 
engliscii -französischen Ab- 
kommen unterstellt. Nach 
dem Vertrag mit Italien soll 
dieses in Lybien die Rechte er- 
halten, die nach dem Vertrag 
von Lausanne dem türkischen 
Sultan zustehen. Auch die 
europäischen Besitzungen der 
Türkei am Mittelmeer werden 
nach diesem Dokumente unter 
England, Frankreich und Ita- 
lien verteilt. 

Rumänien: Bericht über ein 
Militärabkommen zwischen 
der Entente und Rumänien 
vom August 1916. Rumänien 
soll im Fall eines Eingreifens 
in den Krieg zugunsten der 
Entente von österreichischen 
Gebieten die Bukowina, Sie- 
benbürgen und den Banat er- 
halten. 

China: Telegramm des russi- 
schen Botschafters in Tokio 
vom 11. 3. 17 enthält Vor- 
schläge über Repressalien, 
durch die China gezwungen 
werden soll, am Kriege gegen 
Deutschland teilzunehmen. Es 
wird China versprochen, daß 
es in diesem Fall seine Schul- 
den an Deutschland nicht zu 
bezahlen brauche und vorteil- 
hafte Zollsätze erhalte. 

Mit der Veröffentlichung 
dieser Dokumente wurde es 
klar, daß schon damals die 
Ententeregierungen aus Er- 
oberungssucht die Zerstücke- 
lung der Mittelmächte beab- 
sichtigten und daß eine Ver- 
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längerung des Krieges für 
che Ziele ein unsittliches 
unmenschliches Unterfang 
war. In die VorgeschichtöS 
Krieges und seine Vorbei 
tung durch Rußland fti 
noch ein in der „Nowaja Shii 
vom 19. Februar 1918 1 
Maxim Gorki veröffentlich 
Bericht über eine Gehei 
zung, welche am 8. Febjrj| 

1914 in Petersburg stat$T 
funden hat. In dieser ist;jl« 
Plan zur Eroberung Konsi 
tinopels und der Meereqi^j 
ausgearbeitet worden, und 
wird an mehreren Stellen 
ses Berichtes ausdrücklich flj 
gesprochen, daß die Verwi 
lichung dieses Plans nur in 
Rahmen eines allgemeinen eu- 
ropäischen Krieges möglicjj^j 
sei. Die Rollen Serbiens, Bul- 
gariens, Griechenlands, Rumä- 
niens und anderer Staat&H 
wurden hierbei im Voraus ver- 
teilt. Das Protokoll der $1 
zung wurde Nikolaus II. Zi 
Bestätigung vorgelegt, de|| 
darauf eigenhändig vermerkte: 
„Die Beschlüsse der Beratui* 
heiße ich im vollen Umfange 
gut.“ Diese seien, so schreibt 
Gorki, also nicht als patrioti- 
sche Träume irgendwelcher 
einzelner Staatsbeamten auf- 
zufassen gewesen, sondern- 
stellten das reale Aktionspro- 
gramm der russischen Regie- 
rung dar. Ein deutlicherer Be- 
weis dafür, daß Rußland den 
Weltkrieg gewollt hat, ist nicht 
möglich. 

Gent (flämische Universi- 
tät). Die Universität wurde 
1816 durch König Wilhelm I. 

m 
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wpn Holland gegründet. Die Anordnung des deutschen Ge- 
ppnterrichtssprache war zu- neralgouverneurs betreffend 
flächst lateinisch, nur in eini- die Vorarbeiten zur Wieder- 
gen Fächern flämisch, nach eröffnung der Universität auf 
1830 französisch. 1843 führte flämischer Grundlage; eine 
eine königliche Verordnung Verordnung vom 15./17. 3. 16 
die französische Unterrichts- bestimmte das Flämische als 
Sprache ein, daneben wurden Unterrichtssprache. Ein Auf- 
später einige flämische Vor- ruf zur Mitarbeit erfolgte bel- 
lesungen gehalten. Seit den gischerseits durch Manifeste 
80 iger Jahren des vorigen des flämischen „Hochschul- 
jahrhunderts forderte die bundes“ und des „Katholi- 
stark angewachsene flämische sehen Verbandes alter Hoch- 
Bewegung eine flämische Uni- schulstudenten“ im Septem- 
versität in Gent. 1896 bildete ber 1916. Am 21./24. 10. 16 
sich auf dem Sprachenkongreß wurde dieflamisierte Universi- 
in Antwerpen eine Kommis- tät eröffnet. Der Zweck der 
sion zum Studium der Hoch- Flamisierung war die Schaf- 
schulfrage (Max Rooses), 1907 fung eines Mittelpunktes des 
beschäftigte sich mit ihr die geistigen und Wissenschaft- 
Kommission des Allgemeinen liehen Lebens Flanderns, die 
Niederländischen Verbandes, Heranbildung eines flämischen 
1910 die Denkschrift van de Beamten- und Mittelstandes 
Raet. 1912 forderte der An- (Lehrer aller Stufen, Juristen, 
trag Franck-Cauwelaert-An- Ingenieure, Aerzte, Kauf leute, 
seele an die Abgeordneten- 1 Landwirte usw.), die Aufstiegs- 
kammer die stufenweise Fla- möglichkeit für die unteren 
misierung der Universität. Im Schichten, die Schaffung eines 


Jahre 1914 erfolgte eine Volks- flämisch-nationalen und poli- 
eingabe für die Flamisierung, tischen Mittelpunktes. Die 
mit der sich die belgische rechtliche Grundlage gab Ar- 
Kammer beim Kriegsausbruch tikel 43 der Haager Land- 
beschäftigte. Eine flämische kriegsordnung vom 18. 10. 06, 
Universität Gent wurde dem- nach dem die besetzende Macht 
nach von dem flämischen die öffentliche Ordnung und 
Volksteil Belgiens dringend öffentliches Leben möglichst 
gewünscht. Nach der Beset- wiederherstellen soll unter tun- 
zung Gents durch die Deut- lichster Beobachtung der Lan- 
schen (12. 10. 14) unterzeich- desgesetze. Da der Hoch- 
neten die Professoren die Lo- Schulunterricht ein wesent- 
yalitätserklärung, lehnten aber licher Teil des öffentlichen Le- 
die Wiederaufnahme der Vor- bens ist und die Einführung 
lesungen wiederholt ab (Wei- der flämischen Unterrichts- 
sung des belgischen Unter- sprachen gegen kein belgisches 
richtsministers Poullet). Im Gesetz verstößt (die Verord- 
Dezember 1915 erfolgte die nung von 1849 war einfache 
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den. Landsleute wohnen bei- 
einander, sodaß man von ei- 
ner englischen und französi- 
schenAbteilung sprechen kann. 
Für Sauberkeit in den Ba- 
racken und auch für die Er- 
frischung der Mannschaften 
wird große Sorge getragen. 
Zweimal wöchentlich gehen 
alle Kriegsgefangenen ins Bad 
und unter die Brause, wo sie 
auch regelmäßig ihre eigene 
Wäsche waschen sollen. Ueber 
den hygienischen Zustand der 
Gefangenenlager Deutschlands 
ist schon viel geschrieben wor- 
den: Schreckliche Epidemien 
hätten daselbst gewütet. Im 
G fangenenlager Gießen er- 
scheint von all den Geschich- 
ten nichts Wahres. Der beste 
Beweis dafür ist wohl der, daß 
Herr Taets van Amerongen 
alle Krankenbaracken besucht 
hat und in denen für an- 
steckende Krankheiten frei 
ein- und ausgehen durfte, weil 
nämlich kein einziger Patient 
anwesend war. Die anstecken- 
den Krankenbaracken waren 
seit Wochen nicht im Ge- 
brauch gewesen, und im allge- 
meinen kamen dort — trotz- 
dem unter den Kriegsgefange- 
nen manche verwundet waren 
— ernste Krankheiten über- 
haupt nicht vor. Alles war 
aber für den Fall ansteckender 
Krankheiten eingerichtet, um 
die Patienten unmittelbar zu 
isolieren und ihre Umgebung 
zu desinfizieren. Die Behand- 
lung der Kranken war den ei- 
genen französischen oder eng- 
lischen Stabsärzten übertra- 
gen, wie auch die geistlichen 


Interessen der Kriegsgefange- 
nen durch ihre eigenen Feld- 
prediger wahrgenommen wur- 
den, wofür eigene Kirchge- 
bäude zur Verfügung gestellt - 
sind. Natürlich ist eine der 
allerersten Fragen, wofür man 
sich hier im Lande interessie- 
ren wird, die Ernährungsfrage. 
Herr Taets van Amerongen 
konnte uns erklären, daß die 
Kriegsgefangenen sicher nicht 
„schlechter“ ernährt werden, 
als die eigenen Landeskinder. 
Natürlich haben auch sie sich 
den allgemeinen Vorschriften 
zu unterwerfen. Nur einmal 
in der Woche erhalten auch 
sie Fleisch, im übrigen aber 
wird für gute Ernährung ge- 
sorgt. Das Aeußere der Ge- 
fangenen zeigt denn auch kei- 
ne Spuren von Hunger oder 
Unterernährung. An sie wird 
dieselbe Qualität Kriegsbrot 
geliefert, die auch der Bürger 
zu essen bekommt — es wird 
im Lager selbst für die Gefan- 
genen gebacken — , das Brot 
schmeckt ausgezeichnet, und 
die Suppe ist ebenfalls gut. 
Durch Beschäftigung der 
Mannschaften und alle mög- 
lichen Abwechselungen wird 
alles versucht, den guten Geist 
aufrecht zu erhalten. Die nicht 
zu arbeiten wünschen, müssen 
Militärübungen machen, aber 
unter Leitung ihrer eigenen 
Unteroffiziere. Für die Aus- 
übung von Spezialberufen ist 
Gelegenheit geboten, sodaß 
man in den verschiedenen Ba- 
racken Maler, Bildhauer und 
andere an der Arbeit sehen 
kann. Für Erholung wird 
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durch verschiedene Spiele ge- 
sorgt, Fußball, ein eigenes 
Musikkorps usw. Ebenfalls 
besteht Gelegenheit zu kurzen 
‘ Spaziergängen über den abends 
durch Bogenlampen beleuch- 
teten „Boulevard“, wobei man 
die NaturschÖnheiten genießen 
kann, die die schöne Lage des 
Lagers mit seiner prächtigen 
Aussicht auf das Gebirge bie- 
tet. Eine eigenartige Abteilung 
des Gefangenenlagers bildet 
die Post. Natürlich steht die 
ausgehende, sowie die einlau- 
fende Korrespondenz unter 
strenger Zensur, aber Tage- 
blätter aus den feindlichen 
Ländern werden in großer Zahl 
— Waggonladungen manch- 
mal — regelmäßig und unge- 
stört hereingelassen. So sah 
Herr Taets van Amerongen 
ungefähr alle bekannten fran- 
zösischen und englischen Blät- 
ter: „Temps“, „Figaro“, „Gau- 
lois“, „Daily News“, „Daily 
Chronicle“, „Times“, ja sogar 
„Le Rire“. 

Gift. Die Beschuldigung, 
daß von deutscher Seite Gift 
verwendet worden sei, um auf 
diese unmenschliche Weise 
dem Kampf der Waffen nach- 
zuhelfen, trat im Laufe dieses 
Krieges in immer neuen Ver- 
sionen auf. Einmal sollen die 
Deutschen in galizischen 
Schützengräben vergifteten 
Schnaps an die Russen ver- 
teilt, ein andermal sollen sie 
vergifteten Verbandstoff in 
Amerika eingeführt, wieder 
ein andermal in Frankreich 
die Brunnen vergiftet (siehe 
„Rücknahme der deutschen 



Westfront 1917“) oder 
Flandern Arsenik in 
und Flüsse getan haben,: 
nach den englischen Sta 
gen flössen. Schon aus di’ 
dieser Ausstreuungen, 
den gleichen Inhalt in 
schiedener Form variier! 
ihre Absichtlichkeit und 
kunft vo i einer planm 
Propaganda ersichtlich, 
folgenden Beisoiele seien di 
Belege. 

Vergiftung von Apft 
durch deutsche Agenten ^ 
Spanien. Anfang 1917 
breitete die französische P; 
die Nachricht, deutsche A| 
ten hätten zur Ausfuhr 
Frankreich bestimmte Api 
sinen mit giftigen Stoffen 
fiziert, um die französt" 
Bevölkerung an Leben 
Gesundheit zu schädigen, 
diesem Falle mußten zur Ei 
rung eines durch irgendei 
Zufall entstandenen Ungl 
die Deutschen als Anst 
herhalten. Wie die Tatsai 
wirklich lagen, ist der Ab 
ausgabe des holländisc] 
„Maasbode“ vom 19. Mai 1 
zu entnehmen. Dort heißt 
„Vor einiger Zeit brachte | 
„Temps“ einen Bericht, 
zufolge in einem kleinen 
der französischen Pyrenj 
verschiedene Personen ni 
dem Genuß von spanisi 
Apfelsinen gestorben w, 
Die Apfelsinen seien veri 
lieh durch deutsche Agenj 
in Spanien vergiftet wori 
Einige Tage später teilte 
selbe französische Zeitung 
daß die Todesursache 
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dieser Personen nicht auf eine 
Vergiftung, sondern mit Si- 
cherheit auf einen anderen na- 
türlichen Vorgang zurückge- 
führt worden sei. Die Früchte 
waren gar nicht vergiftet; sie 
waren in unsauberen Waggons 
transportiert worden und hat- 
ten einen Teegeschmack ange- 
nommen, ohne aber dadurch 
schädlich geworden zu sein. 
Die Geschichte ist typisch für 
die Zustände im heutigen 
Frankreich. . Das genannte 
holländische Blatt urteilt über 
den Fall: „Ist es nicht anstoß- 
erregend, daß eine feindliche 
Nation einfach beschuldigt 
wird, ohne daß die Gewißheit 
vorhanden oder die Unter- 
suchung abgewartet worden 
ist? Die französische Ritter- 
lichkeit scheint in diesem 
Kriege gehörig Einbuße ge- 
litten zu haben.“ 

I* Abwurf vergifteter Bonbons 
durch deutsche Flieger. Am 
10. März 1917 veröffentlichte 
die französische „Agence 
Havas“ eine Kundgebung des 
Präfekten des Sommegebietes, 
in der den Kindern verboten 
wird, Bonbons vom Boden 
aufzuheben, da die deutschen 
Flieger mit Cholera-, Pest- 
und Dysenteriebazillen infi- 
ziertes Zuckerzeug über fran- 
zösisches Gebiet abgeworfen 
hätten. Eine Untersuchung 
hätte den giftigen Gehalt der 
Bonbons ergeben. Die West- 
schweizer „Gazette de Lau- 
sanne“ wiederholte am 27. 3. 
1917 die Verleumdung mit der 
Variierung, daß es Konfekt 
gewesen sei, obwohl bereits 


am 18. 3. 17 die deutsche Hee- 
resleitung die französische 
Nachricht als böswillige Un- 
terstellung zurückgewiesen 
hatte, uni es auch diesem 
Blatte wohl unerfindlich sein 
dürfte, welchen Vorteil die 
Deutschen davon haben soll- 
ten, wenn sie die Kinder der 
Feinde auf diese Weise schä- 
digten. Damals versah ein 
neutrales Blatt, der holländi- 
sche „Nieuwe Courant“ vom 
11. 3. 17, die Nachricht mit 
der verurteilenden Ueber- 
schrift: „Eine abscheuliche 
Beschuldigung“, aber schon 
ein halbes Jahr vorher hatte 
sogar ein französisches Blatt 
eine gleichartige Verleumdung, 
nämlich, daß deutsche Flieger 
vergiftete Bonbons über Ru- 
mänien abgeworfen hatten, als 
berechnet für die Dummheit 
Gutgläubiger bezeichnet. Es 
war die Pariser Zeitung 
„L’Oeuvre“ vom 17. 10. 16, 
die sagte: „Diese Nachricht 
ist mit Vorsicht aufzunehmen. 
Man darf den deutschen Flie- 
gern schwerlich soviel Dumm- 
heit Zutrauen, daß sie die Ein- 
wohner von Bukarest für 
dumm genug halten, diese vom 
Himmel herabgekommenen 
Bonbons gleich in den Mund 
zu stecken. Nur einige Zei- 
tungen sind dumm genug zu 
glauben, ihre Leser seien so 
dumm, diese Geschichte zu 
glauben.“ Das französische 
Blatt macht damit dem Prä- 
sidenten des Senats seines 
Landes kein Kompliment, 
denn dieser zählte noch im 
Januar 1918 bei seiner An- 
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trittsrede unter der langen 
Reihe deutscher Greueltaten 
die der vergifteten Bonbons 
auf. Die ganze Angelegenheit 
kann nicht treffender charak- 
terisiert werden, als es die in 
Peru erscheinende Zeitung 
„Chronica“ tat. Sie schrieb 
am 17. Oktober 1916: „Dieser 
Haß- und Lügenfeldzug, dessen 
Folgen schließlich auf die zu- 
rückfallen müssen, die ihn an- 
fingen, ist in den letzten Tagen 
auf seinem Höhepunkt ange- 
kommen, als uns das Kabel die 
Nachricht auftischte, daß die 
Deutschen durch ihre Flieger 
auf Rumänien vergiftete 
Leckerbissen und Bonbons 
mit Cholerabazillen niederge- 
worfen hätten. Jeder, der mit 
Interesse die Kriegsberichte 
verfolgt, wird die Bemerkung 
gemacht haben, daß die Falsch- 
heit derartiger Verleumdun- 
gen sehr bald zutage tritt, und 
daß der Verband, um sich die 
Sympathien der Neutralen zu 
gewinnen, darauf angewiesen 
ist, zur Verleumdungswaffe zu 
greifen. Die Zeit wird Licht 
in diese Sache bringen, und 
die, welche heute lügen, wer- 
den dann den sich getanen 
Schaden fühlen, zum Vorteil 
der jetzigen Feinde.“ 

Verbreitung vergifteter Ra- 
sierpinsel in England durch die 
Deutschen. Unter der Spitz- 
marke „Teuflischer Anschlag 
der Deutschen“ brachte die 
englische „Daily Express“ 
vom 25. 8. 16 die Nachricht, 
daß bei Newcastle 50 Groß 
mit Anthraxbazillen infizierte 
Rasierpinsel beschlagnahmt 


worden seien und St* 
Vermutung auf, daM 
Deutschen nach En 
bracht worden wareÜa 
ist durchaus nicht 
scheinlich,“ schrieb da 
„daß die Nation, die 
vergiftet und andere [ 
taten verübte, zu diesig 
lischen Mittel zur Sch«fc! 
ihrer Feinde gegriffeA 
Solche infizierte Rasle^[ 
wurden schon im Augttf 
in London entdeckt.“ 
Unterstellung wird zu, 
Schulbeispiel für die 
fertigkeit englischer 
Verbreitung über Deutsd" 
wenn man die Erklänr 
ärztlichen Leiters des 
sehen Gesundheitsamt 
W. H. Hamer über die 
liehe Ursache der Anl 
epidemie liest. Dieser 
in dem Jahresbericht voi 
(wiedergegeben in der „ 
Chronicle“ vom 29. 9. 16" 
die Krankheit wohl durö 
sierpinsel, aber nicht 
deren Vergiftung, soi 
durch ihre unsaubere Bes 
fenheit entstanden sei, 
Pinsel aber seien nicht 
die Deutschen eingesch 
gelt worden, sondern imi 
genteil: weil sie nicht 
Deutschland nach Enf 
gekommen sind, waren 
dem unsauberen Zus 
Vor dem Krieg kamen 
lieh die chinesischen Tierh* 
aus denen die Pinsel an^ 
tigt werden, erst nach Deu“ 
land, wo sie zubereitet ^ 
desinfiziert wurden, wäl 
sie seit dem Krieg direktT 
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China nach England undesinfi- 
ziert eingeführt worden waren. 
Aus dieser Lüge wurde so ge- 
gen den Willen ihrer Erfinder 
ein Lob deutscher und eine 
Kompromittierung englischer 
■ Hygiene. 

F* Golenvaux. (Angebliche 
Erschießung des Bürgermei- 
sters von Namur.) Nach einer 
Meldung der „Nouvelles 
Maastricht“ vom 20. 9. 16 
sollen in einem Spionagepro- 
izeß in Hasselt von 22 zum 
Tode verurteilten Personen 17 
— darunter der Bürgermeister 
von Namur und 3 Geistliche — 
erschossen worden sein. 

Der Nachricht liegt das Ur- 
teil in dem Spionageprozeß 
Küster-Duboisf Urteil des Feld- 
gerichts Hasselt vom 15./ 16. 
9. 16) zugrunde. Von den 17 
zum Tode verurteilten Ange- 
klagten wurden 13 begnadigt, 
darunter der Bürgermeister 
Golenvaux von Namur. Unter 


den 4 Erschossenen befand 
sich kein Geistlicher. 

Goyencourt. (Plünderung 
der Schloßgruft zu Goyen- 
court.) Die Nachrichten über 
eine angebliche Plünderung 
der Schloßgruft zu Goyen- 
court durch deutsche Truppen 
sind erfunden. Das Schloß 
Goyencourt ist vielmehr durch 
die deutschen Truppen, wie 
auch die Besitzerin des Schlos- 
ses, die Marquise de Mont- 
boissier, geb. de Contades, an- 
erkannt hat, in jeder Weise ge- 
schont worden; insbesondere 
ist die wertvolle Bücherei des 
Schlosses bei einer Beschie- 
ßung des Schlosses durch die 


Franzosen von den Deutschen 
in Sicherheit gebracht worden. 

Greuel. (Deutsche Greuel 
als Sensation dieses Krieges.) 
ln keinem Kriege sind jemals 
so viele Greuelnachrichten 
über den Gegner verbreitet 
worden, wie in diesem über 
die Deutschen seitens der En- 
tente. Es gab Zeiten, wo kein 
Tag verging, ohne daß die 
Welt nicht mit einer neuen 
barbarischen Tat der Deut- 
schen bekannt gemacht wurde. 
Der Verbreitung dieser Lügen 
lagen hauptsächlich zwei Mo- 
tive zugrunde. Einmal haben 
die militärischen Erfolge der 
Deutschen den Haß gegen sie, 
der schon vor dem Kriege, 
wenn auch in geringerem 
Maße vorhanden war, unge- 
heuer gesteigert, und dieser 
entlud sich nun dadurch, daß 
jede ihrer Taten zu einer Un- 
tat übertrieben wurde. Der 
Belgier oder Franzose in den 
besetzten Gebieten konnte 
keine Sympathie für die feind- 
liche Kriegsmacht haben, wel- 
che sein Land okkupiert hielt. 
Er dachte nicht daran, daß 
dies eine natürliche Folge des 
Krieges ist, sondern er machte 
seinem Zorn dadurch Luft, 
daß er diese Kriegsmacht bar- 
barischer Handlungen be- 
schuldigte. Hierher sind be- 
sonders die angeblichen deut- 
schen Greuel in Belgien zu 
rechnen, welche den großen 
Greuelfeldzug gegen Deutsch- 
land eröffneten. Der Frank- 
tireurkrieg, welcher die deut- 
sche Armee in die traurige 
Notwendigkeit versetzte, sich 
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durch die strengsten Repres- 
salien vor einer fanatisierten 
Bevölkerung zu schützen, war 
der Anlaß, den Deutschen eine 
ungezählte Reihe von Gewalt- 
taten an der „wehrlosen“ Be- 
völkerung Belgiens vorzuwer- 
fen. (Siehe „Franktireur- 
krieg“.) Abgehackte Kinder- 
hände, ekelhafte Verstümme- 
lungen aller Art, sinnlose Er- 
schießungen von Frauen und 
Kindern sind die Schandtaten, 
die deutsche Soldaten began- 
gen haben sollten. Gab der 
Haß dem notwendigen deut- 
schen Vorgehen diese phan- 
tastischen Ausschmückungen, 
so wurden diese — und hier 
setzt das zweite Motiv der 
Greuelverbreitung ein — von 
der berufsmäßigen Propaganda 
aufgegriffen und mit System 
in der ganzen Welt als Tat- 
sachen hingestellt. Die Kom- 
promittierung Deutschlands 
wurde von der Presse und den 
Politikern der Entente als 
Kriegsmittel verwandt, um 
den Zentralmächten die Sym- 
pathie der Staaten, die noch 
nicht am Kriege teil hatten, 
zu nehmen und ihren politi- 
schen Kredit in jeder Hinsicht 
zu schädigen. Die Verbreitung 
von deutschen Greueln wurde 
ein geeignetes Mittel, um Haß 
gegen Deutschland zu säen, 
der in der politischen Isolie- 
rung dieses Landes Frucht 
bringen sollte. Hierbei be- 
diente man sich der massen- 
weisen Veröffentlichung von 
kleinen Schmähschriften, pho- 
tographischen Kriegsalben, 
Ansichtskarten und Karrika- 


turen und vor allem der Zei» 
tungen und Zeitschriften. 

Einen neuen Anlaß zum rie- 
senhaften Anschwellen dieser 
Hetze bot die Zerstörung des 
Rückzugsgebietes in Frank 
reich durch die Deutschen im 
März 1917. (Siehe unter -1 
„Rücknahme der deutschen 
Front“.) Auch hier wurde die 
harte Kriegsnotwendigkeit als 
ein Ausfluß sinnloser Zerstö-. 
rungssucht und der Rache we- 
gen des Rückzuges darge- 
stellt. Bezeichnend für die Ab- 
sichtlichkeit dieser Greuel- 
campagne war, daß, obwohl 
der französische Professor Pre- 
nant von der Acad^mie de 
Mödecine angeregt hatte, daß 
Neutrale die Berichte über das 
verwüstete Gebiet machen 
sollten, französische hohe Be- 
amte damit betraut wurden, 
die von vornherein nicht die 
Objektivität des Urteils dar- 
über haben konnten, wo eine 
Kriegsnotwendigkeit der Maß- 
nahmen vorlag, da es sich um 
das eigene Land handelte. 

Greuelberichte wurden zur 
Pflicht der feindlichen Bericht- 
erstattung. Der Journalist, 
der nicht mit verhetzendem 
Material aus dem Kriegsgebiet 
zurückkehrte, galt nichts, we- 
der bei Redaktion, noch Pu- 
blikum. Schließlich lieferte 
noch der U-Bootkrieg (siehe 
diesen) eine unerschöpfliche 
Quelle zur Erfindung deut- 
scher Greueltaten. Auch hier 
galt nicht die Ueberlegung, 
daß Deutschland sich mit allen 
Kräften gegen die Aushunge- 
rung wehren mußte, sondern 
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nur die Härte des deutschen möchte nicht annehmen, daß 
Vorgehens wurde der Welt in sie wirklich ein Ausfluß der 
den verschiedensten Variatio- vielgerühmten französischen 
nen als zielbewußte Grausam- Kultur und Zivilisation sind.“ 
keit vor Augen gehalten. Der Wirklich ist diese Tatsache, 
englische Schriftsteller E. daß die blutrünstigen Schauer- 
- Crawl ey schrieb über seine geschichten auch von den an- 
Landsleute in einer Flug- gcsehendsten und ehemals kul- 
schrift Ende 1916 :,, Engländer turell höchststehenden Zeitun- 
sind stets auf der Suche nach gen Frankreichs für wahr ge- 
Greueln. Bulgarische Greuel, nommen und verbreitet wur- 
armenische Greuel, tripolita- den, nur so zu erklären, daß 
nische Greuel, Kongogreuel! die Greuel als Nervenreizmit- 
Jetzt sind deutsche Greuel- tel in der trostlosen Lage 
taten an der Reihe. Man sieht, des durch den Krieg völlig 
> die Schändlichkeit der Ver- zerrütteten französischen Vol- 
flber der Greueltaten richtet kes herhalten mußten, 
sich danach, wer uns zurzeit Griechenland. (Seine Ver- 
unangenehm ist.“ Der fran- gewaltigung durch die Enten- 
zösische Senats - Präsident te.) DieGeschichtedesEintritts 
Gouzy gab noch im Februar Griechenlands in den Weltkrieg 
1918 in einer Rede eine Zu- ist die beste Illustration zu 
sammenstellung der deut- den Erklärungen der Entente- 
schen Barbareien. Da konnte regierungen, daß sie für das 
man von den Zivilisten hören, Recht der kleinen Nationen 
Welche von deutschen Sol- den Krieg führen. Nach den 
daten vor sich getrieben wur- von den Bolschewiki veröffent- 
den, um die Franzosen am lichten Geheim - Dokumenten 
Schießen zu hindern, von Ver- boten England, Rußland und 
stümmelungen, Vergewalti- Frankreich am 22. November 
gungen und Plünderungen. 1914 Griechenland den süd- 
Einwohner des besetzten Ge- liehen Teil Albaniens an, wenn 
bietes sollten füsiliert worden es Serbien im Kriege helfe, 
sein, lediglich weil sie das Die Forderung Griechenlands, 
wehrpflichtige Alter erreicht dagegen die Garantie gegen 
hatten. Der deutsche Kaiser einen Ueberfall Bulgariens zu 
Wurde mit Nero verglichen, erhalten, konnte nicht erfüllt 
Und das alles, wie die Berichte werden. Das Angebot Wurde 
sagten, unter dem Beifall der am 12. 1. 15 wiederholt, er- 
Kammer. Die „Züricher Mor- weitert durch das Versprechen 
genzeitung“ vom 23. 1. 18 von Erwerbungen in Klein- 
schrieb dazu: „Dem objek- asien, mit dem gleichen nega- 
tiven Denker werden die Aus- tiven Ergebnis. Um den Er- 
lassungen des Herrn Gouzy als folgen der Zentralmächte auf 
ein Zeichen bedenklicher Gei- dem Balkan wirksam ent- 
steszerrüttung erscheinen. Man gegenzutreten, griff die En- 
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tente nunmehr zu Qewalt maß- 
regeln. Am 19. September 
1915 landeten englische und 
französische Truppen in Salo- 
niki, ohne Rücksicht auf Grie- 
chenlands Neutralität* Im 
November forderte die En- 
tente die Zurückziehung aller 
griechischen Truppen aus Sa- 
loniki und Umgebung und das 
Recht, Saloniki und die Halb- 


waffnung der griechischen Be- 
satzung unterdrückt. 

Die dem Könige und seiner 
neutralen Politik treuen Re- 
servistenverbände wurden auf- 
gelöst. 42 englische und fran- 
zösische Kriegsschiffe liefen in 
den Pyräus ein. Ende Septem- 
ber entfachte Venizelos, der 
frühere, deutschfeindliche Mi- 
nister, im Aufträge der En- 


insel Chalkidike zu befestigen, tente einen Aufstand in Kreta, 
ferner die alleinige Verfügung Ein gleiches Unternehmen in A 
über die Eisenbahnen und Athen mißlang, das zur Ent- A 
Straßen bis Monastir und über thronung des Königs führen J 
die Seepolizei im Pyräus und sollte. Durch die Blockade der ; 
anderen Häfen. Obwohl die Ententeschiffe aber, die eine 1 
griechische Regierung dies ab- Hungersnot in Griechenland 
lehnte, begannen Engländer hervorzurufen drohte, wurde 
und Franzosen mit der Be- die Hauptstadt gefügig ge- 
festigung. Am 30. Dezember macht. Das königstreue Heer 
1915 wurden die Konsuln der wurde entwaffnet, nachdem 
Zentralmächte in dem griechi- die Flotte schon vorher un- 
schen Saloniki verhaftet. Die schädlich gemacht worden war. 
Konsularvertreter der Mittel- im Dezember 1916 wurden die 
mächte in Mytilene erlitten Gesandten der Zentralmächte 
das gleiche Schicksal. Im Fe- durch Verfügung des französi- 
bruar 1916 landeten englische, sehen Oberbefehlshabers der 


französische und italienische 1 Entente - Streitkräfte aus 


Truppen in Patras. Im April Athen ausgewiesen. Der da- 
verlangte die Entente, daß ihr gegen erhobene österreichische 
die Eisenbahnlinie Patras— Protest spricht mit Fug von 
Athen— Larissa zur Verfügung einem Gewaltakt, der die hei- 
gestellt werde. Im Juni wurde ligsten Grundsätze des Völker- 
der griechische Hafenkom- rechts mit Füßen tritt. Schließ- 
mandant von Saloniki verhaf- lieh ließen die Ententemächte 


tet ; alle griechischen Schiffe in die letzte Rücksicht fallen und 
französischen Häfen wurden forderten binnen wenigerStun- 
beschlagnahmt. Am 2. Sep- den die Abdankung des die 
tember stellte die Entente ein Neutralität seines Landes so 


Ultimatum, in dem sie die mutig verteidigenden Königs, 
Kontrolle über die griechi- die am 11. Juni 1917 unter 
sehen Post- und Telegraphen- dem Druck der Gewalt er- 
linien verlangte und durch- folgte. Der Oberkommissar 
setzte. Ein Volksaufstand in der Entente, Jonnart, ver- 
Saloniki wurde durch Ent- sprach dem abdankenden Kö- 
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t nig schriftlich im Namen der 
l Mächte, daß Griechenland wei- 
ter seine Neutralität wahren 
dürfe und Venizelos nicht zur 
■ Macht kommen werde. Je- 
doch wurde 8 Tage nach der 
Abreise des Königs sein Mi- 
nisterpräsident ' Zaimi abge- 
t setzt und Venizelos aus seiner 
Residenz Saloniki herbeige- 
holt. Dieser erhielt nun völlig 
: die Obermacht. Am 30. Juni 
1917 brach Griechenland die 
Beziehungen mit Deutschland 
ab. 

Auf dem Vormarsch in Thes- 
salien erließ Jonnart eine Pro- 
klamation, in der es wie offe- 
ner Hohn heißt: „Frankreich, 
Großbritannien, Rußland wol- 
len die Unabhängigkeit, Größe 
und Blüte Griechenlands. Sie 
beabsichtigen, das edle Land 
zu verteidigen. Ein neues Zeit- 
alter des Friedens und der Ar- 
beit fängt für Euch an. Wisset 
• denn, daß aus Achtung der 
nationalen Selbständigkeit die 
Schutzmächte nicht die Ab- 
sicht haben, von dem griechi- 
schen Volke die allgemeine 
Mobilisation zu verlangen.“ 
Die Neutralen urteilen etwas 
anders über das Vorgehen. Die 
Kopenhagener„Politiken“vom 
3. Dezember 1916 schrieb: 
„Ueber die Tatsache kommt 
man nicht hinweg, daß die 
griechische Regierung bestrebt 
gewesen ist, die Neutralität 
aufrecht zu erhalten, und daß 
die Verbandsmächte hierauf 
antworteten, indem sie wieder 
und wieder die Neutralität 
verletzten. Hoffentlich wird 
die Anschauung in England, 


Frankreich und Rußland 
Raum gewinnen, daß solche 
Zwangsmaßnahmen nicht mit 
den Erklärungen harmonieren, 
nach denen es die Hauptauf- 
gaben der Verbandsmächte 
sei, die kleinen Staaten zu 
beschützen . . .“ Ein Bundes- 
genosse, Rußland, hat dies 
bald eingesehen. Nach der 
Revolution weigerten sich die 
Russen, weiter an der Ex- 
pedition in Griechenland teil- 
zunehmen, weil ihnen diese 
Handlungsweise gegen das 
Selbstbestimmungsrecht eines 
kleinen Landes zu verstoßen 
schiene. Aus dem eigenen La- 
ger wurde damit dem Vor- 
gehen der Entente das Urteil 
gesprochen. 

H 

Holland. (Seine Verge- 
waltigung während des Krie- 
ges, insbesondere der Schiffs- 
raub.) Die Entente verfolgte 
seit Kriegsausbruch das Ziel, 
jeden Austauschverkehr zwi- 
schen Holland und Deutsch- 
land zu unterdrücken und griff 
zu diesem Zwecke nach und 
nach immer gewalttätiger in 
die Rechte dieses kleinen Staa- 
tes ein. Ein Bild von der Ge- 
schichte der Drangsalierungen 
Hollands gab die Zeitschrift 
„Haagsche Post“ vom 17. 11. 
1917. Sie schrieb: „Wo bisher 
Begeisterung für die Alliierten 
bestand, hat diese sich jetzt 
sichtlich abgekühlt. Das ge- 
schah aus dem einfachen 
Grunde, daß hier in Holland 
allmählich die Ueberzeugung 
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durchdringt, die Taten der 
Entente stimmen nicht mit 
ihren Worten überein. Je 
länger der Krieg dauert, und 
je mehr es hart auf hart geht, 
sehen wir, daß die schönen 
Fahnen nicht immer eine schö- 
ne Ladung decken. Bestehen- 
de internationale Verpflich- 
tungen wurden von der En- 
tente einfach nach den„Ordres 
in Council“ oder dergleichen 
willkürlichen Formalitäten 
zur Seite geschoben. Die hol- 
ländischen Rechte, die wir 
durch Uebereinkünfte gesi- 
chert glaubten, wurden mit 
dem größtmöglichen Zynismus 
übergangen. Die überseei- 
schen Postverbindungen mit 
neutralen Ländern wurden so- 
fort der englischen Zensur un- 
terworfen. Selbst der Verkehr 
mit den holländischen Kolo- 
nien bleibt davon nicht ver- 
schont. Unsere holländischen 
Schiffe mußten sehr bald mer- 
ken, daß die See nicht mehr 
frei war. Unter Strafe der 
Aufbringung wurden sie ge- 
zwungen, sich in englischen 
Häfen untersuchen zu lassen. 
Bald mußten auch wir Hol- 
länder wie um eine Gunst um 
die Erlaubnis nachsuchen, un- 
sere überseeischen Produkte 
einführen zu können. Wir 
mußten Garantien geben, daß 
diese Erzeugnisse nicht weiter 
ausgeführt wurden. Kurze 
Zeit darauf wurden wir ge- 
zwungen, Rechenschaft über 
den Verbleib unserer eigenen 
Landesprodukte abzugeben. 
Die Einfuhr von Nahrungs- 
mitteln und Rohstoffen wurde 



uns genommen. Unsere hol- -sä 
ländischen Schiffe bekamen 
keine Bunkerkohle mehr. Sie - 'j 
wurden zum großen Nachteil 
für ihr Mutterland und die 
Kolonien in fremden Häfen 
festgehalten und mu ßten ge- ■ •§ 
zwungenermaßen für die , Her- 
ren der Meere* und die ,Be- j 
Schützer der kleinen Staaten* 
Fahrten machen.“ 

Ende 1917 versuchte Eng- > 
land mit dem Verbot der Wei- .. -i 
tergabe von Handelstelegram- ' 
men durch englische Kabel ^ J 
nach Holland, dieses dazu zu 
bringen, allen Verträgen zu- 
wider, die Durchfuhr von Sand 
und Kies von Deutschland 
nach Belgien einzustellen. Zur 
gleichen Zeit belegte die ame- 
rikanische Regierung nach ei- 
ner im Haager „Nieuwe Cou- 
rant“ mitgeteilten Rede des 
holländischen Kriegsministers 
in der Kammer für 2 1 /* Millio- 
nen Gulden von Holland in ... 
Amerika gekaufte Maschinen- 
gewehre und für 7 1 /, Millionen 
Gulden Patronen mit Be- 
schlag, obwohl sie bereits an 
Vertreter der holländischen ' 
Regierung abgeliefert und be- 
zahlt worden waren. Das 
Schlimmste aber geschah, als 
die Entente durch Ultimatum 
mit achttägiger Frist von der 
holländischen Regierung die 
Auslieferung des in Verbands- 
häfen liegenden und zurzeit 
schwimmenden Schiffsraums 
erzwang. Der holländische 
Minister des Aeußem Loudon 
erklärte am 20. März in der 
Zweiten Kammer, daß die hol- 
ländische Regierung anfäng- 
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lieh die Absicht gehabt habe, 
die Bedingungen der Entente 
zurückzuweisen, daß sie sie 
aber nach gründlicher Ueber- 
legung mit Rücksicht auf die 
Volksernährung angenommen 
habe. Am 21. März meldete 
Reuter aus New York: „Re- 
servemannschaften derKriegs- 
marine haben auf Befehl der 
Washingtoner Regierung ge- 
stern abend 38 holländische 
Schiffe übernommen.“ Das 
„Amsterdamer Handelsblad“ 
schrieb hierzu unter der Ueber- 
schrift: Der Raub vollzo- 

gen: „Die assoziierten Schiffs- 
räuber haben unsere Handels- 
flotte in Beschlag genommen 
und Präsident Wilson ist als 
Vorkämpfer für die Rechte 
der Völker darin vorange- 
gangen.“ 

Aehnlich schrieb das Schwei- 
zer „Berner Tageblatt“ am 
19. März 1918: „Das ist eine 
Vergewaltigung sonderglei- 
chen. So springt man mit 
einem Gegner um, von dem 
man weiß, daß er nicht ernst- 
lichenWiderstand leisten kann. 
Was aber hat Holland dem 
mächtigen England in den 
Weg gelegt? Beide kriegfüh- 
renden Parteien müssen zu- 
geben, daß dieser Neutrale 
ehrlich bemüht ist, strenge 
Unparteilichkeit zu wahren, 
ebenso wie die Schweiz. Ob- 
wohl also Holland nicht ver- 
dächtigt werden kann, geht 
England mit brutaler Rück- 
sichtslosigkeit ans Werk, und 
das Amerika Wilsons unter- 
stützt diesen Schritt.“ 

Hospitalschiffe. (Die Ver- 


wendung von Hospitalschiffen 
zu Truppen- und Munitions- 
transporten.) Als im Anfang 
des Jahres 1917 die deutsche 
Regierung den feindlichen La- 
zarettschiffen bestimmte Fahr- 
straßen zuwies, wurde diese 
Maßnahme von den Gegnern 
so dargestellt, als versuche 
Deutschland ohne jeden Anlaß 
die Nichtachtung der völker- 
rechtlichen Sicherheit des Ro- 
ten Kreuzes zu proklamieren, 
um wehrlose Verwundete .auf 
dem Heimtransport zu töten. 

Zu der Begrenzung des See- 
weges für Hospitalschiffe, eine 
Begrenzung, die es übrigens 
den Ententemächten durchaus 
zuließ, in völliger Sicherheit 
ihre Verwundeten zu beför- 
dern, wurde Deutschland le- 
diglich durch den ungeheuren 
und dauernden Mißbrauch des 
Genfer Abzeichens durch seine 
Gegner getrieben. 

Die deutsche Regierung hat 
über diesen Mißbrauch eine 
eingehende Denkschrift am 
29. Januar 1917 herausgege- 
ben. In dem Urteil neutraler 
Kreise des Roten Kreuzes in 
der Schweiz, das die „Züricher 
Post“ am 1. 5. 17 brachte, 
hat Deutschland in dieser 
Denkschrift den bündigen Be- 
weis geführt, daß sowohl auf 
der Fahrt nach Gallipoli, als 
zwischen England und Frank- 
reich unaufhörlich Lazarett- 
schiffe von England zu Kriegs- 
zwecken benutzt wurden. 

England versuchte, wie es 
der Fall des Dampfers „Ko- 
penhagen“ erwies, über den 
Charakter der als Hospital- 
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schiffe verwendeten Dampfer 
Verwirrung zu stiften, indem 
es wiederholt Schiffe von der 
Liste der Hospitalschiffe 
strich, wieder auf die Liste 
setzte und wieder strich, um 
auf diese Weise ganz nach 
Bedarf den kriegerischen oder 
friedlichen Charakter desSchif- 
fes hervorzuheben. (Siehe 
auch „Lanfranc“.) 

Immer wieder wurden so 
angebliche Hospitalschiffe zu 
Transport von Munition und 
Truppen verwendet. So sah 
nach eidlicher Aussage der rus- 
sische Matrose Alexander 
Buttler in La Rochelle die 
Ausladung zahlreicher Muni- 
tionskisten aus einem Laza- 
rettschiff. Der Opernsänger 
Messany, der auf dem Laza- 
rettschiff „Britanic“ nach 
Frankreich überführt wurde, 
mußte die Anwesenheit von 
etwa 2500 im Schiffsraum un- 
tergebrachten unverwundeten 
Soldaten feststellen. 

Nach der Aussage eines aus 
der französischen Gefangen- 
schaft entflohenen deutschen 
Soldaten kamen Anfang Juni 
und Mitte Juli 1917 in dem 
Hafen von Saloniki Dampfer 
an, die durch groß auf- 
gemalte Rote Kreuze, eben- 
so bezeichnete Flagge und 
außerdem durch die französi- 
sche Nationalflagge als fran- 
zösische Lazarettschiffe kennt- 
lich gemacht waren. Die 
Kriegsgefangenen sollten die 
Lazarettschiffe ausladen. Das 
erste Schiff enthielt auf den 
oberen Decks amerikanische 
Lazarettautos für die serbische 


Armee, in den unteren Lade- ? 
räumen war Artilleriemunitioa?* 
verschiedener Kaliber ver- 
staut. Das zweite ScftlNjl 
brachte amerikanische Liefe- 7. 
rungen verschiedener Art für ' 
die serbische Armee: Barak^fl 
ken, Milch, Medikamente, da-;/' 
gegen in den unteren Lade- 
räumen Munition. 

Trotz dieser sich stets wie- 
derholenden Vorkommnisse jj 
hat Deutschland auf Anregung 
der spanischen Regierung in- 
eine weitere Einschränkung | 
seiner Maßnahmen gegen denT 
völkerrechtswidrigen Ge brauet 
grundsätzlich gewilligt, falls 
diese Fahrzeuge in wirksamer j 
Weise durch neutrale Mitglie- 
der des Roten Kreuzes beauf- 
sichtigt würden. 

Wie wenig diese Einrichtung § 
respektiert wurde, geht daraus 
hervor, daß spanische Offi- 
ziere als neutrale Gewährs- 1 
männer englische Lazarett-^ 
schiffe, welche sie zu über-i 
wachen hatten, mit der Erklä- 
rung verließen, daß auf diesen 
Schiffen Truppen der Entente _ 
befördert worden seien, welche v 
angeblich an Fieber litten, 
tatsächlich aber ganz gesund 
waren. 

Selbst einzelne Engländer 
haben diesen Völkerrechts- 
bruch nicht geleugnet. Wie 
„Daily Chronicle“ vom 10. De- 
zember 1917 berichtet, wurde 
vor einem Gericht in Ports- 
mouth ein Angeklagter ver- 
urteilt, weil er auf einem öf- 
fentlichen Platze der Stadt 
erklärte, die englischen Laza- 
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rettschiffe beförderten gesun- 
de Truppen. 

Um die Konsequenzen, die 
sich aus ihrem Verhalten in 
der Frage der Hospitalschiffe 
ergaben, unmöglich zu machen, 
schritten Frankreich und Eng- 
land dazu, deutsche Kriegs- 
gefangene auf solchen Schiffen 
unterzu bringen und der Ge- 
fahr der Torpedierung auszu- 
setzen. Sie begingen damit 
eine neue Verletzung der in- 
ternationalen Rechte. 

Hungerkrieg. Die engli- 
sche Hungerblockade, Eng- 
lands Unternehmen, den Krieg 
durch Aushungerung des deut- 
schen Volkes zu gewinnen, war 
in ihrer Grausamkeit eine ein- 
zig dastehende Kampfform. 
Wohl hatte die englische Re- 
gierung behauptet, sie werde 
lediglich die Zufuhr von Le- 
bensmitteln für die kämpfen- 
den Truppen verhindern, als 
dann aber die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika am 
22. Februar 1915 den Vor- 
schlag machten, die Einfuhr 
von Lebensmitteln nach 
Deutschland derart zu ge- 
stalten, daß ihre Verteilung 
an die Zivilbevölkerung von 
neutraler Kontrolle überwacht 
werden sollte, lehnte England 
entschieden ab und eröffnete 
damit den Hungerkrieg, der 
nicht nur den Soldaten, son- 
dern auch Frauen, Kindern 
und Greisen galt. 

Die Weltpresse hat oft da- 
von gesprochen, daß die Schä- 
den, die der Krieg angerichtet 
hat, auf einer internationalen 
Konferenz besprochen und 
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nach Friedensschiuß wieder 
gutgemacht werden sollen.* Die 
Presse denkt dabei aber fast 
durchgehends nur an materiell 
abschätzbare Schädigungen, 
wie z. B. die Zerstörungen 
Nordfrankreichs. Was für 
Werte und Kräfte aber durch 
den Hungerkrieg vernichtet 
worden sind, bleibt unerwo- 
gen, obwohl sie gegenüber den 
anderen, meßbaren, unersetz- 
lich und unübersehbar sind. 
Sie richteten sich ja nicht nur 
gegen das gegenwärtige Ge- 
schlecht, sie sollten auch zu- 
künftige Generationen ver- 
nichten. „England tötet das 
Kind im Mutterleibe“, hat 
„Common Sense“ anklagend 
geschrieben, und ein imperia- 
listisches Blatt jubelte, man 
werde Englands Sieg erst in 
einem Menschenalter voll zu 
würdigen wissen, wenn die 
deutsche Generation groß ge- 
worden sei, die während der 
Hungerblockade empfangen, 
Opfer der Unterernährung und 
ihrer Folgen geworden sei. 

In der Tat machte sich die 
Lebensmittel - Blockade schon 
nach kürzester Zeit in er- 
schreckendster Weise bemerk- 
bar, vor allen Dingen in den 
Städten, die von Tag zu Tag 
immer hermetischer gegen das 
Land abgeschlossen wurden, 
das nur auf ungesetzlichem 
Wege und zu unerhörten Prei- 
sen einen verschwindenden 
Prozentsatz der Stadtbevöl- 
kerung mit Lebensmitteln ver- 
sorgte. Die Preise, die für Le- 
bensmittel im Schleichhandel 
bezahlt worden sind, erreich- 
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ten eine phantastische Höhe. 
Man bezahlte für ein Pfund 
Butter bis 40 Mk., für ein 
Pfund Mehl 8 Mk., für Speck 
40 Mk., für ein Ei 1,50 Mk., 
für ein Pfund Aepfel 3 Mk. 
Die Belieferung mit Milch 
hörte für die Großstädte bei- 
nahe gänzlich auf. Brot konn- 
te nur in einer ganz minimalen 
Ration und mit minderwerti- 
gen Stoffen gestreckt zur Aus- 
gabe gelangen, Fleisch in solch 
begrenzten Mengen, daß durch- 
schnittlich kaum mehr als 
200 g pro Kopf und Woche 
zur Ausgabe gelangten. Für 
den Riesenausfall an animali- 
schen Nahrungsmitteln stand 
dem Städter zur Verbesserung 
der Eiweißdeckung keinerlei 
Ersatz zur Verfügung, und die 
freien Nahrungsmittel blieben 
Während des Krieges so be- 
grenzt, daß Gemüse- und 
Obstversorgung nur spärliche 
Zuschüsse lieferten, während 
die Fischzufuhr meist gänzlich 
ausblieb. Der Mangel an Fett 
verschärfte dazu die große 
Kohlennot, die um so emp- 
findlicher werden mußte, als 
bei der mangelhaften Beklei- 
dung die Bevölkerung einer 
gesteigerten Wärme - Zufuhr 
nicht entraten konnte. Am 
schlimmsten gestaltete sich 
der Winter 1916/17, in dem 
vor allem Brot und Kartoffeln 
fehlten. Man hatte schon vor- 
her die Nährkraft des Brotes 
stark herabgesetzt und mußte 
nunmehr zu einem Riiben- 
zusatz greifen, obwohl die 
Kohlrübe schon als Kartoffel- 
ersatz und Marmelade ver- 


wendet werden mußt| 
Kohlrübenzeit verursachte all 
gemein einen großen Kräfte 
verfall. Die Klagen über Ma 
gen- und Darmbeschwerden 
nahmen erschreckend zu. 
Ueberschwemmung des fi| 
pers mit fast nur wasserha 
ger Nahrung steigerte sich 
Unerträgliche, von einer wSj 
liehen Sättigung der Bev 
kerung konnte bei dieser 
kaum mehr die Rede sein. Die 
Menge der dem Städter übrig- 
bleibenden Milchprodukte bes| 
schränkte sich zudem auf eiiM 
Butterration von 30 g pbf 
Woche, ein Fettausfal! 
die übelsten Folgen zeitig) 
mußte. Im Zusammenh 
mit dem Fettmangel ging e 
rapide Abnahme des Körpers 
gewichtes. Bei der Kontrolle 
von Personen, die von d 
Kostmenge lebten, die dur 
die öffentlichen Lebensmitt 
marken zugebilligt war, den 
man außerdem aber noch ei 
Menge jener markenfreienN 
rungsmittel beließ, z. B. Fisc 
und Gemüse, Wurde festge 
stellt, daß sie täglich durch- 
schnittlich um 280 g an Ge- 
wicht abnahmen und durch- 
schnittlich eine Eiweißmenge 
von 11,7 g verloren. Am 
schlimmsten gestaltete sich 
der Gewichtsverlust in den 
höheren Lebensaltern, am 
größten bei geistigen Arbei- 
tern, Beamten und den Allein- 
stehenden, die auf Wirtschafts- 
kost angewiesen waren. 

Als weitere Folge der Hun- 
gerblockade ist der Geburten- 
rückgang in Deutschland an- 
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Zusehen, der ein ganz erheb- 
licher war, wenn auch die 
Angabe Reuters in der hollän- 
dischen Presse, die ihn wäh- 
rend der ersten drei Kriegs- 
jahre gegenüber 1913 auf zwei 
Millionen beziffert, unrichtig 
ist. Immerhin kann man mit 
einem Ausfall von 1,2 Millio- 
nen im selben Zeitraum rech- 
nen, ein Verlust, der unge- 
heuerlich genug ist. 

Ministerpräsident Scheide- 
mann erklärte am 16. No- 
vember 1918 einem Vertre- 
ter der „Continental Times“: 
„Was der Krieg und seine Fol- 
gen für unsere Zukunft bedeu- 
ten, kann man am besten aus 
der Beobachtung ersehen, die 
bei unseren Müttern und 
Säuglingen gemacht Wurde. 
70 Prozent aller Schwangeren 
und Gebärenden sind so un- 
terernährt und kommen so 
ausgehungert in die Klinik, 
daß kein Essenrest vor ihnen 
sicher ist. Unterernährung 
und Blutarmut haben einen 
solchen Umfang angenommen, 
daß die jüngste Grippenseuche 
20 Prozent aller Wöchnerinnen 
hinweggerafft hat. Heute be- 
steht in Deutschland tatsäch- 
lich der schreckliche Zustand, 
daß wir für die Mütter und 
Neugeborenen der ärmeren 
Bevölkerung eine vollkomme- 
ne, die schwersten Opfer for- 
dernde Hungersnot haben.“ 

Schon die Denkschrift des 
Reichsgesundheitsamts über 
den Einfluß der Kriegsver- 
hältnisse auf den Gesundheits- 
zustand der deutschen Bevöl- 
kerung bis zum Dezemberl917 


ließ die Schäden ahnen, die 
der deutschen Volksgesund- 
heit durch den Hungerkrieg 
zugefügt wurden. Darin war 
festgestellt, daß infolge von 
Unterernährung nicht nur die 
allgemeine Leistungsfähigkeit 
abgenommen hat, sondern 
auch die Anfälligkeit für Er- 
krankungen aller Art gestiegen 
ist, daß die Heilung insbeson- 
dere für Magen- und Darm- 
kranke, als auch die von Wun- 
den aller Art verlangsamt und 
die Widerstandskraft gegen 
Operationen herabgesetzt ist. 
Alle Berichterstatter erwäh- 
nen außerdem einstimmig die 
Zunahme der ansteckenden 
Hautkrankheiten, der Herz- 
krankheiten, Epilepsie und 
Krebsfälle, die aus Mangel an 
Nahrung fast immer einen 
tödlichen Verlauf nehmen; sie 
betonen, daß die eigentliche 
Ursache einer Reihe von an- 
deren Krankheiten meist die 
schlechte Ernährung sei. In 
allen statistisch untersuchten 
Städten zeigte sich eine er- 
schreckende Zunahme der 
Sterblichkeit, besonders seit 
dem Frühjahr 1917. Auffal- 
lend ist auch die Zunahme der 
Tuberkulose, die in allen 
Städten, vorwiegend bei der 
weiblichen Bevölkerung, stark 
gestiegen ist. So ging der Nie- 
dergang der deutschen Volks- 
ernährung, die Untergrabung 
der deutschen Volksgesund- 
heit unaufhaltsam weiter. 

Ist es ein Wunder, wenn 
sich das deutsche Volk ange- 
sichts dieser immer fürchter- 
licher werdenden Bedrohung 
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seiner nackten Existenz zu 
dem Verzweiflungsmittel des 
U-Bootkrieges entschlossen 
hat? Der durch einen schnel- 
len U-Bootkrieg erhoffte Frie- 
de hätte Deutschland vor dem 
Zusammenbruch seiner Kräfte 
bewahren müssen. Als der 
U-Boot- Krieg den Frieden nicht 
herbeiführen konnte, mußte 
bei der weiteren Schwächung 
der gesamten Volkskräfte 
schließlich jener militärische 
Zusammenbruch eintreten, der 
zum größten Teil als ein Er- 
gebnis des Hungerkrieges das 
Ende des Weltkrieges herbei- 
führte. 

Nach dem Zustandekom- 
men des Waffenstillstandes 
mußte es sich zeigen, ob die 
von Deutschland über den 
Hungerkrieg gemachten An- 
gaben lediglich auf einer ge- 
färbten Kriegsstatistik beruh- 
ten oder ob sie den Tatsachen 
entsprächen. Die Entente hat- 
te Gelegenheit, eingehend die 
Lage in den verschiedensten 
Gegenden Deutschlands selbst 
zu prüfen. 

Wie furchtbar in Wahrheit 
die Verhältnisse lagen, wurde 
aus einer Rede des Prinzen 
Max von Baden vom 3. Fe- 
bruar 1919 klar. Er führte 
darin aus, daß unanfechtbare, 
wissenschaftliche Grundlagen 
in den Händen der Entente 
sich befinden, aus denen her- 
vorgeht : 

1. daß an den Wirkungen der 

^Blockade täglich ungefähr 

800 Menschen in Deutsch- 
land sterben; 

2. daß sich unter den kleinen 



Kindern an manchen Zen- 
tren die Sterblichkeit nahe- 
zu verdoppelt hat; 

. daß unter Kindern und 
Halbwüchsigen die Todes- 
ernte der Tuberkulose in ; 
großen Städten doppelt so 
groß wie vor dem Kriege 
geworden ist, die Sterblich- 
keit der Mütter an Kind- 
bett - Fieber sich für ganz 
Deutschland um zwei Drit- . 
tel vermehrt hat; 

4. daß die Aerzte vielen heil-' • 
baren Krankheitsfällen rat- 
los gegenüberstehen, weil 
ihnen die nötigen Arzneien 
und Nahrungsmittel zur. 
Hilfeleistung fehlen; 

5. daß infolge der Unterernäh- 
rung das ganze Volk von 
einer nervösen Erkrankung 
ergriffen ist, welche die 
Initiative lahmlegt und die 
moralischen Hemmungen 
schwächt; 

6. daß Hunderttausende von 
Müttern nicht in der Lage 
sind, ihre rekonvaleszenten 
Kinder vollends gesund zu 
pflegen, weil sie sie nicht 
auffüttern können, so daß 
vielfach Siechtum auf Le- 
benszeit zurückbleibt, daß 
mit einem Worte die Le- 
benskraft der heranwach- 
senden Generation an der 
Wurzel getroffen ist. 


J (I) 

J’accuse 1 (Anklageschrift 
gegen Deutschland.) Von den 
zahllosen während des Krieges 
in den Ländern der Entente 
und in neutralen Ländern er- 
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schienenen Schriften, welche 
Deutschland die Schuld am 
Kriege zuschoben, fand ein 
anonymes, im Frühjahr 1915 
in Lausanne unter dem Titel 
„J’accuse 1 von einem Deut- 
schen“ veröffentlichtes Buch 
eine besonders große Verbrei- 
tung. Die deutschfeindliche 
Presse brachte lange Auszüge 
und bezeichnete die Schrift 
als die beste und unwiderleg- 
lichste Anklage gegen Deutsch- 
land. Daß der Verfasser sich 
als Deutschen bezeichnete, 
Wurde besonders unterstri- 
chen, da hier der Feind aus 
eigenem Munde gerichtet wer- 
de. Man vergaß dabei, daß 
auch von französischer Seite 
Schriften erschienen waren, 
die Frankreich schuldig am 
Kriege sprachen (z. B. von 
Joseph Bertourieux „La V^- 
rit6“), und daß auch Eng- 
länder, Wie t. B. Bernard 
Shaw, die englische Regierung 
für schuldig fanden. In dem 
Buche „J’accuse!“ werden 
fälschlich ein deutscher Im- 
perialismus und Militarismus 
als Kriegsursachen gebrand- 
markt (vergl. die Artikel „Im- 
perialismus“ und „Militaris- 
mus“), ferner die angeblich 
friedensfeindliche Haltung 
Deutschlands auf den Haager 
Konferenzen. Dann wird 
Deutschland wie Oesterreich- 
Ungarn vorgeworfen, sie hät- 
ten den Willen gehabt, den 
Krieg unter allen Umständen 
zum Ausbruch zu bringen 
(vergl. Artikel „Schuld am 
Kriege“). Eine zusammen- 
fassende und gründliche Wi- 


derlegung der sämtlichen Vor- 
würfe brachte das im Jahre 
1916 in Zürich erschienene 
Buch „Anti-J’accusse“ 'von 
Kurt Greiling. 

Japan. (Der Erbe euro- 
päischer Macht in Asien.) 
Zwei Staaten sind es, welche 
aus der langjährigen gegen- 
seitigen Zerfleischung Europas 
eine ungeheure Stärkung ihrer 
Weltmachtstellung davonge- 
tragen haben: Amerika und 
Japan. Amerika ist zu einer 
die Alleinherrschaft der See- 
macht England auf der west- 
lichen Erdhälfte ernstlich ge- 
fährdenden Macht herange- 
wachsen ; Japan Wurde für den 
östlichen Teil die bestimmende 
Vormacht und beginnt, das 
englische Ansehen dort in Fra- 
ge zu stellen. Aber während 
Amerika diese vermehrte Gel- 
tung durch den Einsatz von 
Menschenleben stützen zu 
müssen glaubte, fällt Japan 
die Stärkung seiner Macht zu, 
ohne daß es in nennenswerter 
Weise Opfer zu bringen 
brauchte. Am 19. August 
1914 verlangte Japan in Form 
eines achttägigen Ultimatums 
von Deutschland die bedin- 
gungsloseUebergabe desPacht- 
gebietes Kiautschou in China. 
Dies war eine Gewalttat gegen 
ein Land, das, gegen eine un- 
geheure Uebermacht von Geg- 
nern gefesselt, sich zur' ; Zeit 
nicht zur Wehr setzen konnte. 
Englische und japanische 
Kriegsschiffe bombardierten 
Tsingtau und besetzten es 
nach tapferer Gegenwehr der 
deutschen Besatzung. Japans 
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Erklärung, daß es sich die 
Rückgabe Kiautschous an Chi- 
na Vorbehalte, hatte natürlich 
nur einen rhetorischen Wert, 
was durch die von der Regie- 
rung Lenin-Trotzki veröffent- 
lichten Geheimdokumente be- 
stätigt wurde. (Siehe: „Ge- 
heimverträge“.) Aus den glei- 
chen Papieren ging hervor, 
daß Japan und Rußland am 
3. Juli 1916 ein Bündnis ge- 
schlossen hatten, um jeden Ver- 
such anderer Staaten, in China 
politische Vorherrschaft zu er- 
langen, zu verhindern, ein 
Vertrag, der sich deutlich ge- 
gen die Pläne Amerikas in 
Asien richtete. 

Japan setzte unter geschick- 
ter Ausnutzung des europäi- 
schen Krieges seine auf die 
Vormachtstellung in Asien hin- 
strebende Politik der letzten 
Jahrzehnte fort. 1894/95 
hatte es sich mit der einzigen 
noch unabhängigen asiatischen 
Macht, China, auseinanderge- 
setzt und den Sieg erfochten. 
Ein Bündnis mit England, 
welches die russische Konkur- 
renz in Asien fürchten mußte, 
sollte die vordringende Zaren- 
macht abwehren, die durch 
ihre Niederlage im russisch- 
japanischen Kriege von ihrer 
Ausbreitungstendenz nach die- 
ser Richtung abstehen mußte. 
Im Weltkriege wurde nun 
Rußland für Japan völlig un- 
gefährlich, und England muß- 
te sein ganzes Schwergewicht 
auf die Erhaltung seiner euro- 
päischen Stellung legen. So 
konnte Japan von keinem der 
europäischen Staaten mehr 


gehindert werden, weiter an 
seiner Machterweiterung zu 
arbeiten. Es kaufte Anfang 
1917 den Hafen Macao an der 
Südostküste Chinas und zeigte 
damit deutlich, daß es auch 
auf dieses Gebiet seine Hand 
zu legen gedenkt. 

Auf die Situation Japans 
im Weltkriege wies die hol- 
ländische Zeitung „Vaderland“ 
am 8. November 1917 hin.. 
Sie schrieb: „Japan ist das ..j 
einzige kriegführende Land, 
das lacht und lachen kann. | 
Es bekommt freie Hand in 
China zum Lohn für seine 
Hilfe, die bereits mit Kiau- 
tschou in Milliarden an Geld 
und unberechenbarem wirt- 
schaftlichem Reichtum bezahlt 
worden ist. Japan arbeitet i 
natürlich in China mit seinen j 
verdienten Milliarden und wird i 
dort alles aufkaufen und aus- 
nützen. Die westlichen Völker 
können dann später durch die 
offene Tür sehen, wie gründ- j 
lieh ihnen alles vor der Nase 
fortgenommen worden ist.“ J 
Je länger der Weltkrieg die 
europäischen Mächte fesselte 
und ihre Kraft schwächte, - 
desto günstiger mußten sich 
die Verhältnisse für Japan ge- 
stalten, und desto ungehin- 
derter trat es tatsächlich mit 
seinem Ziel hervor. Die in 
Sibirien durch die Revolution 
und Gegenrevolution geschaf- 
fene Lage wurde 1918 von 
Japan zum Anlaß genommen, 
mit starken Streitkräften rus- 
sischen Boden zu besetzen. Im 
Mai desselben Jahres wurde 
eine Proklamation der japa- 
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nischen Regierung in Tokio 
erlassen, die für Asien die 
Monroedoktrin verkündete. 
Hiernach sollen sicWnur asia- 
tische Staaten in die Ange- 
legenheiten Asiens einmischen 
dürfen. So versuchte Japan 
den von Amerika geschaffenen 
Begriff gegen das Land seines 
Urhebers zu wenden. Die Ab- 
sicht Japans, sich in das Erbe 
europäischer Macht in Asien 
einzusetzen, wird restlos deut- 
lich, und unter den gegenwär- 
tigen europäischen Verhält- 
nissen Wird es die Fähigkeit 
haben, sie zu verwirklichen. 
Besonders betroffen werden 
davon die Mächte, welche die 
meisten Besitzungen in Asien 
haben, nämlich England und 
Frankreich. Die Entente sah 
vor dem gleichsam lokal-euro- 
päischen Gegensatz zu den 
Zentralmächten nicht die 
Weltgegensätze, die zwischen 
ihr einerseits, Japan und 
Amerika andererseits beste- 
hen. Sie ließ durch diese 
Blindheit jene beiden Staaten 
zu einer Größe erwachsen, 
welche die Machtstellung des 
gesamten alten Europas in den 
Hintergrund drängen mußte. 

Jaurei. (Die Ermordung 
von Jaurfes.) An dem kriti- 
schen Nachmittage des 31. Juli 
1914 hatte sich der französi- 
sche Sozialist Jaurfcs zum Mi- 
nisterium des Aeußeren be- 
geben, um warnend auf die 
Notwendigkeit zu weisen, man 
solle in Petersburg dringend 
vor jeder unvorsichtigen Ue- 
bereilung abraten. Jaur£s 
fühlte die russische Schuld, 


darum jener, aus dem Gefühl 
der Pflicht gegen Europa und 
sein eigenes Vaterland gebo- 
rene letzte Gang. Wenige 
Stunden später wurde er im 
Caf6 Croissant ermordet. Die 
Voraussage des Staatssekre- 
tärs Abel Fery, man werde den 
tapferen Bekämpfer des Krie- 
ges an der nächsten Straßen- 
ecke über den Haufen schie- 
ßen, war pünktlich einge- 
troffen. 

Jaurfcs’ Mörder, Raoul Vil- 
lain, der seinen Auftrag so 
prompt erfüllt hatte, ist wäh- 
rend des Weltkrieges nicht zur 
Aburteilung gekommen, und 
die verschiedentlichen in 
Frankreich erhobenen Forde- 
rungen, dem Verbrecher den 
Prozeß zu machen, sind bisher 
ergebnislos geblieben. 

Die französische Regierung 
sucht über den Anlaß dieses 
Mordes Schweigen zu breiten. 

Imperialismus. Gegenüber 
der Beschuldigung, Deutsch- 
land habe die Weltherrschaft 
angestrebt, steht die Tatsache 
der imperialistischen Ziele der 
einzelnen Staaten der En- 
tentekoalition. 

Italien forderte unter dem 
Deckmantel der Irredenta- 
ldeale ungestüm die Allein- 
herrschaft über die Adria mit 
der ganzen österreichisch-un- 
garisch - dalmatinisch -alba- 
nisch-griechischen Ostküste, 
sowie die südliche Hälfte 
Tirols weit über die Sprach- 
grenze hinaus, dazu das tür- 
kische Tripolis und An- 
teile an Kleinasien und den 
Ägäischen Inseln. Serbien 
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verlangte die Vereinigung aller 
stidslavischen Länder mit der 
Balkanvorherrschaft unter sei- 
nem Zepter, Rumänien ein 
Viertel von Ungarn und große 
Teile Bulgariens. Rußland 
streckte die Hand nach Kon- 
stantinopel und Persien aus, 
Japan erstrebte immer offener 
die Besitzergreifung des Stil- 
len Ozeans und der rohstoff- 
reichen Mandschurei. 

Der französische Imperialis- 
mus des 20. Jahrhunderts ging 
für Europa unter der Flagge 
der „Wiedergutmachung des 
Unrechts von 1871“, d. h. 
Annexion von Elsaß-Lothrin- 
gen, verbarg aber hinter die- 
sem „nationalen Ziele“ sehr 
reale Absichten auf die elsässi- 
schen Kalilager und die loth- 
ringischen Kohlen - Bezirke. 
Amtliche Persönlichkeiten und 
Zeitungsartikel haben immer 
deutlicher die Pläne auf Ein- 
verleibung des gesamten lin- 
ken Rheinufers enthüllt, ln 
Uebersee war Frankreich in- 
dessen nicht untätig geblieben. 
Dem früheren Kolonialbesitz 
hat allein die dritte Republik 
hinzugefügt: die Erweiterung 
des westafrikanischen Kolo- 
nialgebietes, Tunis, Annam, 
Tongking, Cochinchina, Kam- 
bodja, die Sahara mit Tim- 
buktu, Kongoland, die Kolo- 
nien am Roten Meer und Ma- 
dagaskar. Als 1898 mit der 
Besetzung von Faschoda am 
oberen Nil die Verbindung der 
afrikanischen Besitztümer her- 
gestellt werden sollte, traf 
Frankreich auf Englands er- 
bitterten Widerstand und 


mußte vor einem Londoner 
Ultimatum kapitulieren. Als 
Entschädigung ließ es sich 
Marokko^als Interessensphäre 
zusprechen. So stand Frank* 
reich um die Jahrhundert- 
wende mit einem Kolonial- 
reich von mehr als 10 Millio- 
nen Quadratkilometern und 
über 55 Millionen Einwohnern 
da. 

Neben dem aus einer ehr- 
geizigen Prestigepolitik her- 
vorgegangenen französischen 
Imperialismus steht der briti- 
sche, der sich aus den Bedürf- 
nissen eines großen Handels- 
volkes, das auf einem zu klei- 
nen, für die Ernährung seiner 
Bewohner nicht ausreichenden 
Lande saß, entwickelt hat. 
Dieser aus einem merkanti- 
listischen System hervorge- J 
gangene englische Imperialis- 
mus geht seit dem Mittelalter 
auf die Gründung möglichst 
vieler und vielseitiger Han- 
delsniederlassungen, die gegen 
fremde Ansprüche geschützt 
und deren Verbindungen mit 
dem Mutterlande gesichert ] 
werden müssen, aus. Er strebt 
aber auch danach, den Handel 
der ganzen Welt dem engli- 
schen unterzuordnen. Dies 
führte zur Gründung und Un- 
terhaltung der größten Flotte. 
Mit der Anglisierung der letz- 
ten großen Kolonialgebiete: 
Indien, Kanada, Australien, 
Kapland und Aegypten war 
das Welthandelsmonopol er- 
reicht. Diese Stellung wurde 
empfindlich erschüttert durch 
den Rückgang des Freihan- 
dels, durch das Wachsen des 
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Kolonial - Imperialismus von 
Frankreich, Rußland, Amerika 
und Japan und durch das 
schnelle Aufblühen des deut- 
schen Ueberseehandeis. Als 
Gegengewicht vollzog sich der 
enge politische Zusammen- 
schluß des Mutterlandes und 
seiner Kolonien zum,, Empire“. 
Die Bildung des Großbriti- 
schen Reiches setzte ein und 
mit ihr die hastige Erfassung 
dessen, was noch zu fassen 
war. Nach den Worten Lord 
Roseberys wurde es „Eng- 
lands Verantwortlichkeit und 
Erbschaft, Sorge zu tragen, 
daß die Welt, soweit sie von 
England geformt werden kann, 
den angelsächsischen und kei- 
nen anderen Charakter er- 
halte“, und Cecil Rhodes 
sprach offen aus: „Da die 
Oberfläche derWelt beschränkt 
ist, muß es unsere große Auf- 
gabe sein, soviel von ihr zu 
nehmen, als wir irgend haben 
können.“ Unter dieser Devise 
vollzog England die Annexion 
der Hälfte des afrikanischen 
und asiatischen Erdteils und 
der Südsee und die hartnäcki- 
ge Arbeit an der Ueberland- 
verbindung zwischen Kairo 
und Kapstadt einerseits und 
Kairo und Indien andererseits. 
Diesen Verbindungen standen 
die deutsche Kolonie Ostafrika 
und die deutsche Bagdadbahn 
im Wege, ln diesen Berührun- 
gen der gegnerischen Expan- 
sionen entstanden die Kon- 
fliktstoffe, die zu den Ur- 
sachen an der Entfesselung des 
Weltkrieges zählen. (Siehe 
auch: „Schuld am Kriege“.) 


Industrieanlagen. (Ab- 
bruch und Verschleppung von 
Industrie-Anlagen aus Belgien 
und Nordfrankreich.) In der 
Presse der Entente wurden die 
deutschen Maßnahmen zur 
Nutzbarmachung belgischer 
und französischer Industrie- 
anlagen für deutsche Zwecke 
als charakteristisch für die 
deutsche Zerstörungswut dar- 
gestellt. 

In Wirklichkeit überführte 
die deutsche Heeres-Verwal- 
tung nur die für die Rüstungs- 
industrie brauchbaren ma- 
schinellen Anlagen aus den 
besetzten Gebieten nach 
Deutschland. Sie stützte sich 
hierbei auf den Artikel 53 der 
Haager - Landkriegsordnung, 
in welchem es heißt: 

„Das ein Gebiet besetzende 
Heer kann nur mit Beschlag 

belegen: alles bewegliche 

Eigentum des Staates, das ge- 
eignet ist, den Kriegsunter- 
nehmungen zu dienen 

Die Waffenniederlagen und 
überhaupt jede Art von 
Kriegsvorräten können, selbst 
wenn sie Privatpersonen ge- 
hören, mit Beschlag belegt 
werden.“ 

Stellte sich somit das Vor- 
gehen Deutschlands als im 
Einklang mit den völkerrecht- 
lichen Bestimmungen dar, so 
ist die Heeresverwaltung bei 
der Durchführung der Maß- 
nahmen in denkbar schonend- 
ster Weise vorgegangen. Alle 
Zeichnungen und Modelle der 
Betriebe wurden zur Verfü- 
gung der Besitzer zurückge- 
lassen. Einrichtungen, die für 
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Heereszwecke nicht in Be- 
tracht kamen, Wurden an Ort 
und Stelle wieder in Betrieb 
gesetzt, um der belgischen 
Wirtschaft aufzuhelfen. Wo 
dies aus Arbeiter-, Kohlen- 
oder Rohstoffmangel nicht 
möglich war, wurden die An- 
lagen für spätere Verwendung 
unberührt erhalten. 

Aber selbst, wenn sich die 
deutsche Heeresleitung nicht 
ausdrücklich auf die interna- 
tionalen Vereinbarungen hätte 
berufen können, so wäre ihr 
Vorgehen schon als Repressalie 
gegen die völkerrechtswidrige 
Rohstoff blockade der Entente 
mehr als genügend gerecht- 
fertigt. Eine ausgiebige Nutz- 
nießung aller vorhandenen Ma- 
terialien, welche Deutschland 
durch Landeroberung zur Ver- 
fügung standen, wurde zu ei- 
nem Akt der Selbstverteidi- 
gung und somit der Kriegsnot- 
wendigkeit, sobald die Gegner 
durch die völkerrechtlich un- 
zulässige Rationierung der 
Neutralen und durch die eben- 
so widerrechtliche Sperrung 
der Nordsee Deutschland von 
der Materialzufuhr abschnit- 
ten. (Siehe auch „Blockade“.) 

Es lag also auch abgesehen 
von der völkerrechtlich fest- 
gelegten Berechtigung zu den 
deutschen Maßnahmen eine 
solche der Notwehr gegen 
feindlichen Völkerrechtsbruch 
vor. 

Irland. Der von England 
und allen Mitgliedern und 
Verbündeten der Entente wäh- 
rend des Weltkrieges eifrig be- 
tonte Grundsatz von dem 


Rechte der kleinen Völker auf 
nationale Selbständigkeit soll- 
te die Lostrennung fremd- 
stämmiger Angehöriger der 
Mittelmächte von diesen för- 
dern und rechtfertigen. Mit 
gutem Grunde wiesen nun die 
Deutschen darauf hin, daß 
England selbst eine Nation 
unterdrückt habe und noch 
unterdrücke, nämlich die iri- 
sche. Die Geschichte Irlands 
bis auf den heutigen Tag ist 
eine einzige große Anklage ge- 
gen ihren englischen Herrn. 
Königin Elisabeth führte in 
Irland zwangsweise die Refor- 
mation 'ein und gab damit 
dauernden Anlaß zu Empö- 
rungen. Jakob I. konfiszierte 
800 000 Morgen irischen Bau- 
ernlandes und vergab sie an 
Schotten und englische Spe- 
kulanten. Der Ausschluß der 
Katholiken von allen öffent- 
lichen Aemtern und andere 
Unterdrückungen wurden!641 
die Ursache eines großen Auf- 
standes und Blutbades unter 
den Engländern. Cromwell 
unterwarf 1649 die Insel von 
neuem. Es folgten Nieder- 
metzelungen, Vertreibung der 
katholischen Iren, an deren 
Stelle englische Kolonisten ge- 
setzt Wurden und 1619 auf Be- 
schluß des englischen Parla- 
mentes die abermalige Kon- 
fiszierung von 1 000 000 Mor- 
gen, welche an englische Pro- 
testanten verteilt wurden. Die- 
se Bodenenteignungen, durch 
welche die irischen Bauern 
zu abhängigen Pächtern her- 
abgedrückt wurden, gaben den 
Hauptanlaß zu dem englisch- 
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irischen Gegensatz, wie er sich 
auf der Insel selbst in dem 
Kampf der englischen Groß- 
grundbesitzer in Ulster gegen 
die eingesessenen Iren bis 
heute zeigt. Im Jahre 1791 
fand eine neue Erhebung von 
einer halben Million Iren statt, 
die von England blutig nieder- 
geworfen wurde. In den vier- 
ziger Jahren des 19. Jahrhun- 
derts brach durch die kapita- 
listische Aussaugung des Lan- 
des eine entsetzliche Hungers- 
not aus. Durch Auswande- 
rung und Krankheit verlor 
Irland damals zwei Millionen 
Menschen. Im Jahre 1848 
bildete sich der Bund „Das 
junge Irland“, dessen Ziel die 
gewaltsame Abtrennung Ir- 
lands von England war. Wie- 
der kam es zu Zusammen- 
stößen mit britischen Truppen 
in Dublin und anderen Graf- 
schaften; die Führer wurden 
zum Tode verurteilt und dann 
zur Deportation begnadigt. 
Die nach Amerika ausgewan- 
derten Iren versuchten 1865 
vergeblich die Errichtung ei- 
ner selbständigen Republik in 
Irland. Durch die drückenden 
Wirtschaftlichen und politi- 
schen Zustände waren mit der 
Zeit */» der irischen Bevölke- 
rung nach Amerika ausgewan- 
dert, Wo jetzt 16 — 20 Millionen 
Iren leben. Von der englischen 
Regierung wurden 40 Millio- 
nen Mark jährlicher irischer 
Einkünfte dazu benutzt, um 
in Irland Richter und Poli- 
zisten zu bezahlen, während in 
England die entsprechende Zif- 
fer bei der achtfachen Bevöl- 


kerung und der elffachen Kri- 
minalziffer siebenunddreißig 
Millionen beträgt. Dagegen 
Wurde für die Schulen in Ir- 
land Weniger als für die Polizei 
ausgegeben. Auch die irische 
Industrie Wurde durch eine 
englisch orientierte Gesetz- 
gebung hintangehalten. 

Unmittelbar vor Ausbruch 
des Weltkrieges drohte in Ir- 
land ein neuer Aufstand gegen 
die es bedrängenden englischen 
Ulsterleute. Die Bildung von 
Freiwilligen nahm unter Füh- 
rung von MacNeill mit großen 
pekuniären Unterstützungen 
seitens der amerikanischen 
Iren trotz der Hemmungsver- 
suche des englandfreundlichen 
Führers Redmond ungeheuer 
zu. Im Juli 1914 wurden in 
Dublin Waffen und Freiwillige 
gelandet. Die englische Gar- 
nison mußte den Aufruhr mit 
Gewalt unterdrücken. Die 
letzte Empörung fand im 
April 1916 gleichfalls in Dublin 
statt. Nach Angaben des Ab- 
geordneten Gimel im engli- 
schen Parlament Wurden da- 
mals 50 Mann ohne Gericht 
erschossen. Der Journalist 
Sheehy-Skeftington erlitt, wie 
die englische Regierung zu- 
geben mußte, unschuldig den 
Tod. Insgesamt Wurden 645V a 
Jahre Zuchthaus und Gefäng- 
nisstrafen erteilt, 15 Freiheits- 
kämpfer zum Tode verurteilt. 
Die Exekutionen hörten erst 
Mitte Mai auf und fanden ih- 
ren Abschluß mit der Hinrich- 
tung des Sir Roger Casement. 
(Siehe: Casement.) Im folgen- 
den Jahre erhielt Irland nun 
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als Volksvertretung den „Kon- 
vent“. Da für dessen Be- 
schlüsse Einstimmigkeit erfor- 
derlich war, die Ulsterleute 
aber in ihm vertreten waren, 
so stellte diese Volksvertre- 
tung nur ein äußeres, in Wirk- 
lichkeit inhaltloses Zugeständ- 
nis dar. Gegen die englischen 
Versuche, die Wehrpflicht auch 
für Irland einzuführen, schlos- 
sen sich alle nationalirischen 
Parteien zum stärksten Wider- 
stand zusammen. General 
French wurde zum Vizekönig 
ernannt, was nicht viel weni- 
ger als die Militärdiktatur be- 
deutete. French nahm im Mai 
eine große Zahl von Verhaf- 
tungen vor, wofür er als Grund 
eine deutsch-irische Verschwö- 
rung angab. Anfang Juni 1918 
erließ Lord French wegen des 
andauernden Widerstandes 
gegen die Wehrpflicht eine 
Proklamation, in der von dem 
Wehrzwang Abstand genom- 
men und der Entschluß ausge- 
sprochen wurde, Irland die 
freiwillige Stellung von 50 000 
Rekruten bis zum 1. Oktober 
und von diesem Zeitpunkt an 
die monatliche Beschaffung 
von 23 000 Mann aufzuerlegen. 
Die Geschichte Irlands bildet 
somit einen sprechenden Kom- 
mentar zu den Reden britischer 
Regierungsvertreter, in denen 
als Kriegsgrund Englands der 
Kampf für das Recht der 
kleinen Nationen ungezählte 
Male verkündet wurde. 

Island. (Die englische Herr- 
schaft auf Island.) Die islän- 
dische Selbständigkeits - Be- 
wegung wurde durch Eng- 
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land, das seinen Machtbereich 
auf dieses Land ausdehnen 
wollte, unterstützt. Zunächst 
suchte England die wirtschaft- 
liche Ausbeutung. Im Juli ' 
1918 Wurde es bekannt, daß 
die gesamte Wollerzeugung 
Islands, auch die Vorräte,' die 
bereits an dänische und schwe- 
dische Händler verkauft wa- 
ren, enteignet und dann an die 
Entente überlassen Wurden. l vY . 

Gleichzeitig machten sich ■,:* 
starke Einflüsse Amerikas gel- 
tend. Es beschlagnahmte ia-' , J|| 
ländisches Holz und verwei-,^ 
gerte die Ausführung nach’Jjj 
Dänemark. Die Beziehungen 
zwischen Dänemark und Is- 
land wurden systematisch er-^-i 
schwert und der Weg zu einer 
Loslösung voneinander ge- 
wiesen. e 1 

Eine dänisch - isländische 
Uebereinkunft kam zustande. 

Sie wurde Anfang August 1918 
bekanntgegeben und zeigte, 
daß als einziges sichtbares 
Verbindungsglied zwischen den 
beiden ehemals eine Einheit 
darstellenden Staaten nur die 
Personalunion unter dem Kö- 
nig von Dänemark bestehen 
blieb. 

Island ist ein scheinbar 
souveräner Staat geworden, 
der sich dem durch England 
geschaffenen Zwangszustand 
zu beugen hat. Das Ergebnis 
der Uebereinkunft, die von 
dem Wunsche Islands nach 
einer eigenen Handelsflagge 
ausging und diesen Wunsch 
auch erfüllte, ist eine staatliche 
Schwächung der beiden Län- 
der. 
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Die wirkliche Macht in Is- 
land übt der englische Konsul 
in Reykjawik aus, den man 
schon vor der Loslösung Is- 
lands von Dänemark als den 
„Governor of Island“ bezeich- 
nete. Die Einbeziehung Is- 
lands in den englischen Macht- 
bereich ist eins der vielen Bei- 
spiele, die der Weltkrieg für 
die englische imperialistische 
Expansion gibt. 

Jugendverhetzung. (Die 
Verhetzung der französischen 
Jugend.) Die Propaganda der 
Revanche für die Niederlagen 
von 1870 und 1871 (vergl. 
Artikel „Revanche“) wurde 
auch in den französischen 
Schulen betrieben. Sie hatte 
den Zweck, die deutsche Zu- 
rücknahme Elsaß-Lothringens 
im Frankfurter Frieden als 
eine schreiende Ungerechtig- 
keit hinzustellen und sollte die 
Jugend für den Revanche- 
krieg begeistern. Einen lehr- 
reichen Einblick in die Me- 
thoden der Jugendverhetzung 
in der Volksschule gibt das 
Buch „L’instruction publi- 
que“ von Paul Bert (Kultus- 
minister unter Gambetta), 
das den Lehrpersonen Anwei- 
sung und Fingerzeige zur Er- 
regung des schlimmsten Deut- 
schenhasses und des glühend- 
sten Revanchedurstes gibt. 
Paul Bert teilt dem Unter- 
richt in der letzten Volksschul- 
klasse die besondere Aufgabe 
zu, immer wieder an den Ver- 
lust Elsaß-Lothringens zu er- 
innern und an die Pflicht, die 
verlorenen Provinzen unter 
allen Umständen wiederzuge- 


winnen. Zahlreiche Volks- 
schullehrbücher atmeten den 
Geist des Deutschenhasses und 
der Kriegslust. So lehrt Bur- 
deau in seinem Schulbuche 
„Devoir et Patrie“ die Jugend, 
daß einst alles Land bis zum 
Rhein französisch gewesen sei, 
aber Frankreich von Preußen 
brutal geraubt worden sei, und 
daß es auch wieder französisch 
werden müsse. Und weiter 
heißt es (S. 215): „Hier der 
Grund, weshalb man uns ge- 
gen den (deutschen) Feind 
Frankreichs führen muß: Sie 
haben euch eure elsaß-loth- 
ringischen Brüder geraubt. 
Deshalb müßt ihr euch für 
deren Befreiung vorbereiten.“ 
Der bekannteHistorikerErnest 
Lavisse, einer der erfolgreich- 
sten Verfechter des Revanche- 
krieges, weist in dem Lehr- 
buch der französischen Ge- 
schichte „Histoire de France“ 
auf die Pflicht aller Franzosen 
hin, durch einen Waffensieg 
den alten Kriegsruhm Frank- 
reichs wiederherzustellen. Das 
Schulbuch von Pierre Laloi 
„La premifcre annöe de l’in- 
struction morale et civique“ 
spricht von „verdammten 
Deutschen“; einer der von den 
Schülern auswendig zu ler- 
nenden Merksätze heißt: „Eine 
starke Republik wird uns un- 
sere Brüder von Elsaß-Loth- 
ringen wiederbringen.“ Die 
gleiche Revanchetendenz hat 
das Schulbuch „Lectures choi- 
sis d’auteurs fran^ais“ von 
Martin und Lemoine. Es for- 
dert in flammenden Worten 
die zukünftigen MännerFrank- 
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reichs auf, nicht eher zu 
ruhen, als bis das 1871 Ver- 
lorene wiedergewonnen sei. 
Neben dem Geschichtsunter- 
richt wurde auch der in der 
Geographie in den Dienst der 
deutschfeindlichen Jugendver- 
hetzung gestellt. Die Schulkar- 
ten von Frankreich und vonEu- 
ropa zeigten Elsaß-Lothringen 
trotz der Abtretung im Frank- 
furter Vertrage noch immer als 
französisches Gebiet oder in be- 
sonders auffälliger Umran- 
dung. Nach Gambettas Wei- 
sung war diese zuerst schwarz 
als Zeichen der Trauer und 
vielfach auch violett als Zei- 
chen rachefordernder Trauer, 
später Wurde sie grün als Zei- 
chen sicherer Hoffnung. Von 
den kriegsfreudigen geographi- 
schen Lehrbüchern seien nur 
erwähnt die vom General- 
inspekteur des Bildungswesens 
Professor Pierre Foncin her- 
ausgegebenen und in weit über 
200 Auflagen erschienenen 
„Lectures göographiques“, die 
wiederholt die Jugend ermah- 
nen, die Hoffnung auf kriege- 
rische Wiedervergeltung für 
1870 nicht aufzugeben. Der 
kriegshetzerische Erfolg vieler 
Schulbücher sollte noch durch 
bildliche Darstellungen erhöht 
werden. Da sah die Jugend 
die Deutschen im Bilde als 
feige Mörder, Räuber, grobe 
Barbaren. Dergleichen Illu- 
strationen finden wir z. B. in 
den Schulbüchern von Bur- 
deau, Brosolette, Laloi und 
Ernest Lavisse. Die deutsch- 
feindliche Propaganda herrsch- 
te nicht nur in den Volks- 


schulen, sondern auch in den 
höheren Schulen; welche ra- 
schen Erfolge sie hatte, zeigte 
allein schon die Demonstration 
des Pariser Lyzeums Louis le 
Grand bei der Leichenfeier 
Gambettas 1883. Sie ließen 
durch eine Abordnung einen 
Kranz tragen mit der Auf- 
schrift „A l’homme de la Re- 
vanche!“ — Während des 
Weltkrieges wurde die Deut- 
schenhetze unter der Jugend 
mit erhöhtem Eifer betrieben. 
Der Bund des Hasses „Sou- 
venez-vous!“ (vergl. diesen 
Artikel) sollte diese Hetze be- 
sonders unterstützen. Wie das 
geschah, lehrt eine Menge der 
von dem Bunde verbreiteten 
Jugendschriften, unter denen 
die „Livres roses pour la 
jeunesse“ durch ihre bis ins 
Unsinnige gesteigerte Hetze 
hervorragen. Sie sind heraus- 
gegeben von dem Ehren-In- 
spektor der Akademie Charles 
Guyon und enthalten zahl- 
reiche kurze Erzählungen aus 
dem Kriege. In den aufreizend- 
sten Worten, die den wütendsten 
Haß in das Herz des Kindes 
säen und es unsagbar verrohen 
müssen, werden da die Deut- 
schen als wildeste Barbaren 
geschildert, als Mörder von 
unzähligen französischen Grei- 
sen, Frauen, Kindern und 
hilflosen Verwundeten, als 
Brandstifter und rasende Ver- 
wüster. zahlloser Städte und 
Dörfer, als tolle, blutdürstige 
Söldner des entmenschten 
deutschen Kaisers. Mit der 
ausschweifendsten Phantasie 
werden furchtbarste Greuel- 
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taten erdichtet, scheußliche 
Bilder von Mordszenen gezeigt, 
wie sich die deutschen Trup- 
pen an Säuglingen und Hilf- 
losen austoben. Und am 
Schlüsse der widerlichsten 
Schilderungen heißt es stets: 
N’oublions jamais! N'oublions 
rien! Für die Verlogenheit der 
Hetze nur ein Beispiel! Heft 
152 „Les villes fran?aises h£- 
roiques“ nennt die Deutschen 
die alleinigen Verwüster der 
französischen Städte. Und 
das angesichts der Zerstörung 
von St. Quentin, von Roye, 
Bapaume, P^ronne, Cambrai, 
Laon, Lens und so vieler an- 
derer französischer Städte 
durch englische und französi- 
sche Geschosse, ln anderen 
Heften, z. B. in Nr. 180 „Les 
petits höros de France“, wer- 
den Knaben gefeiert, die unter 
dem Schutze ihrer Jugend 
französischen Truppen als 
Wegweiser gedient haben. 
Ein 14 jähriger Knabe habe 
durch eine falsche Angabe die 
deutschen Truppen in den Hin- 
terhalt gelockt, das sei eine 
Großtat, und der lügnerische 
Knabe wird als Held gefeiert 
und als nachahmenswertesBei- 
spiel von Mut und Vaterlands- 
liebe. Noch ein Beispiel da- 
für, wie bei den Kindern der 
Haß bis zur Grausamkeit ge- 
steigert werden sollte. ln 
Heft 155 „Nos amis les Anglais 
pendant la guerre“ wird ein 
nächtlicher Angriff der Gur- 
khas geschildert. Das lange 
fürchterliche Messer zwischen 
den Zähnen, schleichen sie sich 
an die deutschen Schützen- 


gräben. Sie überraschen einen 
deutschen Posten, sechs Gur- 
khas stürzen sich auf einen 
Wink des englischen Offiziers 
auf die Deutschen und schlach- 
ten sie wie Tiere hin. Ein grau- 
siges Bild zeigt diese Schläch- 
ter, wie sie mit wilden, blut- 
gierigenAugen an die ahnungs- 
losen deutschen Soldaten her- 
ankriechen. Die Tatm dieser 
Kämpfer für die Rettung der 
Zivilisation werden am Schluß 
der Erzählung in hohen Wor- 
ten gefeiert. 

K 

Kamerun. (Die Vorgänge 
bei der Besetzung von Kame- 
run.) Am 27. September 1914 
wurde Duala, die Hauptstadt 
Kameruns, von englisch-fran- 
zösischen Streitkräften be- 
setzt. Am Tage darauf wurde 
die ganze weiße Bevölkerung, 
obwohl sie am Kampfe über- 
haupt nicht beteiligt war, in 
den Wohnungen und von der 
Straße weg unter Gewalttätig- 
keiten festgenommen. Nie- 
mandem Wurde gestattet, ir- 
gendwelcheVorbereitungen für 
die Gefangenschaft zu treffen. 
Es mußte alles, wie es lag und 
stand, zurückgelassen werden. 
Noch am gleichen Tage wur- 
den die Deutschen auf ein 
Transportschiff gebracht, das 
sie nach Lagos führen sollte. 

Durch die Festnahme der 
Weißen Bevölkerung war der 
persönliche Besitz der Bewoh- 
ner Dualas, insbesondere auch 
der Firmen und Missionen, 
ohne Aufsicht zurückgeblie- 
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ben. Die Gelegenheit machten 
sich die englischen und fran- 
zösischen Soldaten zunutze, 
die in den nächsten Tagen 
Duala ausplünderten. An den 
Plünderungen beteiligten sich 
sogar Offiziere, die z. B. sil- 
berne Zigarettenetuis an sich 
nahmen und die Kisten deut- 
scher Offiziere erbrachen und 
ausraubten. Der Leiter der 
Deutschen Bank wurde von 
den Engländern gezwungen, 
die Schlüssel auszuliefern; als 
er eine Quittung verlangte, 
wurde sie ihm verweigert, und 
man drohte mit der gewalt- 
samen Oeffnung des Geld- 
schrankes. 

Selbst englische und fran- 
zösische Firmen hatten unter 
diesen Plünderungen zu lei- 
den. Der Leiter einer engli- 
schen Firma, der abwesend 
War, stellte nach seiner Rück- 
kehr fest, daß ihm Waren im 
Werte von 20 000 Mk. ent- 
wendet worden waren. Dem 
Vertreter einer anderen eng- 
lischen Firma wurde eine große 
Menge geschnitzter Elfenbein- 
sachen gestohlen. 

Auch bei der Besetzung des 
Hinterlandes haben die fran- 
zösisch-englischen Streitkräfte 
epliindert. So wurden auf der 
Woermann-Faktorei in Vic- 
toria von dem englischen Ka- 
oitän Hughes verschlossene 
Behältnisse erbrochen und Zi- 
garetten und Champagner dar- 
aus entnommen. Auch Uhren 
und silberne Becher hat dieser 
aus Privatwohnungen entwen- 
det. In Makka an der Nord- 
bahn wurde Wohn- und Kran- 



kenhaus des schweizer Arztes 
Dr. Heberlin ausgeplündert. 
Bei der Besetzung Edeas wur- 
den gleichfalls Koffer und 
Schränke aufgebrochen und 
der Inhalt gestohlen. Hier 
machten sich die Truppen be- 
sonders schwerer Gewalttaten 
schuldig. In der Kirche der 
Pallotiner Mission wurden die 
Tabernakeltüren und die Al- 
tartische zerschlagen, Marmor- 
statuen zerbrochen und sei- 
dene Tücher zerschnitten. Ein 
farbiger Soldat mißhandelte 
die Oberin der Mission in Ge- 
genwart eines weißen Vorge- 
setzten und bedrohte sie mit 
dem Messer. 

Die Zustände auf den Damp- 
fern, die die deutsche Bevölke- 
rung aus Kamerun verbrach- 
te, waren äußerst schlecht. 
Auf der kleinen „Lokodja“, 
die nur eine Kabine hatte, 
waren 300 Personen, Männer 
und Frauen, untergebracht. 
Auf der „Akassa“ wurden die 
Frauen von ihren Männern ge- 
trennt und durften mit ihnen 
täglich nur eine Stunde im 
Beisein einer schwarzen Wache 
sprechen. Die Verpflegung 
war oft menschenunwürdig. 
In den ersten Tagen bekamen 
die Gefangenen überhaupt 
nichts zu essen, am 3. Tage 
erst erhielten sie ein Stück 
Schiffszwieback und einen 
Salzhering. Die schwer unter 
Seekrankheit leidenden Frau- 
en blieben ohne Pflege. 

Karlsruhe. (Der Kinder- 
mord von Karlsruhe.) Die of- 
fene Stadt Karlsruhe, die kei- 
nerlei Anlagen von militäri- 
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scher Bedeutung besitzt, wur- 
de im Weltkrieg durch eine 
lange Reihe von französischen 
Fliegerangriffen heimgesucht. 

Ein Angriff am 15. Juni 
1915 hatte besonders das groß- 
herzogliche Schloß zum Ziele, 
in dem gerade die Königin von 
Schweden als Gast weilte und 
forderte an Opfern unter der 
Bevölkerung '28 Tote und 68 
Verwundete. Ein Jahr darauf, 
am 22. Juni 1916, wurden in 
Karlsruhe bei einem furcht- 
baren Angriff in wenigen Mi- 
nuten 110 wehrlose Menschen 
getötet und 123 verstümmelt. 
Weitaus die meisten dieser Op- 
fer waren Kinder, die sich auf 
einem Festplatz tummelten. 
Das französische Bombenge- 
schwader nahm nach dem Be- 
kanntwerden des Erfolges sei- 
nes ruchlosen Angriffes das 
Wort „Karlsruhe“ in seine 
Fahne auf. 

Später versuchte dann die 
Deutschland feindliche Presse 
die Behauptung aufzustellen, 
man habe in unmittelbarer 
Nähe des großherzoglichen 
Schlosses ein Offiziergefange- 
nenlager eingerichtet, um so 
einen Schutz gegen die Flie- 
gerangriffe herzustellen. Eine 
schwedische Zeitung brachte 
sogar über diese Einrichtung 
ein angebliches deutsches Ra- 
diotelegramm, das sich als eine 
Fälschung erwies, mit der man 
das neutrale Blatt getäuscht 
hatte. 

In Karlsruhe befand sich 
lediglich ein Uebergangslager 
für gefangene französische und 
englische Offiziere. Dies lag 


aber nieht in der Nähe des 
Schlosses, geschweige denn ist 
es zu seinem Schutze angelegt 
worden. 

Kastration. (Kastration 
von Belgiern durch deutsche 
Behörden.) Zu den unerhörte- 
sten Greuelbeschuldigungen, 
die gegen Deutschland ge- 
schleudert Worden sind, gehört 
die Behauptung, die in einer 
am 31. Oktober 1916 abgehal- 
tenen Versammlung des eng- 
lischen Verbandes von Fabri- 
kanten und Kaufleuten der 
„British Empire Producer’s 
Organisation“ der Abgeord- 
nete für Südafrika, Saunders, 
in einer Rede erhob, deren In- 
halt das „Paper Maker and 
British Paper Trade Journal“ 
vom 1. November 1916 mit- 
teilt. Saunders erklärte, er sei 
in der Lage, beweisen zu kön- 
nen, daß die Deutschen, um 
dazu beizutragen, die Belgier 
als Nation zu vernichten, einen 
Befehl erlassen und ausgeführt 
hätten, der viele Tausende bel- 
gischer Knaben und Jünglinge 
treffe, indem sie gezwungen 
würden, sich einer chirurgi- 
schen Operation zu unter- 
ziehen, durch welche sie später 
in wirksamer Weise verhindert 
würden, sich fortzupflanzen. 

Die Antwort auf diese in- 
fame Lüge erteilte eine neu- 
trale Zeitung, der „Nieuwe 
Rotterdamsche Courant“, am 
14.12.1916. Er erklärte, daß 
diese Erzählung das Abscheu- 
lichste und Monströseste dar- 
stelle, was an Greuellügen er- 
schienen sei. Die schändlichen 
Beschuldigungen seien nur er- 
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hoben worden, um die Haß- 
stimmung gegen Deutschland 
aufrecht zu erhalten, das da- 
mals im Begriffe stand, den 
gegnerischen Regierungen die 
Hand zum Frieden zu bieten. 
Um die Stimmung in den Völ- 
kern zur Aufnahme des Frie- 
densgedankens ungünstig zu 
beeinflussen, wurden derartige 
widerliche und sinnlose An- 
schuldigungen auf Deutsch- 
land gehäuft. 

Irgendeine geringste Spur 
von Beweismaterial hat natür- 
lich der britische Abgeordnete 
nicht zu erbringen vermocht. 

„King Stephen“. (Un- 
menschliches Verhalten der 
Besatzung des englischen 
Dampfers „King Stephen“.) 
Das deutsche Luftschiff L. 19 
wurde am 2. Februar 1916 bei 
der Rückkehr von einer Un- 
ternehmung gegen England in- 
folge Versagens der Motore 
und feindlicher Beschießung 
an der holländischen Küste 
gezwungen, in der Nordsee auf 
das Wasser niederzu gehen und 
ist später mit der gesamten 
Besatzung ertrunken. 

Aus Nachrichten einer Fla- 
schenpost, in der der Kom- 
mandant, die Offiziere und 
Mannschaften des L. 19 eine 
letzte Botschaft an ihre An- 
gehörigen gerichtet haben und 
die später angetrieben worden 
ist, geht hervor, daß das Luft- 
schiff in seinem völlig hava- 
rierten Zustande in See von 
dem englischen Fischdampfer 
„King Stephen“ aus Grimsby 
angetroffen wurde. 

Das Luftschiff war zu dieser 


Zeit bereits tief eingesunken. 

Die Gondeln waren schon un- 
ter Wasser; die völlig hilflose 
Besatzung, die sich auf der 
Plattform befand, rief den 
Fischdampfer an und bat um 
Aufnahme. Der Führer des 
„King Stephen“ lehnte jedoch 
dies rundweg ab. Obwohl es 
für die englischen Fischer ein 
Leichtes gewesen wäre, die 
noch lebende Mannschaft des 
Luftschiffes zu retten, haben 
sie die bereits völlig erschöpf- 
ten Leute nicht retten wollen. 

Sie haben die Besatzung des 
L. 19 gefühllos ihrem Schick- 
sal und dem sicheren Tode in 
den Wellen überlassen und 
sind davongefahren. 

Kirchenglocken in Bel- 
gien. (Beschlagnahme von 
Kirchenglocken in Belgien.) 
Durch Verordnung des Gene- 
ral-Gouverneurs vom 11. Fe- 
bruar 1918 wurde im besetzten 
belgischen Gebiet die Be- 
standsaufnahme der „Glocken 
aus Bronze, soweit, sie das 
Einzelgewicht von 10 kg über- 
steigen, und der stummen und 
sprechenden Prospektpfeifen 
aus Zinn oder Zinnlegierun- 
gen“ verfügt. Die Maßnahme 
war wegen der wachsenden 
Metallknappheit in Deutsch- 
land infolge der englischen 
Blockade durch Kriegsnot- 
wendigkeit geboten und des- 
halb völkerrechtlich erlaubt. 

Sie erfolgte übrigens mitRück- 
sicht auf die besonderen kir- 
chenpolitischen Verhältnisse 
in Belgien erst, nachdem sie 
in Deutschland längst durch- , 
geführt war. 
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Daß die Beschlagnahme der 
Kirchenglocken für Kriegsbe- 
dürfnisse in einem besetzten 
Lande anders von der Bevöl- 
kerung aufgenommen wird als 
im eigenen Vaterlande, wo 
Klerus und Volk ohne Murren 
und mit Freuden auch dieses 
Opfer brachten, liegt auf der 
Hand. Eine Mitwirkung der 
Geistlichkeit bei der Durch- 
führung der Maßnahme wurde 
nicht verlangt. Die Bischöfe 
erhoben formell Einspruch. 

Kirchtürme. (Beobach- 
tungsposten auf Kirchtürmen.) 
Sehr oft ließ die Ententepresse 
die Behauptung in die Welt 
hinausgehen, die deutschen 
Truppen hätten ohne jeden 
Grund Gotteshäuser in der 
Kampfzone beschossen und 
ganz oder teilweise zerstört. 
Gewiß sind viele Kirchen in 
Nordfrankreich und Belgien 
auch von deutschen Geschos- 
sen beschädigt worden, jedoch 
nur dann, wenn die Beschie- 
ßung der feindlichen Truppen, 
Geschützstellungen, Transpor- 
te usw. eine Schonung unmög- 
lich machte, oder wenn die 
Kirchen gar als Deckung oder 
Stützpunkte benutzt wurden. 
Auch als Beobachtungspunkte 
mußten sie den Heeren der 
Alliierten häufig dienen und 
waren dann, sobald die Tat- 
sache einwandfrei festgestellt 
war, selbstverständlich das 
Ziel der deutschen Geschütze. 
So sind vielfach die Türme 
der herrlichen Kathedrale von 
Reims Beobachtungsposten für 
die Heeresleitung der Fran- 
zosen gewesen. Diese hatte 


die von den deutschen Trup- 
pen festgestellte Tatsache eif- 
rig und mit einem großen Auf- 
wand von Entrüstung zu leug- 
nen versucht. Inzwischen aber 
wurden verschiedene Beobach- 
tungsoffiziere, die auf den Tür- 
men der Kathedrale Dienst ge- 
tan hatten, bekannt. So stellte 
das französische Rgt. Nr. 14 
einen Offizier namens Flem- 
ming, der längere Zeit die Ar- 
tilleriebeobachtung von der 
Kathedrale aus ieitete. Von 
weiteren Fällen sei noch er- 
wähnt, daß sich am 3. Novem- 
ber 1918 auf dem Kirchturm 
und dem Rathaus von Oude- 
narde, die beide das Schelde- 
tal beherrschen, Beobachtungs- 
posten der Ententetruppen be- 
fanden. Auch der Kirchturm 
der Stadt Saint Amand war 
bei den Kämpfen im Oktober 
1918 von englischen Beobach- 
tungsposten besetzt, außerdem 
Wurde er als Maschinengewehr- 
stand benutzt. (Siehe auch 
„Reims“ und ,, Ypern“.) 

Kong Haokon. (Versen- 
kung des norwegischen Damp- 
fers „Kong Haokon“.) Der 
norwegische Dampfer „Kong 
Haokon“ wurde am 24. Juni 
1917 auf der Höhe der west- 
französischen Küste, also im 
Sperrgebiete, von einem deut- 
schen U-Boot durch Granat- 
feuer versenkt. 

Die Versenkung war berech- 
tigt, so bedauerlich es ist, daß 
norwegische Seeleute dabei 
den Tod fanden. Das Schiff 
fuhr im Konvoi, d. h. im 
Schutze feindlicher Kriegs- 
schiffe und teilte damit das 
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Schicksal dieser, ohne sich auf 
seine neutrale Flagge berufen 
zu können. Das deutsche U- 
Boot war berechtigt, den 
Dampfer einem feindlichen 
Kriegsschiffe gleich zu achten 
und entsprechend zu behan- 
deln. Wegen der großen Ge- 
fahr, die den U-Booten bei ei- 
nem Angriff auf einen Konvoi 
droht, war es auch in diesem 
Falle nicht möglich, besondere 
Rücksicht auf die Besatzung 
des Schiffes zu nehmen, deren 
Rettung überdies durch die 
Schiffe des Konvois leichter 
hätte ausgeführt werden kön- 
nen. 

„Koningin Regentes“. 

(Aufbringung des holländi- 
schen Dampfers ,,Koningin 
Regentes“.) Der holländische 
Post- und Passagierdampfer 
„Koningin Regentes“ wurde 
am 10. 11. 16 auf einer Reise 
von Vlissingen nach London 
in der Nähe des Nordhinder 
Feuerschiffs von einem deut- 
schen U-Boot in Ausübung 
des Prisenrechts angehalten. 
Hierbei Wurden mehrere Säcke 
vom Dampfer über Bord ge- 
worfen ; zwei davon fischte das 
U-Boot auf. ‘ Einer enthielt 
Papiere für das Britische Aus- 
wärtige Amt in London. Das 
Schiff gab nach seiner Anhal- 
tung Funkentelegramme, mög- 
licherweise zur Benachrichti- 
gung englischer Kriegsschiffe, 
ab. Da seine Untersuchung 
am Ort nicht möglich war, 
Wurde e£ nach einem Hafen 
des besetzten Gebietes zur 
näheren Untersuchung ge- 
bracht. Es ergab sich, daß 


sich unter den Postsachen für 
England bestimmte Bannwäre 
befand, insbesondere Papier- 1 
geld, verkäufliche Effekten, 
begebbareHandelspapiere usw. 

Auf dem Schiff wurden ferner 
versteckt ein belgischer und 
ein englischer Kurier aufge- 
funden. Drei Angehörige der 
Schiffsbesatzung hatten dem 
englischen Kurier Hilfe gelei- 
stet, indem sie dessen Kurier- 
sack unter den Postsäcken des 
Dampfers versteckten. Auch 
deswegen mußten Ermittlun- 
gen angestellt werden, weil bei 
Mitwissen des Kapitäns eine , 
Einziehung des Schiffes wegen 
neutralitätswidriger Unter- 
stützung in Betracht kam. 

Die Untersuchung gegen die 
beteiligten Besatzungsmitglie- y 
der der „Koningin Regentes“ 
wurde später niedergeschla- • ' 
gen und das Schiff nach Ab- 
schluß der Untersuchung ent- J 
lassen. Die auf dem Schiff 
Vorgefundene Bannware wur- 
de dem Prisengericht über- 
geben. 

Kontributionen. ( Die 

Ausschreibung von Kontri- 
butionen in Rumänien.) Die 
von der Entente vielfach als 
gewalttätig und unzulässig be- 
zeichneten deutschen Kontri- 
butionen in den eroberten Ge- 
bieten stellten sich durchaus 
auf den Rechtsboden, der 
durch die betreffenden Be- 
stimmungen des Völkerrechtes 
solchen Maßnahmen gezogen 
ist. Besonders war das auch 
bei der in Rumänien ausge- < 
schriebenenKontribution, wel- 
che zu unerhörten Verdächti- 
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gungen Anlaß gegeben hat, dtr 
Fall. Der diese Maßnahmen 
anordnende Erlaß des deut- 
schen Oberbefehlshabers vom 
5 . 5. 1917, wie er am 11.5. in 
dem Verordnungsblatt der-Mi- 
litärverwaltung in Rumänien 
veröffentlicht wurde, lautet 
mit seiner rechtmäßigen Be- 
rufung auf das Haager Ab- 
kommen: 

„Gemäß Artikel 49 des 
Haager Abkommens vom 18. 
Oktober 1906 betreffend die 
Gesetze und Gebräuche des 
Landkrieges lege ich der Be- 
völkerung im besetzten Ge- 
biete Rumänien nördlich der 
Donau als Beitrag zu den Ko- 
sten der Verwaltung des be- 
setzten Rumäniens mit Aus- 
nahme des Teils der Do- 
brudscha, der bis zum Buka- 
rester Frieden zum König- 
reich Bulgarien gehört hat, 
die Summe von 250 Millionen 
Lei auf. Die Beschaffung der 
Beträge hat im Wege der An- 
leihe bei der Rumänischen 
Nationalbank in Bukarest zu 
geschehen.“ 

Entsprechend dem Artikel 
51 : „Zwangsauflagen können 
nur auf Grund eines schrift- 
lichen Befehls und unter Ver- 
antwortlichkeit eines selb- 
ständig kommandierenden Ge- 
nerals erhoben werden — die 
Erhebung soll soviel als mög- 
lich nach den Vorschriften 
über die Ansetzung und Ver- 
teilung der bestehenden Ab- 
gaben erfolgen“, erließ der 
Militärgouverneur Tuelff von 
Tschepe und Weiden bach, Ge- 
neral der Infanterie, unter 
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dein gleichen Datum einen 
Ausführungsbefehl, in dem es 
hieß: „Gemäß Ziffer 4 der 
Verordnung bestimme ich, daß 
die 14 Distrikte im Gebiet der 
Militärverwaltung von Rumä- 
nien folgende Einzel betrüge 
auf zu bringen haben .... (Es 
folgt die Verteilung der Be- 
träge je nach der Zahlungs- 
fähigkeit der einzelnen Orte.) 

Somit hielten sich die in Ru- 
mänien getroffenen Maßnah- 
men ganz in dem Rahmen, den 
ihnen das Völkerrecht zuwies. 
Deutschlands Verhalten stütz- 
te sich auf das grundlegende 
vierte Abkommen der Haager 
Konferenz, das die in jeder 
Kriegsschatzung enthaltene 
Verletzung des Privateigen- 
tums auf ein Minimum redu- 
ziert. Es darf sich auf den 
Artikel 48 berufen, welcher 
vorschreibt: „Erhebt der Be- 
setzende in dem besetzten Ge- 
biet die zugunsten des Staates 
bestehenden Abgaben, Zölle 
und Gebühren, so soll er es 
möglich nach Maßgabe der für 
die Ansetzung und Verteilung 
geltenden Vorschriften tun. 
Es erwächst damit für ihn die 
Verpflichtung, die Kosten der 
Verwaltung des besetzten Ge- 
bietes in dem Umfange zu tra- 
gen, wie die gesetzmäßige Re- 
gierung hierzu verpflichtet 
war.“ 

Des ferneren besagt der Ar- 
tikel 49: „Erhebt der Beset- 
zende in dem besetzten Gebiet 
außer den im vorstehenden 
Artikel bezeichneten Abgaben 
andere Auflagen in Geld, so 
darf dies nur zur Deckung der 
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Bedürfnisse des Heeres oder 
der- Verwaltung dieses Gebie- 
tes geschehen.“ 

Diese dem besetzten Lande 
selbst zugute kommendenKon- 
tributionen waren also aut 
Grund von internationalen 
Vereinbarungen völlig berech- 
tigt. 

Kronprinz. (Diebstähle 
des deutschen Kronprinzen 
und Prinzen Eitel Friedrich 
in französischen Schlössern.) 
Während des Krieges verbrei- 
tete die gesamte Entente- 
presse Berichte, nach denen 
der frühere deutsche Kron- 
prinz verschiedene französi- 
sche Schlösser geplündert ha- 
ben sollte. So behauptete die 
Pariser Zeitung „Le Temps“ 
vom 7. 10. 14, er hätte das 
Schloß Baye ausgeraubt. Als 
der Kronprinz selbst dieser 
Falschmeldung entgegentrat 
und deutscherseits festgestellt 
wurde, daß er niemals den 
Boden des Schlosses betreten 
hatte, wurde sofort behauptet, 
der Prinz Eitel Friedrich sei 
es gewesen. Diese schnelle 
Ausflucht stützte sich eben- 
falls auf falsche Berichte und 
zeigt, wie wahllos solche Vor- 
würfe erfunden wurden. Von 
Prinz Eitel Friedrich wurde 
auch behauptet, er hätte das 
Schloß Avricourt ausgeplün- 
dert. Anlaß zu solchen Ge- 
rüchten von Schloßplünde- 
rungen gab vermutlich dieTat- 
sache, daß viele Schlösser bei 
dem Rückzug der Deutschen 
1914 in zerstörtem Zustand in 
die Hände der Franzosen. über- 
gingen. Die Schlösser sind 


- •, - im bt 

aber, wie aus deutschen amt- 113 
liehen Erhebungen hervorging, f 
bereits im geplünderten Zu- 
stand von den Deutschen be- 
setzt worden, sie waren vorher 
von französischen Truppe*, jj 
vor ihrerFlucht belegt worden, jj 
Kunstwerke. (Die Zer- 
störung der Kunstdenkmäler \ 
an der Westfront.) Seit Be- 
ginn des Weltkrieges ist den j 
deutschen Heeren vorgewor- ' 1 
fen worden, daß sie die histori- j 
sehen Baudenkmäler auf fron- j 
dem Boden beschossen und ] 
zerstört hätten. Stets hat es 
sich aber dabei um militäri- 
sche Notwendigkeiten gehan- 
delt, die auch die Gegner .an- 
erkannten. Auch die En^' 3 
länder und Franzosen, diese 
auf eigenem Boden, haben uflju- < 
ter der gleichen Kriegsnotwen- 
digkeit die ehrwürdigstenBau- 
denkmäler zerstört und ge- 
fährdet. Ohne jede Rücksicht 
haben sie ihr Feuer auf Kir- 
chen, Schlösser und sonstige 
große Bauwerke gerichtet. Die 
Opfer beginnen bei St. Mihiel, 
wo die großen Kirchen schwer 
beschädigt sind. In Etain ist 
die spätgotische Kirche von y 
den Franzosen gänzlich zer- 
schossen. Um Verdun herum 
sind die Kirchen von Malan- 
court, Böthincourt, Forges und 
Montfaucon völlig vernichtet. 

An der Ostseite der Ardennen- 
front ist der schöne Kirchen- 
bau von Varennes zerschossen. 

An der Champagnefront sind 
von Servon bis Reims alle 
Ortschaften hinter der dama- 
ligen Linie zerstört, ln Trüm- 
mer liegen die Kirchen von 
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.. Servon, der große romanische 
Bau von Somme-Py, die ro- 
manische Kirche von St. Sou- 
plet, Dontrien, Nauroy, der 
prachtvolle dreischiff ige Bau 
von Cernay-lös-Reims, die fei- 
nen frühgotischen Kirchen zu 
Bourgogne und Brimont. Ein 
unersetzlicher Verlust ist die 
Vernichtung der drei reichen 
spätgotischen Kirchen zu 
Roye, Peronne und Bapaume, 
der Peterskirche zu Roye, die 
mit den berühmten Renais- 
sanceglasfenstern untergegan- 
gen ist, der Kathedrale St. , 
_ Jean in Peronne, der großen 
Hallenkirche in Bapaume. 
Das Schloß Manancourt ist 
durch die Beschießung fast 
ganz zerstört. Zwischen Arras 
und Lens wurden bei den 
großen Kämpfen des Jahres 
1917 alle Orte der Front dem 
Boden gleichgemacht, zuletzt 
vor Cambrai das prachtvolle 
Schloß Bourlon durch die Eng- 
länder zerschossen, das Dorf 
Fontaine zerstört. An der 
flandrischen Front waren 
schon vor dem Frühjahr 1917 
durch die englischen Geschütze 
die Kirchen zu Messines, Wyt- 
schaete, Hollebeke, Langhe- 
marcq, Warneton vernichtet. 
Bei den großen Flandern- 
schlachten vom Herbst 1917 
sind Becelaere, Poelcapelle, 
Voormezeele restlos in ver- 
sumpfte Trichterfelder ver- 
wandelt worden. Die Niko- 
lauskirche zu Dixmuiden mit 
dem herrlichen Lettner zer- 
schossen, englische Granaten 
langsam in kleine Brocken. 
Am 15. August 1917 wurde in 


St. Quentin, das seit April 
1917 dauernd unter schwerem 
Feuer gehalten ward, die Ka- 
thedrale, die Basilika des heil. 
Quentinus, in Brand geschos- 
sen. Infolge der weiter andau- 
ernden systematischen Be- 
schießung sind die Gewölbe 
im Querschiff und Chor ganz 
eingestürzt jalleübrigenHaupt- 
gebäude liegen gleichfalls in 
Trümmern. Die Reihe der 
entzückenden romanischen 
Kirchen nördlich vom Damen- 
weg und der dahintergelegenen 
! Schlösser erlitt im Herbst 1917 
durch die Franzosen schwere 
Beschädigungen. Endlich ha- 
ben diese seit April 1917 auch 
Laon mit der Kathedrale und 
der Kirche St. Martin mit Ge- 
schossen belegt. 


L 

Lanfranc. (Die Versen- 
kung des englischen Lazarett- 
schiffes „Lanfranc“.) Die 
willkürliche Benutzung von 
Hospitalschiffen zu Transpor- 
ten von Munition und Trup- 
pen der Entente hatte Deutsch- 
land dazu gezwungen, eine be- 
stimmte Zone vorzuschreiben, 
in der die Transporte von Ver- 
wundeten vor sich gehen soll- 
ten. (Siehe auch „Hospital- 
schiffe“.) 

Wie wenig Unterschied Eng- 
land zwischen Hospital-, Han- 
dels- und Kriegsschiffen mach- 
te, und wie notwendig daher 
die deutsche Maßnahme war, 
zeigt der Tatbestand, der sich 
bei der Versenkung des engli- 
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sehen Dampfers „Lanfranc“ 
am 17. April 1917 ergab. 

Das Schiff sollte ein Hospi- 
talschiff sein. Es trug aber 
nicht die vorgeschriebenen Ab- 
zeichen des Roten Kreuzes 
und zwar weil, wie eine Reu- 
termeldung vom 25. April 1917 
angab, die Unterscheidungs- 
merkmale und Beleuchtung 
solcher Schiffe sie zu einem 
allzu auffallenden Ziel für 
deutscheU-Boote machten. Die 
englische Admiralität bezeich- 
nete also die „Lanfranc“ als 
ein Hospitalschiff, das nur aus 
den angeführten Gründen oh- 
ne Abzeichen fuhr. Dies ge- 
schah, um die Torpedierung 
als eine besonders unmensch- 
liche Handlung hinzustellen. 

In Wirklichkeit aber war 
der deutschen Regierung schon 
durch eine holländische Note 
vom 15. April 1917 mitgeteilt 
worden, daß „Lanfranc“ zu- 
sammen mit 5 anderen Schif- 
fen von der Liste der Hospital- 
schiffe gestrichen sei. Der 
Dampfer „Lanfranc“ war also 
am 17. April 1917 gar kein 
Lazarettschiff mehr und hätte, 
selbst wenn er die Abzeichen 
noch geführt hätte und die 
deutsche Erklärung vom 29. 
Januar nicht gewesen wäre, 
nicht mehr unter dem Schutze 
des Lazarettschiffs - Abkom- 
mens gestanden. 

Leclercq. (Verurteilung 
und Begnadigung des Dechan- 
ten Leclercq.) Wiederholt ist 
der deutschen Verwaltung der 
besetzten Gebiete ein beson- 
ders rigoroses Verhalten gegen 


die Geistlichkeit vorgeworfen * 
worden. 

Den Anlaß hierzu gab die 
Tatsache, daß in Belgien und 
Nordfrankreich die Geistlich- 
keit den ihr durch ihren Stand 
verliehenen Schutz dazu miß- 
brauchte, um die Bevölkerung 
aufzuwiegeln, eine Tätigkeit, 
die oft bis zum völligen Kriegs- 
verrat führte. So mußte der 
Dechant Leclercq von St. Chri- 
stoph in Tourcoing (Nord- i 
frankreich) am 18. 8. 1916 '*■ 
durch das Urteil des Feldge- 
richtes der mobilen Etappen- 
kommandantur in Tourcoing 
wegen Kriegsverrat, begangen 
durch Aufwiegelung der Be- 
völkerung, zu 10 JahrenZucht- 
haus verurteilt werden. 


Um jedoch das Ansehen des 
geistlichen Standes möglichst 
zu schonen, hat sich Deutsch- 
land ihm gegenüber stets zu 
einem milderen Verhalten in 
der Vollstreckung eines ergan- ' ! ! 
genen Urteils bereitgefunden. 

Die dem Dechanten Leclercq 
zuerkannte Strafe wurde auf 
Bitten des Papstes zunächst 
durch kaiserlichen Gnaden- 
erlaß in 5 Jahre Gefängnis 
umgewandelt, später wurde 
Leclercq ganz begnadigt und 
ins Ausland entlassen. Ende 
Februar 1918 wurde er nach 
Zeitungsmeldungen bereits 
vom Papst empfangen. 

Leichenverwertung. (Ver- 
wertung der Körper Ge- 
fallener durch die Deutschen 
zu industriellen Zwecken.) Im 
März 1917 brachte die belgi- 
sche Flüchtlingspresse die von 
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. dem „Office Beige“ verbrei- 
tete Nachricht, daß die Deut- 
schen die Leichen ihrer Ge- 
fallenen systematisch zur Her- 
stellung von Fett und Schmier- 
öl verwenden. Dazu wurde 
eine genaue Schilderung des 
Betriebes einer solchen An- 
stalt gegeben. Es wurde ge- 
sagt, die „Deutsche Abfallver- 
wertungsgesellschaft m. b. H.“ 
sei zu diesem Zwecke gegrün- 
- det worden. Von den Schlacht- 

• feidern würden die Leichen, 

* zu dreien oder vieren zusam- 
mengebunden, in besonderen 
Zügen unter Vermeidung grö- 
ßerer Städte nach der Fabrik 
überführt. 

Was dieser Bericht lieferte, 
war nichts, als eine Schilderung 
der schon in Friedenszeiten 
bestehenden Kadaververwer- 
tungsgesellschaft Schleiden 
i. d. Eifel, die im März 1917 
wieder neu in Betrieb genom- 
men worden war und natür- 
lich lediglich tierische, aber 
niemals menschliche Leichen 
verwertete. Die Veröffent- 
lichung der belgischen Presse 
machte wegen ihrer Unglaub- 
würdigkeit wenig Eindruck. 
Erst als im „Berliner Lokal- 
Anzeiger“ vom 10. April 1917 
der Kriegsberichterstatter des 
Blattes die Kadaververwer- 
tungsanstalt einer Armee, wo 
die Knochen zu Fett, Leim, 
Düngemittel und Schweine- 
futter verarbeitet wurden, als 
ein Muster deutscher Rohstoff- 
sparsamkeit beschrieb, glaubte 
die Ententepropaganda in dem 
Artikel einen neuen Beweis 
für die deutsche Barbarei ge- 


funden zu haben und bemäch- 
tigte sich des Stoffes, um den 
rohen, pietätlosen Charakter 
der Deutschen vor der Welt 
bloßzustellen. Die „Times“ 
vom 18. 5. 17 gaben einen 
deutschen Armee - Befehl in 
Faksimile wieder, in dem eine 
Kadaververwertungs - Anstalt 
erwähnt und Anweisung über 
mit Seuchen behaftete Kada- 
ver gegeben wird. Für jeden 
Deutschen war es selbstver- 
ständlich, daß nach dem Ge- 
brauch seiner Sprache der Aus- 
druck „Kadaver“ stets nur 
für Tiere, aber niemals für 
Menschen verwendet wird. 
Dagegen kennt die franzö- 
sische Sprache die Verwen- 
dung des Wortes Kadaver 
auch für menschliche Lei- 
chen, und diese Tatsache 
gab dem bösen Willen der 
feindlichen Presse die schein- 
bar sachliche Unterlage für 
ihre unerhörten Angriffe. 

Einsichtige Stimmen in En- 
tentekreisen haben selbst die 
absolute Grundlosigkeit die- 
ser Anschuldigungen klarzu- 
legen versucht. So hat ein 
französischer Professor in der 
Zeitung „Oeuvre“ vom 11. 
März 1917 auseinandergesetzt, 
daß das schon damals auftau- 
chende Gerücht seinen Ur- 
sprung in einem Inserat der 
Deutschen Chemiker-Zeitung 
hätte, aus dem man das Wort 
Kadaver, welches im Deut- 
schen nur für tierische, im 
Französischen aber auch für 
menschliche Leichen ange- 
wendet würde, zu Unrecht 
lediglich mit der französischen 
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Sprachbedeutung ausgelegt 
hätte. 

Besonders in China, wo be- 
kanntlich der Totenkult eine 
große religiöse Rolle spielt, hat 
man durch die Verbreitung 
dieser Greuelnachricht Miß- 
stimmung gegen Deutschland 
zu erregen versucht. Aber 
auch selbst in England ver- 
wandten angesehene Staats- 
männer, wie Lord Cecil und 
Curzon, die Lüge als Tatsache 
für ihre Reden, um ihren 
Landsleuten zu beweisen, daß 
gegen ein so barbarisches Volk, 
wie die Deutschen der Krieg 
nicht vernichtend genug ge- 
führt werden könne. Doch 
auch in England ließ sich eine 
Stimme der Vernunft hören. 
Der ,, Manchester Guardian“ 
vom 31. 5. 17 bezeichnete die 
ganze Kadavergeschichte als 
eine „Blamage der Greuel- 
propagandisten“. 

Am 5. Oktober 1918 ver- 
suchte dann die „Times“ noch- 
mals die alte Anschuldigung in 
versteckter Form zu erheben. 
In dem Kanaltunnel von Bel- 
lenglise sollte eine solche An- 
lage, in der menschliche Glied- 
maßen ausgewertet würden, 
vorgefunden seien. Doch unter 
dem gleichen Datum brachte 
der Berichterstatter des „Dai- 
ly Chronicle“ die Aufklärung 
über diese angeblich leichen- 
schänderische Arbeit. Er er- 
kannte, daß deutsche Köche 
und Soldaten, die mit der Be- 
reitung des Essens beschäftigt 
Waren, bei einer von außen 
kommenden Explosion in 
Stücke gerissen worden, und 
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daß Teile ihrer Körper in das 
kochende Fett gefallen waren. 
Nur eine irre gegangene Phan- 
tasie, so stellte dieser Eng- 
länder fest, konnte der phan- 
tastischen Greuel einer Kada- 
veranstalt Glauben schenken. 

Lenin. Unter der ersten 
Revolutionsregierung, der von 
Lwow, Miljukow und Kerenski, 
wurde versucht, eine Art von 
Parlamentsherrschaft in Ruß- ,j 
land herzustellen. Der Mann, 
der diesen Versuch zum Sturz 
brachte und an Stelle einer im 
Parlament zutage tretenden 
Volksregierung aller Parteien | 
die Gewalt der Arbeiterräte,.' 
setzte, war Lenin. Durch Le- 
nin arbeitete sich der Bolsche- 
wismus in Rußland langsam 
an die führende Stelle. 

Die von Kerenski in Fluß 
gebrachte Gegenströmung der 
letzten großen Offensive gegen 
Deutschland versandete bei 
Konjuchi in Galizien in dem 
Wall der deutschen Ostfront. 
Nach den darauffolgenden mi- 
litärischen Ereignissen des 
Herbstes 1917, nach Tarnopol, 
Riga und Oesel konnte sich 
Kerenski nicht mehr halten, 
und die politische Krise des 
Novembers brachte die Sow- 
jetregierung ans Ruder. 

Ihre Tätigkeit wurde einge- 
leitet durch die Leninsche 
Maxime, daß die Staatsma- 
schine nicht als fertig über- 
nommen werden könne, son- 
dern zuerst zerschlagen und 
zerbrochen werden müßte. Es 
erfolgte der gänzliche Abbau 
der staatlichen und gesell- 
schaftlichen Gliederung und 
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1 i die skrupellose Enteignung 
t aller Produktionsmittel bei 
einer Dezentralisierung der 
Macht, die zur Folge hatte, 
■ daß Rußland in eine ganze 
•* Anzahl von Sonderrepubliken 
*. zerfiel. Innerhalb der neuen 
Einzelstaaten dezentralisier- 
te sich wiederum die Macht in 
eine Unzahl von Selbstverwal- 
tungskörpern und Dorf Staaten. 

Der dann von Lenin ver- 
suchte Neuaufbau des Staates, 
der in einer ungeheuren An- 
zahl von Dekreten versucht 
wurde, blieb in den allermei- 
sten Fällen in der Veröffent- 
lichung der Verfügung stecken. 
Die russische Kraft hatte sich 
wohl zum Abbau des alten 
Staates fähig erwiesen. Zum 
Aufbau einer neuen Staats- 
form hingegen blieb sie ohn- 
mächtig. An Stelle der Durch- 
führung der extremen Lenin- 
schen Theorien trat die bol- 
schewistische Terrorwirtschaft 
gegen jeden Besitz und gegen 
jede als „bürgerlich“ ver- 
schriene andere politische Rich- 
tung auf und mündete in jene 
zügellose Zerstörungswut, der 
Abertausende von schuldlosen 
Menschen und Milliarden von 
Besitzwerten zum Opfer fielen, 
und deren weitere Ausbreitung 
die gesamte gesittete Welt zu 
bedrohen begann. ( Siehe auch 
„Bolschewismus“.) 

Lille. (Verpflanzung der 
Einwohner von Lille.) Stadt 
undFestung Lille wurden nach 
ihrer Besetzung im HerbstI914 
der deutschen Heeresleitung 
unterstellt. Die Verwaltung 
erfolgte nach den Grundsätzen 


des Völkerrechts. Bemerkens- 
werte Klagen seitens der Be- 
völkerung wurden zunächst 
nicht laut, die Stadt hatte 
auch bei den vorhergehenden 
Kämpfen nur wenig gelitten, 
sodaß für genügende Unter- 
kunft gesorgt war. Auch die 
Ententepresse wußte keine er- 
heblichen Klagen gegen die 
Deutschen vorzubringen. Das 
änderte sich, als im April 1916 
die deutsche Verwaltung die 
Verpflanzung der arbeitsfähi- 
gen Bevölkerung auf das Land 
verfügte. Die Gründe waren 
folgende: Wegen Stilliegens 
der Fabriken machte sich eine 
zunehmende Arbeitslosigkeit 
bemerkbar. Auf dem flachen 
Lande hingegen fehlte es an 
Arbeitskräften, um die Be- 
stellung des Bodens vorzu- 
nehmen und dadurch eine Er- 
nährung aus diesen Gebieten 
zu gewährleisten. Die deut- 
sche Militärverwaltung erließ 
daher die Aufforderung an die 
Liller Bevölkerung, freiwillig 
und gegen Bezahlung bei der 
Landarbeit mitzuhelfen. Erst 
alsdieser Appellerfolglos blieb, 
griffen die deutschen Behör- 
den zu Zwangsmaßnahmen. 
Aus Lille, wie auch aus Rou- 
baix und Tourcoing wurden 
die arbeitstauglichen Frauen 
und Männer ausgewählt und 
unter der Landbevölkerung 
weit hinter der Front zur Hil- 
feleistung untergebracht. Die 
Prüfung der Tauglichkeit fand 
unter Zuziehung von Vertre- 
tern der Gemeinden und des 
Roten Kreuzes statt. Die 
Rechtmäßigkeit der Maßregeln 
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ergibt sich aus § 43 der Haager 
Landkriegsordnung. Die Maß- 
nahmen waren freilich hart, 
sie waren aber durch die Not- 
wendigkeitgerechtfertigt. Neu- 
trale Korrespondenten, die 
später die auf das Land abge- 
führten Liller besuchten, stell- 
ten fest, daß die deutsche Hee- 
resleitung hierzu gezwungen 
war, um die arbeitslose Bevöl- 
kerung der besetzten Gebiete 
vor der Verelendung zu be- 
wahren, und daß sie diese 
durch die englische Blockade 
bedingte Maßnahme mit gro- 
ßer Menschlichkeit und Loya- 
lität durchführte. Gegenüber 
dem später vielfach in En- 
tenteblättern erhobenen Vor- 
wurf, die Deutschen hätten in 
Lille schlimm gehaust, sei auf 
einen Bericht der „Daily 
News“ vom 19. Oktober 1918 
verwiesen. H. Percy Robin- 
son, der das geräumte Lille 
besucht hatte, schrieb von 
dort: „Die Stadt ist beinahe 
unverletzt. Lille ist fast eben- 
sowenig zerstört wie London. 
Im großen und ganzen scheint 
die Masse der deutschen Sol- 
daten sich nicht schlecht be- 
nommen zu haben . . . Die 
Leute lebten hauptsächlich 
von den Lebensmitteln der 
Internationalen Unterstüt- 
zungskommission, und ich ver- 
nahm nicht, daß Vorräte der 
Kommission gestohlen wur- 
den .... Die Rationen waren 
genügend, um die Kräfte leid- 
lich zu erhalten, und der größ- 
te Teil der Bevölkerung sieht 
nicht unterernährt aus. Alle 
stimmen überein, daß die 
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deutschen Soldaten schlimmer 
mit Lebensmitteln daran wa- 
ren als die Bevölkerung.“ ^ 

London. (Luftangriffe auf 
London.) Die deutschen Luft- 
angriffe auf London haben in 
England einen Pressefeldzug 
wachgerufen, in dem nachge- 
wiesen werden sollte, daß diese 
Angriffe gegen die Gebote des 
Völkerrechtes verstießen. 

Nach den Regeln des Völ- 
kerrechtes ist jedoch der An- 
griff auf London deshalb völlig 
berechtigt, da London eine 
starke Festung ist. Seine Spei- 
cher, Arsenale, Docks und 
Munitionsfabriken sind außer- 
dem von ungeheurer militäri- 
scher Bedeutung. Schon Ende 
Juni 1915 erklärte Lloyd Ge- 
orge im Unterhaus, daß Lon- 
don ein zweites Wollwich 
(Hauptsitz der englischen Mu- r 
nitionsindustrie) werden würde, 
und Lord Montagu meinte am 
26. Juni 1917 im Oberhause, 
die Deutschen seien vollkom- 
men berechtigt, London anzu- 
greifen, da es von Kanonen 
verteidigt werde und Mittel- 
punkt der Kriegsindustrie sei. 
(Siehe auch „Fliegerangriffe“.) 

Löwen in Belgien. (Die 
Zerstörung von Löwen.) Die 
Stadt Löwen in der Provinz 
Brabant ist vom 25. — 28. Au- 
gust 1914 der Ort heftiger 
Franktireurkämpfe gewesen. 
Nach der belgischen Unter- 
suchungs - Kommission sollen 
deutsche Truppen ohne jeden 
Grund die friedlichen Bewoh- 
ner der Stadt überfallen, miß- 
handelt, viele verwundet und 
getötet, die Stadt ausgeplün- 
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dert, verwüstet, in Brand ge- 
steckt und sogar völlig ver- 
nichtet haben. 

In . Wahrheit befanden sich 
die deutschen Truppen in Not- 
wehr gegenüber einem der 
heimtückischsten Ueberfälle, 
der von den Häusern aus auf 
> die ahnungslosen Soldaten er- 
folgte. Den Anlaß zu dem Vor- 
gehen der Freischärler bot der 
Vorstoß, den belgische Trup- 
pen am 25. August 1914 von 
.Antwerpen aus unternahmen. 
Dadurch wurde es notwendig, 
die in und bei Löwen befind- 
lichen deutschen Truppen ge- 
gen diesen Vorstoß anzuset- 
zen. Es wurde an dem Wege 
nach Mecheln bei Bueken und 
Herent in der Nähe von Löwen 
gekämpft. Die belgischen 
Truppen erlitten eine schwere 
Niederlage und wurden nach 
Antwerpen zurückgeworfen. 

In diese Kämpfe glaubte 
nun die von amtlichen Stellen 
mißleitete Einwohnerschaft 
mit eingreifen zu können. Als 
eine deutsche Landsturmkom- 
pagnie abends vom Nordwesten 
Löwens nach dem Osten zog, 
sah man darin das Zeichen eines 
Rückzuges. Raketen stiegen 
über der Stadt auf, und es be- 
gann an verschiedenen Teilen 
der Stadt ein wütendes Schie- 
ßen aus den Häusern auf die 
dort weilenden deutschenTrup- 
pen. Die so begonnenen hin- 
terhältigen Kämpfe hielten 
tagelang an. Zahlreiche Sol- 
daten wurden getötet und ver- 
wundet, einzelne fand man so- 
gar später verstümmelt auf. 
Erwiesen ist es auch, daß hei- 


ßer Teer auf die deutschen 
Truppen herabgegossen wurde. 

Gegenüber diesen unerhör- 
ten Angriffen mußten dieTrup- 
pen zu energischen Gegenmaß- 
regeln greifen. Die Häuser, die 
den heimlichen Schützen als 
Versteck gedient hatten, wur- 
den in Brand gesteckt. Als das 
Feuer auf andere Gebäude 
Übergriff, hinderten die Deut- 
schen durch Löscharbeiten, 
daß der durch die Kriegsteil- 
nahme der Einwohner ver- 
schuldete Brand zu weit um 
sich griff. Es gelang, die 
Zerstörung der Stadt auf einen 
geringen Teil — etwa ein 
Sechstel — zu beschränken. 
So wurde auch das Rathaus 
vor den Flammen gerettet. 
Trotzdem hat die belgische 
Regierung, die doch die Schul- 
dige an der Entfesselung der 
Volksleidenschaften war, das 
Märchen zu verbreiten ge- 
sucht, daß die Deutschen 
„ganz Löwen dem Erdboden 
gleichgemacht hätten“. (Siehe 
auch „Franktireurkrieg“.) 

Lusitania. (Versenkung 
der „Lusitania“.) Am 7. Mai 
1915 wurde die „Lusitania“, 
einer der größten englischen 
Seedampfer (31 938 Br.-R.-T.) 
der Cunard Line, in der Iri- 
schen See von einem deutschen 
Tauchboot versenkt. Dabei 
kamen zahlreiche Passagiere, 
die trotz der wiederholten von 
deutscher Seite ergangenen 
öffentlichen Warnungen das 
Schiff zur Fahrt von den Ver- 
einigten Staaten durch das 
Sperrgebiet benutzt hatten, 
ums Leben. Dies und der 
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außergewöhnliche Wert des 
verlorengegangenen Schiffes 
erregten gewaltiges Aufsehen, 
zunächst in England, Wo der 
Untergang der „Lusitania“ 
zum ersten Male dem Volke 
die ungeheure Gefahr des U- 
Bootkrieges zur Erkenntnis 
brachte, dann in den Vereinig- 
ten Staaten. Die deutsche 
Reichsregierung verwies dar- 
auf, daß die Erklärung der Ge- 
wässer rings um England als 
Sperrgebieten dem jedes feind- 
liche Schiff Gefahr laufe, ohne 
Warnung versenkt zu werden, 
die rechtmäßige Folge des 
von England durch die über 
Deutschland verhängte Hun- 
ger - Blockade, insbesondere 
durch die Nordseesperre vom 
November 1914 geschaffenen 
Zustandes war. Die Vereinig- 
ten Staaten aber hatten 
es unterlassen, diese Rechts- 
brüche zu hindern. Zudem 
konnte die Reichsregierung, 
unter Berufung auf die Zeug- 
nisse der amerikanischen Pres- 
se, geltend machen, daß die 
„Lusitania“ bewaffnet gewe- 
sen sei, daß sie Kriegsmaterial 
geladen habe, das gegen die 
deutschen Truppen benutzt 
werden sollte, daß sich kana- 
dische Truppen an Bord be- 
funden hätten. Die amerika- 
nische Regierung hat diese 
schwerwiegenden Tatsachen 
bestritten. Sie benutzte den 
Umstand, daß sich unter den 
ertrunkenen Passagieren mehr 
als 100 Staatsangehörige der 
Vereinigten Staaten befanden, 
um den Anspruch zu erheben, 
daß die Amerikaner das Recht 


hätten, überall, auch im Kriegs- 
gebiet, unangefochten die See 
zu befahren. Dieser Anspruch 
lief auf die Lahmlegung des 
U-Bootkrieges hinaus. Wenn 
dje Kommandanten der U- 
Boote verpflichtet wurden, bei 
jedem ihnen begegnenden 
Schiff zunächst festzustellen, j 
ob sich Amerikaner darauf be- 
fänden, so konnten sich gerade 
die schnellen und wertvollen 
Schiffe ihnen ohne Schwierig- 
keiten entziehen, und dazu 
kam die Gefahr, die das unge- 
schützte U-Boot von den meist' j 
bewaffneten feindlichen Han- 
delsschiffen bedrohte, denen 
es sich zur Untersuchung nä- 
hern mußte. Die deutsche 
Reichsregierung bot der ame- 
rikanischen an, eigene Schiffe 
zu Passagierfahrten nach Eng- 
land zu bezeichnen, die dann 
von den U-Booten geschont 'I 
würden. Dies Anerbieten wur- ] 
de von Amerika abgelehnt. 

Lynchjustiz. Presse und 
Regierung in Amerika mußten 
durch systematische Verhetz- 
ung den Deutschenhaß schü- 
ren, um den Kriegswillen des 
Volkes zu entfachen und zu 
I erhalten. Die Folge war ein 
üppiges Emporschießen der 
Lynchjustiz gegen Leute, die 
deutsch oder deutscher Sym- 
pathien verdächtig waren. Am 
schmachvollsten ist wohl der ] 
Fall des Deutschen Robert 
Prager. Wegen angeblicher 
defaitistischer Reden in Un- 
tersuchungshaft, wurde er, Wie 
„Chicago Daily News“ vom 
5. April 1918 mitteilte, am 
vorhergehenden Tage aus dem 
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e Gefängnis in Collinviile (Illi- 
r nois) geholt und, mit dem Ster- 
te nenbanner umwickelt, aufge- 

! hängt. Die Mörder wurden 
vom Geschworenengericht frei- 
f gesprochen, da „es kein Ver- 
brechen sei, einen Deutschen 
zu töten“. Der deutschfreund- 
liche Amerikaner John S.Wal- 
ker - wurde von einem Soda- 
* wasserverkäufer Henry Allen 
erschossen, der nach seiner ge- 
richtlichen Freisprechung ei- 
nen feierlichen Triumphzug 
l unter Beteiligung des Militärs 
und der Bevölkerung veran- 
stalten konnte („New York 
World“ vom 26. 5. 18). Prä- 
sident Wilson, der sich endlich 
veranlaßt sah, in einer Bot- 
schaft an das amerikanische 
Volk gegen dieses Treiben 
Stellung zu nehmen, hob her- 
vor, die Deutschen hätten ein 
Recht zu sagen, daß derartige 
Dinge sich in ihrem Lande 
nicht ereignen könnten. 

M 

Marinismus. Versteht man 
unter Militarismus das Hal- 
ten starker Heere zum Schutz 
einer von vielen Seiten ge- 
fährdeten Landmacht, so ist 
der Marinismus ein ähnliches 
System, nur mit dem Unter- 
schiede, daß an die Stelle star- 
ker Heere starke Seestreit- 
kräfte treten. Imperialistische 
Länder, die überseeische Ge- 
biete erobern und eine unter al- 
len Umständen gesicherte Ver- 
bindung mit ihnen aufrecht 
erhalten wollen, vermehren 
ihre Kriegsmarine, und dies in 


besonders hohem Maße, wenn 
sie den überseeischen Handel 
anderer Länder mit Gewalt an 
sich reißen oder wenigstens 
von sich abhängig machen, das 
heißt einschränken oder unter- 
drücken wollen. Der Typus 
eines marinistischen Landes ist 
England. Schon früh hat es 
eine gewaltige Kriegsflotte zur 
Unterstützung einer ausge- 
dehnten überseeischen Kolo- 
nialpolitik und eines möglichst 
alleinherrschenden Uebersee- 
handels gebaut. Mit dieser 
Kriegsflotte hat es mächtige 
Konkurrenten, zuerst Spanien, 
dann Holland, schließlich 
Frankreich verdrängt und 
einen großen Teil ihrer Ko- 
lonien und ihres Handels an 
sich gerissen. Nach den fran- 
zösischen Seeniederlagen bei 
Aboukir (1798) und Trafal- 
gar (1805) wurde England 
der Beherrscher der Welt- 
meere. Mit Hilfe seiner mit 
gewaltigen Mitteln immer 
mehr verstärkten Kriegsmari- 
ne hat es den ersten Platz im 
Welthandel erobert und be- 
hauptet, seine überseeischen 
Kolonien in engster Verbin- 
dung mit dem Mutterlande er- 
halten und in allen Erdteilen 
mit Ausnahme Amerikas neue 
hinzuerobert. Daß seine Mee- 
ressuprematie nur unter Ein- 
engung und Verletzung der 
Rechte anderer Länder auf- 
recht erhalten Werden konnte, 
dessen war England sich wohl 
bewußt. Ihm ging die auf seine 
gewaltige Kriegsflotte gestütz- 
te imperialistische Macht oft 
vor Recht. So leistete es jahr- 
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zehntelang hartnäckigen Wi- 
derstand gegen ein geordnetes 
Seerecht. Es hat sich stets da- 
gegen gesträubt, der Abschaf- 
fung des Seebeuterechts zuzu- 
stimmen und, entsprechend 
denForderungen Deutschlands 
und anderer Staaten, das Pri- 
vateigentum während eines 
Krieges zur See anzuerkennen, 
wie es das Landkriegsrecht in 
der Festlands - Kriegführung 
vorzeichnete. (Siehe auch: 
,, Freiheit der Meere“.) Die 
Londoner Seerechts - Dekla- 
ration von 1908/09, in der 
sich alle Großmächte über 
die im Interesse der neutra- 
len Staaten einzuhaltenden 
Regeln in der Seekrieg- 
führung geeinigt hatten, wur- 
de von England nicht rati- 
fiziert, im Gegensatz zu fast 
allen anderen Staaten, die die 
Beschlüsse angeregt und ihnen 
zugestimmt hatten. Und dies, 
obwohl die Londoner Dekla- 
ration das Recht des Krieg- 
führenden zur Beschlagnahme 
des feindlichen Eigentums be- 
ließ und nur die Aufbringung 
neutralen Gutes regelte. Sei- 
ner damaligen Haltung ent- 
sprechend, hat sich England 
im Weltkriege über das Recht 
anderer zur See hinweggesetzt, 
indem es jedes Schiff ohne 
Rücksicht auf Inhalt und Ziel 
beschlagnahmte, wenn seine 
Ladung möglicherweise den 
Zentralmächten zugute kom- 
men konnte; es hat lediglich 
die eigene Macht als maßgeb- 
lich gesetzt. Das norwegische 
„Christiania Dagbladet“ äu- 
ßerte sich dazu (12. Januar 


1918): „Die Freiheit der Meere 
hat immer ihren energischen 
Gegner in England gehabt. 
Die Uebermacht dieses Landes 
zur See hatte bewirkt, daß es 
niemals den Kampf gegen die 
Handelsverbindungen als ef- 
fektives Kriegsmittel aufgeben 
wollte. In der Theorie und in 
der Praxis hat England gegen 
eine Ordnung der Dinge ge- 
kämpft, welche privaten Be- 
trieben den natürlichen Ver- 
kehr auf dem Meere hätte 
sichern können.“ Und über 
die stillschweigende Duldung, 
welche die neutralen Staaten 
diesem Verhalten Englands ira 
Kriege gegen Deutschland ent- 
gegenbrachten, gab der be- 
kannte schwedische Gelehrte 
Rudolf KjelKn von der Uni- 
versität Upsala folgende psy- 
chologisch interessante Er- 
klärung: „Warum“, fragt 

Kjellen, „sind die Uebergriffe 
Englands gegen die Freiheit 
der Meere immer respek- 
tiert worden? — Weil man 
wußte oder zu wissen glaubte, 
daß England die Macht auf 
dem Meere besitze. Der Macht- 
anspruch, der sich hinter Eng- 
lands Herrschaft über die Mee- 
re verbarg, wurde von den 
neutralen Staaten als ver- 
pflichtendes Recht entgegen- 
genommen.“ Erfordert der 
Militarismus für die Schaffung 
und Erhaltung stärkster Heere 
ungeheuere Kosten, so der 
Marinismus für gewaltige Flot- 
tenrüstungen. In den Jahren 
1891 bis 1893 hatten die engli- 
schen Ausgaben für die Kriegs- 
flotte im Jahresdurchschnitt 
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t 15 1 / S Millionen Pfund (315 
Millionen Mark) betragen. Von 
1901 bis 1909 hielt sich der 
Etat zwischen 31 und 37 Mil- 
lionen Pfund. Von 1910 ab 
stieg die Kurve von 40 auf 42, 
45 und 49 Millionen unaufhalt- 
sam an, um im März 1914 den 
Rekord • mit 51 ‘/ s Millionen 
Pfund (erheblich über eine 
Milliarde Mark) zu erreichen. 

Marokko. (Behandlung 
der Kolonialdeutschen in Ma- 
rokko und Algier.) Die Kolo- 
nialdeutschen in Dahomey 
wurden bei Kriegsbeginn mit 
dem Frachtdampfer „Asie“ 
nach Nordafrika verschickt. 
Während der 14tägigcn Damp- 
ferfahrt waren sie in dem hei- 
ßen Schiffsladeraum unterge- 
bracht. Die Fahrt ging bis 
Casablanca in Marokko. Von 
dort wurden sie nach den bei- 
den Lagern Medta in Algier 
und Mediouna in Marokko ge- 
schleppt. In diesen Lagern 
entsprach die Behandlung 
nicht den Bedürfnissen der 
durch die Reise in ihrer Ge- 
sundheit zerrütteten Gefange- 
nen. In Mediouna, wohin alle 
Gefangenen mit Ausnahme 
der Offiziere geschickt wurden, 
waren -Unterbringung, Ver- 
pflegung und ärztliche Versor- 
gung ganz schlecht. Die Ge- 
fangenen litten hier in ihren 
dünnen Tropenkleidern sehr 
unter der Kälte. Die auf Ver- 
anlassung der deutschen Re- 
gierung an sie abgesandten 
Winterkleider wurden, obwohl 
sie im Dezember 1915 eintra- 
fen, erst im April 1916 und 
auch dann nur teilweise aus- 


gehändigt. Die Khakisachen, 
die das deutsche Reichskolo- 
nial-Amt abgeschickt hatte, 
wurden von der französischen 
Regierung gegen zerrissene 
französische Khakisachen um- 
getauscht. Nach Abomey ge- 
brachte Fieberkranke wurden 
zu schwerer Arbeit gezwungen 
und ins Gefängnis geworfen; 
während in Dahomey 14 Deut- 
sche an Schwarzwasserfieber 
gestorben waren, gingen hier 
weitere 7 an derselben Krank- 
heit zugrunde. Kriegs- wie 
Zivilgefangene mußten Stein- 
brucharbeiten verrichten und 
schwere Erdarbeiten ausfüh- 
ren. In Medea (Algier), wo der 
stellvertretende Gouverneur 
von Togo, die Offiziere mit 
.ihren Frauen und die Aerzte 
gefangen gesetzt wurden, war 
die Unterbringung ebenfalls 
überaus mangelhaft, ln Oran 
hatte man die Frauen sogar 
als Verbrecherinnen behandelt. 
Die Offiziere aus Kamerun er- 
hielten als Unterkunftsort erst 
eine Futterkammer und dann 
einen Pferdestall, in dem zu- 
gleich mit ihnen das Pferd des 
Lagerkommandanten und die 
Araberwache hausten. Alle 
Räume waren kalt. Lange Zeit 
wurden weder Oefen noch 
Brennholz geliefert. Selbst bei 
Schneegestöber mußten sich 
die Gefangenen im Hofe wa- 
schen. Besonders hart traf 
die Kolonialdeutschen in Me- 
diouna und Medea das Verbot 
des Postverkehrs mit der Hei- 
mat. Die französische Regie- 
rung erließ das Verbot unbe- 
rechtigterweise als angebliche 
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Repressalie gegen die deut- 
scherseits verfügten Einschrän- 
kungen des Postverkehrs der 
französischen Bevölkerung in 
den besetzten französischen 
Gebieten. Das Verbot dauerte 
von Juli 1915 bis März 1916. 
Unter dem Druck der Repres- 
salien der deutschen Regie- 
rung wurden um die Mitte des 
Jahres 1916 die Lager in Nord- 
afrika geräumt und die Gefan- 
genen nach Frankreich über- 
führt. 

Mata Hart. (Hinrichtung 
der Holländerin Mata Hari in 
Frankreich.) Mata Hari, eine 
berühmte holländische Tänze- 
rin, wurde wegen Spionagever- 
dachtes zugunsten Deutsch- 
lands auf Grund kriegsgericht- 
lichen Urteils in Frankreich er- 
schossen. Sie hieß mit ihrem 
bürgerlichen Namen Marga 
Zelle und war die Frau eines 
holländischen Hauptmanns. 
Diese Frau, welche man in ih- 
rer Heimat als die schönste 
Frau Hollands bezeichnete, 
wurde beschuldigt, jahrelang 
als Leiterin einer Spionenzen- 
trale im Dienste Deutschlands 
gestanden zu haben. Nach 
5 monatiger Untersuchungs- 
haft mußte sie sich vor dem 
3. Pariser Gerichtshof verant- 
worten, der gegen sie am 4. Ju- 
ni 1917 das Todesurteil fällte, 
ln den neutralen Ländern, 
insbesondere in Holland, ist 
die Rechtmäßigkeit des Urteils 
heftig bestritten worden. Die 
Art und Weise, wie der Prozeß 
verhandelt wurde, gab Gründe 
zu dieser Erregung genug; man 
mußte bezweifeln, daß zwin- 


gende Beweise für ihre Schuld 
I vorhanden waren. Dafür war 
sehr bezeichnend, daß in der .5 
Oeffentlichkeit lediglich die 
Anschuldigung gegen sie be- 
kanntgegeben wurde, während 
man das Beweismaterial dafür n 
sorgfältig geheim hielt. In der j 
Verhandlung selbst war sch- 
dann die Angeklagte nicht an- 
wesend, nur ihr Verteidiger 
allein war zugegen. 

Schließlich verstrichen nach - . j 
der Fällung des Urteils 3 Mo- r- 
nate, bevor man sich dazu ent- 
schließen vermochte, das Ur-- .sj 
teil zu vollstrecken. Die Hin-As* 
richtung fand am 15. Oktober 
1917 statt und, wie Pariser 
Blätter meldeten, ging Mata 
Hari stolz und muiig in den ,i 
Tod. Sie weigerte sich, die 
Augen verbinden zu lassen. 

Man versuchte die Erschie- ' 
ßung der Mata Hari als eine 
Maßnahme hinzustellen, wie 
sie von Deutschland schon vor- 
her skrupellos bei der Verur- ' 
teilung der Miß Cavell ergrif- ■ 
fen worden sei. Während aber 
Miß Cavell auf Grund eines err 
drückenden Beweismaterials 
und eigenen Geständnisses in 
voller Oeffentlichkeit verur- 
teilt wurde, vertrug das fran- 
zösische Urteil die Kritik der 
Oeffentlichkeit nicht. (Siehe < 
„Cavell“.) 

Max, Bürgermeister von 
Brüssel. (Das Verhalten des 
Bürgermeisters von Brüssel.)'. 
Gegenüber den in Belgien er- 
hobenen Anklagen, der schuld- 
lose Bürgermeister von Brüs- 
sel, Max, sei grundlos nach 
Deutschland überführt wor- 
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den, um dort ein Martyrium 
' zu erleiden, muß folgendes 
festgestellt werden: 

Max wurde am 26. Septem- 
ber 1914 nach Namur abge- 
schoben, weil er dem deut- 
schen Gouverneur von Brüssel 
trotz wiederholter Verwarnung 
fortgesetzt Schwierigkeiten be- 
.reitete. Er kam dann, da 
bei seinem offen bekundeten 
Deutschenhaß und bei seinem 
außerordentlichen Ansehen ei- 
ne Verhetzung der Bevölke- 
rung und die Gefährdung der 
Ruhe befürchtet werden muß- 
te, nach der Festung Glatz. 
Von hier wurde er nach dem 
Offiziersgefangenenlager Celle- 
Schloß überführt, um ihm grö- 
ßere Bequemlichkeit und mehr 
persönliche Freiheit zu gewäh- 
ren. Unter Mißbrauch dieser 
Vergünstigungen trat er aber 
dort mit zahlreichen Mitgefan- 
genen und auch mit in der 
Stadt wohnenden Ausländern 
und deutschen Zivilpersonen 
in Verbindung. Er wurde des- 
halb mit 3 Tagen Stubenarrest 
bestraft. Die gleiche Strafe 
erhielt er, weil er sich gegen- 
über einem schweizer Delegier- 
ten in gröblichsten Schmähun- 
gen gegen die Lagerkomman- 
dantur ergangen hatte. Am 
12. Oktober 1916 wurde er we- 
gen schwerer Beleidigung deut- 
scher Offiziere zu einer 50 tä- 
gigen Gefängnisstrafe verur- 
teilt. Die Zahlung einer für 
seine Vermögensverhältnisse 
geringfügigen Geldstrafe von 
500 Mk. hatte er abgelehnt, 
um durch die Gefängnisstrafe 
seinen Landsleuten gegenüber 
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als Märtyrer zu erscheinen. 
Aus seinem Schriftwechsel, der 
während seinerGefangenschaft 
zeitweilig überwacht wurde, 
ging ein fanatischer Haß gegen 
Deutschland hervor, der keine 
Gelegenheit unbenützt lassen 
wollte, den deutschen Inter- 
essen zu schaden. 

Mercier. (Sein Verhalten 
gegenüber der deutschen Be- 
satzung.) D^sirö Joseph Mer- 
cier, der Primas der katholi- 
schen Kirche Belgiens, früher 
angesehener Professor der Phi- 
losophie an der Universität 
Löwen, war vor dem Kriege 
eii\ Freund Deutschlands, der 
in vielfachen Beziehungen zu 
deutschen katholischen Krei- 
sen stand. Er wurde bei Aus- 
bruch des Krieges Deutsch- 
lands unversöhnlicher Feind. 
Nach der Besetzung Belgiens 
betrachtete er sich nicht nur 
als das Haupt seiner Kirche in 
Belgien, sondern auch als Ver- 
treter der abwesenden belgi- 
schen Regierung und als be- 
rufenen Vorkämpfer und Wort- 
führer des belgischen Nationa- 
lismus. Die besetzende Macht 
ließ ihm volle Freiheit in allen 
kirchlichen Dingen; sie hat be- 
kanntlich weaer seine geist- 
liche Würde verletzt, noch sei- 
ne kirchliche Gewalt einge- 
schränkt, noch sonst irgend- 
wie in kirchliche Angelegen- 
heiten eingegriffen, sie hat die 
würdige Bekundung des Pa- 
triotismus in der Kirche bei 
belgischen Nationalfesten und 
bei Trauerämtern für gefallene 
Belgier geduldet. Aber der 
Kardinal beschränkte sich 
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nicht auf sein geistliches Amt die deutschen Behörden ihn in 
sondern benutzte fortgesetzt seine kirchlichen Schranken 
seine kirchliche Stellung zu po- zurückweisen, auch der Papst 
litischer Agitation. AlsJVtittel hatte eingegriffen und ihn im 
dazu benutzte er seine Hirten- kirchlichen Interesse zur Be- 
briefe, deren kirchlichen Inhalt sonnenheit und Mäßigung er- 
er stets mit politischen Erörte- mahnt. Von deutschfeindli- 
rungen durchsetzte. Sein er- eher Seite wurde der Versuch 
ster Hirtenbrief während der gemacht, einen „Fall Mercier“ 
Besetzung (Weihnachten 1914) zu konstruieren und das Deut- 
ist bezeichnend für seine poli- sehe Reich seinetwegen in ei- 
tische Haltung. Er gibt in ihm nen Streit mit der Kurie und 
der Bevölkerung die Rieht- in einen kirchenpolitischen 
linien für ihr Verhalten gegen- Kampf zu treiben. An der 
über der deutschen Verwal- Haltung der deutschen Behör- 
tung. Die abwesende belgische den in Belgien, die nicht den i 
Regierung sei noch immer die Kirchenfürsten, sondern den - 
legitime Gewalt im Lande,. die Politiker Mercier bekämpften, 
Bevölkerung schulde den Ver- sind diese Versuche ebenso ge- 
ordnungen der besetzenden scheitert, wie die Absicht des 
Macht nur insoweit Achtung Kardinals selbst, durch seine 
und Gehorsam, als sie weder Haltung die deutschen Behör- 
der christlichen Gewissensfrei- den zu zwingen, ihn zu einer 
heit noch der (in seinem Sinne Art Märtyrer zu machen. Die 
ausgelegten) patriotischen wiederholten Ermahnungen 
Würde Eintrag tue. des Papstes veranlaßten den 

Hierin lag eine offenbare Kardinal schließlich, sich grö- 
Aufforderung zu Widersetz- ßere Zurückhaltung aufzuer- 
lichkeiten, die nicht geduldet legen. Nicht wenig hatte dazu 
werden konnte. Dies um so die immer deutlicher sich be- 
mehr, als der Einfluß des Kar- merkbar machende Aenderung 
dinals sehr groß war und über in der Haltung seiner Geist- 
die Grenzen seines Erzbistums lichkeit, namentlich der jün- 
weit hinaus reichte. Die zahl- geren Generation, beigetragen, 
reichen Verstöße von Geist- die, zum großen Teil flämi- 
lichen gegen die Verordnungen scher Herkunft und flämisch 
der besetzenden Macht, vor gesinnt, ihm bei seinem Kampf 
allem die einwandfrei festge- gegen das Flamentum die po- 
stellten Verbrechen der Spio- litische Gefolgschaft versag- 
nage und des Kriegsverrates ten. (Siehe auch „Flamen“.) 
(begangen durch den Versuch, Militarismus. Von den 
wehrfähige Belgier über die Alliierten war während des 
Grenze zu schaffen) werden Weltkrieges immer wieder in 
nicht mit Unrecht auf die Hai- Wort und Schrift behauptet 
tung Merciers zurückgeführt, worden, ihr Kampf gegen 
Wiederholt mußten deshalb Deutschland gelte in erster 
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„• Linie der Niederwerfung des | statt der vorhandenen 825 000 
" sogenannten deutschen Milita- Mann. Kommandant G.Cognet 
rismus, der eine stete Bedro- konnte mit Recht von dem 
hung des Weltfriedens gewesen militaristischen Parlamente 
sei und allein den Krieg verur- seines Landes sagen: „Kein 
sacht habe. Land,selbstDeutschland nicht, 

Im Verhältnis zu seiner Ein- kann sich rühmen, sein Par- 
wohnerzahl und zu seinen be- lament besorgter für die militä- 
drohten Grenzen stand aber rischen Bedürfnisse des Lan- 
- Deutschland beim Ausbruch des gesehen zu haben, eifriger, 

‘ des Weltkrieges mit seinen sie zu befriedigen, und vor 
Streitkräften weit hinter sei- allem kundiger in der Wahl 
nen Gegnern zurück. Das in der Mittel“ (Le Probleme des 
Frankreich im Jahre 1913 er- Reserves. Paris 1914). Wäh- 
lassene sogenannte Dreijahrs- rend Frankreich nur an seiner 
gesetz zwang das französische Nordostgrenze nach Deutsch- 
Volk, 85 Prozent seiner Män- land hin mit einem Kriege 
ner zum dreijährigen Militär- rechnen konnte und diese 
dienst herzugeben, während Grenze mit einer gewaltigen * 
in Deutschland nur 55 Prozent Kette von zahlreichen Festun- 
und diese größtenteils nur für gen und Sperrforts befestigt 
2 Jahre ausgehoben wurden, hatte, besaß Deutschland ge- 
Die beispiellos eifrige Arbeit gen Frankreich hin nur die 
Frankreichs für das Heer schil- Festungen Diedenhofen, Metz 
derte damals der französische und Straßburg, sowie die 
Oberst A. Grouard in seiner Sperrfeste Mutzig; der größte 
militärwissenschaftlichen Stu- Teil Deutsch-Lothringens war 
die „France et Allemangne“: ungeschützt; fast das ganze 
„In keiner Armee hat man seit Elsaß und eine breite Strecke 
30 Jahren soviel gearbeitet, nach Süddeutschland hinein 
wie in der französischen. So- standen offen. Im Osten hatte 
wohl in der Vervollkommnung es gegen Rußland, den Ver- 
unserer Kriegsrüstung, wie in bündeten Frankreichs, eine 
ihrer besten Handhabung, in sehr lange Grenze zu bewa- 
allen Zweigen der Kriegskunst chen. Kein Geringerer als 
ist man hier täglich und un- Lloyd George hat im „Daily 
aufhörlich vorangeschritten.“ Chronicle“ am Neujahrstag 
Das Dreijahrsgesetz gabFrank- 1914 die Notwendigkeit einer 
reichs Heer einen Effektivbe- starken Truppenmacht für 
stand von 750 000 Mann. Deutschland in folgenden 
Hätte Deutschland entspre- Worten betont: „Deutsch- 

chend seiner Bevölkerungszif- lands Armee ist eine Lebens- 
fer ebenso gerüstet wie Frank- bedingung, nicht nur für das 
reich, so hätte es damals einen Bestehen des Deutschen Rei- 
Effektivbestand von 1 350 000 ches, sondern auch für die 
Mann aufzuweisen gehabt, Existenzmöglichkeit der deut- 

ii 
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sehen Nation als solcher, weil 
das Land von andern Nationei; 
umgeben ist, deren jede für 
sich ein beinahe gleichstarkes 
Heer wie das deutsche besitzt. 
Während wir der Ansicht sind, 
daß der Schutz unserer Küste 
einen Ueberlegenheitsstandard 
von 60 Prozent für Englands 
Seemacht gegenüber der deut- 
schen erfordert, vergessen wir, 
daß Deutschland zu Land ei- 
nen solchen Sicherheitsstan- 
dard nicht einmal gegen Frank- 
reich allein besitzt, und dazu 
kommt noch die Drohung von 
der russischen Grenze her.“ 
Wenn demnach Deutschlands 
Heeresrüstungen als der ver- 
dammenswerte Militarismus 
bezeichnet werden, so ist die- 
ser Vorwurf gänzlich unbe- 
rechtigt. 

In Deutschland ist der Krieg 
gewiß von einigen Männern 
verherrlicht worden, so von 
dem Historiker Treitschke und 
dem Militär - Schriftsteller 
General von Bernhardi. (Siehe 
„Bernhardi“.) Doch werden 
diese deutschen Kriegsverherr- 
licher durch die französischen 
an Zahl und Maßlosigkeit weit 
übertroffen. Jeder weiß, wie 
der militaristische Geist in 
Frankreich schon seit Jahr- 
hunderten erregt und gepflegt 
wurde von dem absoluten und 
dem liberalen Königtum, wie 
von den beiden Kaisern, von 
den Revolutionen und ihren 
Republiken. Alle Bemühun- 
gen der gekrönten Herrscher 
und der Volkstribunen mit ih- 
ren Helfershelfern, den Staats- 
männern und den Parlamen- 




teu, hätten aber kaum diesen 
Höchstgrad der Kriegslast, 
dieses unsinnige Rüstungsfie- 
ber im Volke wecken können, 
wenn nicht geistige Führer 
eine wahnsinnige Lehre im f 
Volke verbreitet hätten, die 
man treffend als französische 
Kriegsphilosophie bezeichnet 
hat. Wir begegnen da Verherr- 
lichern des Krieges und der 
rohen Gewalt, der Grausam- 
keit und des wildesten Hasses, 
der in Waffen starrenden Na- 
tion und der Politik, die sich 
auf die Waffen stützt. 

Den Reigen eröffnet der an- 
gesehene Staatsmann und Phi- 
losoph Graf Joseph de Maistre. 
Im ersten und fünften Bande 
seiner gesammelten Werke be- 
kennt er sich als überzeugten 
Verteidiger des Krieges. Wir 
finden da folgende Sätze: 
„Der Krieg ist an sich gött- 
lich, denn er ist ein Weltge- 
setz.“ . Jedermann weiß, daß 
die Nationen ohne lange und 
blutige Kriege niemals zu der 
von ihnen erreichbaren höch- 
sten Stufe der Größe gelangen 
können.“ Der Sozialist und » 
führende Revolutionär P. J. 
Proudhon belehrt seine Gesin- 
nungsgenossen in seiner Studie 
„Der Krieg und der Friede“ 
(La guerre et la paix) folgen- 
dermaßen: „Es gibt ein wirk- 
liches, positives und unbe- 
streitbares Recht der Gewalt.“ 
„Der Krieg, den eine falsche 
Philosophie, eine noch fal- 
schere Philanthropie uns nur 
als schreckliche Geißel zeigen, 
als Ausbruch unserer angebo- 
renen Bosheit und als Beweis 
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des Zornes des Himmels, er ist 
der unbestechliche Ausdruck 
unseres Gewissens, die Hand- 
l ; hing, die letzten Endes und 
trotz unlauterer Einflüsse uns 
£ am meisten ehrt, sowohl vor 
^ der Schöpfung, wie vor dem 
ewigen Gott.“ Wir sehen hier, 
v daß die äußerste Rechte, wie 
die äußerste Linke durch den 
Mund ihrer führenden Geister 
die gleiche Kriegsphilosophie 
predigten. Daß auch die libe- 
rale Mitte gleiche Ideen ver- 
trat, bezeugt der von den 
eifrigsten Republikanern an- 
gebetete Philosoph Ernest Re- 
nan. In seiner im Jahre 1871 
erschienenen Schrift „Die gei- 
stige und sittliche Reform“ 
(La Reform intelectuelle et 
morale) heißt es: „Wenn die 
Torheit, die Nachlässigkeit, 
die Trägheit und die Leicht- 
fertigkeit der Staaten nicht 
die Folge hätten, daß sie diese 
zum Kampfe zwängen, dann 
wäre es schwer, zu sagen, bis 
zu welcher Tiefe das Menschen- 
geschlecht hinabsinken würde. 
Der Krieg ist demnach eine 
der Vorbedingungen für den 
Fortschritt, der Peitschenhieb, 
der ein Land am Einschlafen 
hindert, denn er zwingt die 
selbstzufriedene Mittelmäßig- 
keit, ihre Gleichgültigkeit auf- 
zugeben.“ Diese führenden 
Kriegsphilosophen fanden seit 
1871 eine große Anzahl eifriger 
Schüler. Als erster sei der in 
den letzten beiden Jahrzehn- 
ten in maßgebenden nationa- 
listischen Kreisen Frankreichs 
tonangebende General Keßler 
genannt. Im Jahre 1909 ver- 


öffentlichte er die rasch in 
ganz Frankreich verbreitete 
und eifrig gelesene Schrift 
„Der Krieg“ (La guerre). 
Darin bekennt er sich als über- 
zeugten Anhänger der Kriegs- 
anschauungen de Maistres und 
Proudhons. Ueber den Krieg 
urteilt er: „Das Recht der Ge- 
walt schließt das Recht des 
Krieges in sich ein, d. h. das 
Recht der Völker, ihre Strei- 
tigkeiten mit den Waffen zu 
regeln.“ „Der Krieg ist in 
Wirklichkeit eine religiöse 
Handlung, die ein Volk durch- 
führt, das den Glauben an 
seine Zukunft besitzt. Er ist 
unverständlich für jene, die 
auf jedes Ideal verzichtet ha- 
ben; er ist barbarisch in den 
Augen jener Genußmenschen, 
deren Hauptstreben auf die 
Verbesserung der materiellen 
Lebensbedingungen eingestellt 
ist.“ Eifrig wettert er gegen 
die humanitären und pazi- 
fistischen Bestrebungen: „Der 
Humanitarismus und der Pa- 
zifismus sind gefährliche Ein- 
schläferungsmittel, mit denen 
die unentwegten Friedensdok- 
trinäre die Mannhaftigkeit der 
Völker schwächen, indem sie 
ihnen Vorreden, die Kriege 
seien ein Hemmnis für Fort- 
schritt und Zivilisation. Die 
Geschichte beweist das Gegen- 
teil. Der Pazifismus lebte zu 
allen Zeiten, sein wahrer Name 
ist Feigheit, d. h. übertriebene 
Selbstliebe, die jedes persön- 
liche Wagnis scheut, von dem 
man keinen unmittelbarenVor- 
teil hat.“ 

Ein würdiger Schüler ist 
li* 
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der Oberstleutnant Montaigne. 
Seine Kriegsstudien „Siegen“ 
fVaincre) enthalten folgende 
bemerkenswerte Ausführun- 
gen: „Die Gewalt schafft das 
Recht, und sie ist das Recht. 
Nur der Krieg eines starken 
Volkes ist gerecht. Der Be- 
weis, daß ein Krieg gerecht ist, 
das ist der Sieg. Die Schwa- 
chen sind da, um die Starken 
zu ernähren. Der Krieg ist auf 
dieser Welt das einzige unpar- 
teiische Gericht, das die Völ- 
ker vor seine Schranken for- 
dert. Seine Urteile sind immer 
gerecht.“ 

Zu Keßler gesellten sich dann 
weitere Verherrlicher des Krie- 
ges in Frankreich, Paul DSrou- 
lede, H. Barthelemy, Camille 
Dreyfus, Pierre Baudin, Gene- 
ral Palat, General Jung, E. H. 
Guize genannt. Der Vorwurf 
der Eroberungssucht kann dem 
deutschen Militarismus mit 
viel weniger Recht als dem 
französischen gemacht werden. 
Das Zeitalter Ludwigs XIV., 
der ersten Republik, des ersten 
und des dritten Napoleon zei- 
gen in aller Deutlichkeit, daß 
Frankreichs Heer mehr als das 
irgendeines andern Landes der 
Welt Eroberungen dienen muß- 
te. Daß auch die dritte Repu- 
blik als Hauptzweck ihrer Rü- 
stungen den Vergeltungskrieg 
gegen Deutschland ansah, ist 
erwiesen (vergl. Artikel „Re- 
vanche“). Gewiß muß zu- 
gegeben werden, daß das deut- 
sche Volk unter den militäri- 
schen Lasten sehr litt, doch 
betrugen die Ausgaben für das 
Heer nur 16 Mk. auf den Kopf 


der Bevölkerung, während sie 
in Frankreich 20 Mk. betru- „ 
gen und in England für die 
Kriegsflotte sogar 29 Mk. 
Auch ist zuzugeben, daß in 
Deutschland sich eine Militär- 
kaste gebildet hatte, die sich 
dem Volke gegenüber an- 
maßend benahm, und deren 
Geist sich in der Verwaltung 
des Landes in sehr unliebsamer 
und mit modernen freiheit- 
lichen Grundsätzen nicht zu 
vereinbarender Weise bemerk- 
bar machte. Doch weiß jeder, 
daß Deutschland hierin nicht 
allein stand. In Rußland be- 
herrschte ein militaristischer 
Geist Gesetzgebung und Ver- 
waltung, gegen den der Mili- 
tarismus Deutschlands ein 
Kinderspiel war. Die ganze 
zivilisierte Welt hatte schon 
seit vielen Jahrzehnten gegen 
das militaristische System 
Rußlands, das unter dem Na- 
men Zarismus mit Recht als 
menschenunwürdig gebrand- 
markt wurde, protestiert. Erst 
als der Weltkrieg Rußland un- 
ter den Alliierten sah, über- 
sahen die Völker der Entente 
das, was sie vorher so sehr ver- 
urteilt hatten. Frankreich hat 
bis heute ein vom schlimm- 
sten Militarismus geborenes 
und gestütztes Verwaltungs- 
system, die brutalste Zentrali- 
sation der Welt. Lehrreiche 
Aufschlüsse darüber geben 
B. die Schriften von M. Joseph 
Ferrand „Cdsarisme et d£mo- 
cratie“ und Lysis „Vers !a 
d^mocratie nouvelle“. Dank 
der außerordentlichen einfluß- 
reichen Stellung des Heeres 
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innerhalb der französischen 
Nation fühlten sich, worauf 
zahlreiche französische Schrift- 
steller warnend hingewiesen 
haben, die Offiziere als die 
alleinigen Herren im Lande, 
als eine besondere Kaste (caste 
ä part), die glaubte, das Volk 
sei nur dazu da, um ihnen Er- 
folge und Ruhm zu verschaf- 
fen (pour leur procurer des 
succfcs et pr^parer leur gloire). 
Pierre Baudin (L'Alerte) schil- 
dert den unglaublichen Dün- 
kel der Offiziere, die meinen, 
der Soldat sei nur eine Staf- 
fage für sie, komödienhafte 
Paraden nähmen überhand. 
Empört über den herausfor- 
dernden Stolz nennen viele die 
Offiziere Säbelraßler (traineurs 
de sabre), eingebildet, höh- 
nisch-stolz (hautaine et d6- 
daigneux). Soldaten sind im 
deutschen Heere oft mißhan- 
delt worden, wie die deutsche 
Presse wiederholt berichten 
mußte. So verurteilenswert 
die Mißhandlungen waren, so 
waren sie doch gering gegen- 
über den Grausamkeiten, de- 
nen der russische Soldat sei- 
tens seinerVorgesetzten schutz- 
los preisgegeben war. Daß in 
Frankreich die Soldaten viel- 
fach eine unwürdige Handlung 
erdulden mußten, ist hinläng- 
lich bekannt. Grauenhafte 
Berichte finden Wir in der 
französischen Presse gerade 
der letzten Jahrzehnte über 
die Höllenleiden vieler Sol- 
daten. Zahlreiche Schriften 
berichten über ihre Ausbeu- 
tung (le gaspillage d’hommes); 
verwiesen sei nur auf „Cava- 


lier Miserey“ von Abel Her- 
mant, „Nomm6 Perreux“ von 
Bonnetain und ,, Sous-Offs“ 
von Lucien Descaves. Wer 
diese Erzählungen und Be- 
richte gelesen hat, könnte 
glauben, daß der Soldat den 
Offizieren der dritten Repu- 
blik ebensowenig galt, wie ei- 
nem Ludwig XIV. und dem 
ersten Napoleon, von denen 
der eine ihn als Hund, der an- 
dere als Kanaille bezeichnete 
und behandelte. 

Die Propaganda gegen den 
sogenannten deutschen Mili- 
tarismus diente in erster Linie 
dazu, die Welt gegen Deutsch- 
land aufzubringen. Sie war 
maßlos und unwahr. Im Jahre 
1917 schrieb der englische Po- 
litiker und Sekretär der Union 
of Democratic Control E. D. 
Morel in der Monatsschrift 
„Demain“ (Heft 13) über die 
englische Propaganda gegen 
den deutschen Militarismus: 
,,Was man uns seit zwei 
Jahren über den deutschen 
Militarismus erzählt hat und 
unserm unglücklichen Lande 
heute noch erzählt, ist ge- 
fälschte Geschichte. Und diese 
Geschichte ist gefälscht in ei- 
nem Umfange und mit einer 
Schamlosigkeit, die ohne Bei- 
spiel in den Annalen irgend- 
eines Volkes sind. Lügen kön- 
nen auf die Dauer keiner Na- 
tion nützen, welche es auch 
immer sein mag. Deshalb ge- 
winne ich von Tag zu Tag 
mehr die Ueberzeugung, daß 
eine nationale Politik, die sich 
auf die Erdroßlung der Wahr- 
heit gründet, das Volk, das 
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diese Politik erträgt, notwen- 
digerweise ins größte Unglück 
stürzen muß. Und ich enthülle 
dem englischen Volke noch- 
mals das Unrecht, dessen sich 
seine Regierer schuldig ma- 
chen. Eine Nation zu gefähr- 
lichen und vielleicht unheil- 
vollen Schritten zu veranlas- 
sen, indem man die Geschichte 
fälscht, das ist das größte Ver- 
brechen, das Staatsmänner be- 
gehen können. Das Verbre- 
chen Wird noch größer durch 
die Tatsache, daß sie zurVolks- 
täuschung täglich auf die nie- 
drige Gefälligkeit einer Presse 
rechnen können, die jedes Ge- 
wissen und jegliches Verant- 
wortlichkeitsgefühl verloren 
hat und die zur tatsächlichen 
Käuflichkeit herabgesunken 
ist.“ 

Am klarsten zeigt ein ge- 
schichtlicher Rückblick, bei 
welchen Völkern der Militaris- 
mus die drohendsten Formen 
angenommen hat. Wenn man 
die Zahl der Kriege vergleicht, 
die etwa in den letzten zwei 
Jahrhunderten geführt wur- 
den, so steht England mit 49 
voran. Nach ihm folgt Frank- 
reich mit 35, und Deutschland 
mit Preußen steht mit der 
3 bis 4 fach kleineren Zahl 
von 13 an letzter Stelle. Diese 
Zahlen belegen deutlich, daß 
Deutschland am allerwenig- 
sten durch seine militaristi- 
schen Einrichtungen den Frie- 
den der Völker gestört hat. 

Minen. Es ist häufig zum 
Ausdruck gekommen, daß der 
U-Bootkrieg das Haupthinder- 
nis für die neutrale Schiffahrt 


gewesen sei. Demgegenüber, 
wird vergessen, daß in einem 
anderen, nicht minder stören- 
den Zweige der Seekriegfüh- 
rung, demMinenkrieg, Deutsch- 
land ungleich rücksichtsvoller 
vorging als England. Wie die 
deutsche Regierung am 7. Au- 
gust 1914 allen neutralenMädS^* 1 
ten mitteilte, wurden zu Be- 
ginn des Krieges deutscher- 
seits Minen lediglich vor sol- 
chen feindlichen Häfen und 
Reeden gelegt, die als Stütz- 
punkte der feindlichen See- 
streitkräfte oder als Ein- untf 
Ausschiffungshäfen von Trans- 
porten dienen konnten. Vor 
der Ansteuerung solcher Plät- 
ze wurde die neutrale Schif- 
fahrt gewarnt. England sperr- 
te jedoch bereits im Früh- 
herbst 1914 den Kanal durchil ] 
ein Minenfeld und verwandte 
auch zur Absperrung der von 
ihm am 3. November 1914^ 
zum Kriegsgebiet erklärten 
Nordsee in rücksichtslosester : 
Weise Minen. Dadurch Wurde 
die neutrale Schiffahrt stark 
gefährdet. So waren nach ei- 
ner Mitteilung des holländi- 
schen Marineministers im De- A 
zember 1914 unter den bis zum 
5. Dezember 1914 an der hol- 
ländischen Küste angetriebe- . 
nen 83 Seeminen außer 1 un- 
bekannter und 8 holländi- 
scher Herkunft 70 englische 


und 4 französische, aber keine 
deutsche. 

Die deutsche Regierung hat 
sich überdies zugunsten der 
neutralen Schiffahrt ausge- 
dehnte Beschränkungen auf- 
erlegt, wie aus ihren Mittei- 
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lungen an die neutralen Län- 
der (z. B. vom 11. 2. 15) her- 
vorgeht. Viele den Neutralen 
wichtige Gebiete Wurden frei- 
gelassen. Im Gegensatz hierzu 
hat England z. B. auch in dem 
von deutschen Minen freige- 
haltenen Gebiet Nordhinder — 
Maas — Schouvenbank — 
Feuerschiffe bis Thornton, wie 
im April 1916 deutsche U- 
Boote feststellten, Minen ge- 
legt, wodurch die holländische 
Schiffahrt stark geschädigt 
Wurde. 

Daß bis zum Februar 1918 
an der holländischen Küste 
1293 englische und französi- 
sche, aber nur 258 deutsche 
Minen an geschwemmt waren, 
ist ein Beweis für die während 
des ganzen Krieges gleichblei- 
bend rücksichtsvolle deutsche 
Minenkriegführung. 

Mirbaeh. (Die Ermordung 
des Grafen Mirbach.) Graf 
Mirbach wurde am 7. Juli 1918 
von zwei linkssozialistischen 
Revolutionären ermordet, die 
durch diesen Mord einen wäh- 
rend der darauffolgenden Wo- 
che in Moskau tobenden Auf- 
ruhr gegen die Bolschewiki 
einleiteten. Am gleichen Tage 
brach in Jaroslaw der von der 
französischen Militär-Mission 
in Moskau und der Botschaft 
in Wologda vorbereitete Auf- 
stand der russischen Freiwilli- 
genarmee des Nordens aus. 
Am folgenden Tage ging der 
Befehlshaber der BolscheWiki- 
truppcn an der Tschecho-Slo- 
wakenfront, Muradiew, zu den 
Tschecho-Slowaken über und 
versuchte, seine eigene Armee 


gegen Moskau zur Unterstütz- 
ung der dortigen Aufrührer 
zu führen. Der zeitliche Zu- 
sammenhang der drei Vor- 
gänge ist kein zufälliger — die 
Führung der drei parallelen 
Aktionen vereinigte sich in den 
Händen des russischen Haupt- 
agenten der Entente, des be- 
kannten Terroristen Boris Sa- 
winkow. 

Die neutrale Beurteilung 
des politischen Zusammenhan- 
ges der Ermordung des Grafen 
Mirbach geht deutlich aus ei- 
nem Artikel des Amsterdamer 
„Telegraaf“ vom 9. Juli 1918 
hervor, in dem es heißt: „Es 
ist in der Tat durchaus klar, 
daß dieser Anschlag einen Be- 
standteil des großen Kampf- 
planes ausmacht, zu dem auch 
das Vorgehen der Tschecho- 
Slowaken in Sibirien und das 
der Engländer an der Murman- 
kiiste gehört.“ 

Mißbrauch feindlicher Ho- 
heitsabzeichen. (Die Ver- 
wendung feindlicher Abzei- 
chen von deutschen Fliegern.) 
DieBehauptung, deutscheFlie- 
ger benutzten auf ihren Flug- 
zeugen die Abzeichen des Ver- 
bandes, wird durch nichts bes- 
ser widerlegt, als durch die 
folgenden Sätze aus dem er- 
beuteten englischen Befehl des 
Hauptquartiers der 2. Armee 
vom 18. 4. 1918: 

„ Es sind in 3 Fällen 

britische Flugzeuge durch Ge- 
wehr- oder Maschinengewehr- 
feuer aus unseren eigenen 
Linien abgeschossen worden. 
Letzteres ist hauptsächlich auf 
den weit verbreiteten Glauben 
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zurückzuführen, daß der Feind 
Flugzeuge mit den Abzeichen 
der Verbands-Flugzeuge be- 
nutzt. In keinem Falle wäh- 
rend der ganzen Dauer des 
Krieges ist je erwiesen wor- 
den, daß der Feind Flugzeuge 
mit den Abzeichen der Ver- 
bündeten gebraucht, und die 
Gefahr, die ein solcher Miß- 
brauch von Abzeichen mit sich 
bringt, macht ihn äußerst un- 
wahrscheinlich. Es ist unbe- 
dingt notwendig, daß dieseTat- 
sache den Truppen selbst klar- 
gemacht Wird . . . Gezeich- 
net G. P. Dawnay, M. G. 

Morel. (Die Verurteilung 
des englischen Friedensfreun- 
des.) E. D. Morel, der Vor- 
sitzende der „Union for demo- 
cratic Control“, wurde wäh- 
rend des Krieges besonders 
durch sein Buch „Truth and 
the War“, eine Sammlung sei- 
ner im „Labour Leader“ ver- 
öffentlichten Artikel, bekannt. 
In ihm zeigt er sich als ein 
streng unparteiischer und ethi- 
scher Betrachter der Weltpoli- 
tik, der sich von der imperia- 
listischen Phrase auch im Krieg 
nicht blenden ließ und als ein 
mutiger Kämpfer gegen ein 
Regierungssystem, das unter 
dem Deckmantel von Idealen 
rücksichtslosen Völkeregois- 
mus vertrat. Er bezeichnet 
die in England allgemeine An- 
schauung, daß Deutschland 
allein am Kriege schuld sei, als 
Lüge. „Je eingehender man 
die Beweise untersucht, desto 
stärker wird die Ueberzeu- 
gung, daß die Verantwortung 
für das Mißglücken einer Ret- 
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tung der Zivilisation Europas 
allen europäischen Gesandt- 
schäften ohne Unterschied zu- 
fällt.“ In den Jahren und 
Jahrzehnten vor dem Kriege 
hätten alle Staaten unter- 
schiedslos auf deri Krieg hin 
gerüstet. Der Militarismus sei 
also kein deutsches Uebel, son- 
dern ein europäisches. Daß an 
ihm im Gegenteil Deutschland 
den geringsten Anteil habe, 
gehe aus den Militärausgaben 
bei den verschiedenen Staaten 
in der Zeit zwischen 1905 und 
1914 hervor. Auch habe 
Deutschland im Gegensatz zu 
England, Frankreich und Ruß- 
land in den letzten 43 Jahren 
keinen Krieg geführt. (Siehe 
auch: „Militarismus“.) Hätte 
es kriegerische Absichten ge- 
habt, so konnte es schon 1887 
Frankreich vernichtend schla- 
gen und nach dem russisch- 
japanischen Krieg sich die Er- 
schöpfung Rußlands zunutze 
machen. Die Hauptursache 
für den Krieg sieht Morel in 
der geheimen Diplomatie, die 
in England in den Händen des 
Adels liegt und daher nicht für 
das englische Volk, sondern 
für imperialistische Ziele ge- 
führt werde. 

Der Fall Morel zeigt aber 
nicht nur, daß auch in Eng- 
land die Dinge gelegentlich 
beim rechten Namen genannt 
werden, sondern auch, daß die 
englische Regierung mit allen 
Mitteln eine freie Meinungs- 
äußerung in diesen letzten Fra- 
gen unterband. Morels Buch 
Wurde von der englischen Zen- 
sur zwar in England selbst 
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erlaubt, aber in sehr bezeich- 
nender Weise für die Ausfuhr 
verboten. Die Beweiskraft ei- 
nes englischen Zeugen für eng- 
lischen Imperialismus sollte 
der Welt nicht geboten wer- 
den. Als Morel versuchte, sein 
ßuch dem französischen Dich- 
ter Romain Rolland zu über- 
mitteln, Wurde er zu 6 Mona- 
ten Gefängnis (!) verurteilt. 
Georg Brandes, der berühmte 
Däne, schrieb daher in der Ko- 
penhagener „Politiken“, die- 
ser Fall sei ein Beweis dafür, 
daß England, welches solange 
als das freieste Land der Welt 
angesehen wurde, seine alten 
Grundsätze verlassen habe. 
(Siehe auch: „Schuld am 

Kriege“.) 

Moressfsc. (Die angebliche 
Hinrichtung der Frau Mores- 
s6e.) In einem Artikel der 
„Tribüne de Gönfeve“ vom 
2. 12. 16 wurde behauptet, daß 
eine Frau Heloise Moress^e, 
die Frau eines Brüsseler Jour- 
nalisten, am 29. 2. 16 auf Be- 
fehl des General-Gouverneurs 
von Brüssel erschossen Worden 
sei und zwar auf Grund der 
gleichen Anklagen, die zurVer- 
urteilung der Miß Cavell ge- 
führt hätten. (Siehe „Cavell“.) 

Demgegenüber ist völlig ein- 
wandfrei iestgestellt worden, 
daß Frau Andrd MoressSe, ge- 
borene Heloise de Guittre, am 
29. 2. 16 in Brüssel infolge 
eines Herzschlages verstorben 
ist. Frau Moressöe stand im 
Jahre 1915 im Verdacht, sich 
mit der Zuführung von Mann- 
schaften an den Feind befaßt, 
also Kriegsverrat begangen zu 


haben. Die angestellten Er- 
mittelungen ergaben jedoch 
keine Bestätigung dieses Ver- 
dachtes, so daß ein Verfahren 
gegen Frau Moressöe nicht an- 
hängig gemacht worden ist. 

Mutterschaft. (Einfüh- 
rung einer zwangsweisen 
künstlichen Mutterschaft in 
Deutschland.) Die belgische 
Flüchtlingspresse verbreitete 
im Juli 1917 die Nachricht, 
es existiere in Deutsch- 
land ein von der deut- 
schen Regierung eingesetztes 
Geheimkomitee zur künstli- 
chen Herbeiführung der Mut- 
terschaft. Dieses Komitee ha- 
be die jungen Mädchen auf 
ihre Fähigkeit, Kinder zu er- 
zeugen, zu untersuchen. Falle 
das Urteil positiv aus, so wür- 
den sie zwangsweise in eine 
Klinik geschickt, um dort auf 
künstlichem Wege befruchtet 
zu werden. Jedes deutsche 
Mädchen, das nicht heiraten 
wolle, würde einem solchen 
Komitee vorgeführt. Denjeni- 
gen, die sich weigerten, diese 
Manipulation an sich • vor- 
nehmen zu lassen, Würden die 
Lebensmittelkarten entzogen, 
im entgegengesetzten Falle er- 
hielten sie zur Belohnung er- 
mäßigte Preise auf Waren und 
würden in eine privilegierte 
Klasse erhoben. Ein Doku- 
ment bescheinige ihnen, daß 
die Schwängerung von amt- 
licher Seite erfolgt sei. 

Die Absicht dieser phanta- 
stischen Anschuldigung lag 
klar zutage. Zunächst sollte 
auf einen hoffnungslosen Zu- 
stand der deutschen Bevölke- 


Digitized by Google 



307 Mutterschaft 


rungs - Zunahme hingewiesen 
werden, und dann sollte das 
geistlose, vor keinem individu- 
ellen Recht Halt machende 
Zwangssystem der Deutschen 
auf einem Gebiet gebrand- 
markt werden, auf dem nur 
rohe Brutalität die selbstver- 
ständliche Rücksicht auf das 
persönliche Leben des Einzel- 
nen außer acht lassen könnte. 

Diese grundlosen Beschuldi- 
gungen sollten das Interesse 
von Fragen ablenken, die sich 
auf der gegnerischen Seite zu 
großer Gefahr verdichteten. 
Denn die schon vor dem Krie- 
ge sinkende Zahl der Geburten 
verminderte sich dort, beson- 
ders in Frankreich, rapide Wei- 
ter. Nach den Angaben des 
Lyoner Bürgermeisters Herriot 
in dem Blatte „Agir“ ist die 
Geburtenzahl in Frankreich 
von 1904 bis 1914 von 35,8 auf 
28,5 vom Tausend gesunken, 
während die Sterblichkeit die 
gleiche blieb. Kinderschutz, 
Mutterpflege, Sozial-Hygiene 
sind, so stellte der französische 
Statistiker fest, in Frankreich 
noch so gut wie unbekannt. 
Bald Wurden andere Stimmen 
laut, die Abhilfe der schlech- 
ten Geburtsverhältnisse durch 
Vermischung mit den Völkern, 
welche sich seit dem Kriege 
auf französischem Boden be- 
fanden, verlangten. So schrieb 
der „Mercur de France“ Ende 
1917: „Wir sollten einige Hun- 
derttausend robuste Schotten 
und energische Yankees hier- 
behalten und unsere französi- 
schen Mädchen, von denen so 
viele in diesem alles verschlin- 
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genden Kriege ihre Verlobten 
verloren haben, würden glück- * 
lieh sein, ihr Geschick mit dem 
dieser loyalen Bundesgenossen 
zu vereinigen. Wir sollten Vor- j 
bereitungen zur Einwanderung 
von mindestens einer halben 
Million Fremdlingen treffen.“’ 
Eine Ergänzung zu diesem 
Hilferuf bildet die Aeußerung 
der „Libre Parole“ vcm 19. 1. 

18: „Wer könnte glauben, daß 
so viele Heiraten zwischen fran- 
zösischen jungen Mädchen und 
den schwarzen oder gelbcnEin- 
geborenen Vorkommen, die in- 
folge des Arbeitermangels bei 
uns tätig sind, sodaß die Re-- 
gierung selber sich darüber er- 
regt und in einem Rundschrei- 
ben davor gewarnt hat?“ 

Während man also ohne ir- 
gendwelchen Anhalt Deutsch- 
land bezichtigte, es wende ein 
außerhalb jeder ethischen Ge- 
sinnung stehendes Mittel an, 
um einen angeblichen Gebur- 
tenmangel zu heben, mußte in 
Frankreich auf die höchst be- 
denklichen Verbindungen hin- 
gewiesen werden, die einen 
Kinderzuwachs bringen muß- 
ten, gegen den jede Kultur- 
nation instinktiv das stärkste 
Bedenken hat. 

N 

Nachtigal. (Die Beschie- 
ßung der Mannschaft des sin- 
kenden Dampfers „Nachtigal“ 
auf dem Wasser.) Der deut- 
sche Regierungs - Dampfer 
„Nachtigal“ hatte in der Nacht 
des 16. 9. 1914 einen Zusam- 
menstoß mit dem englischen 
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Kanonenboot „Dwarf“. Die 
„Nachtigal“ Wurde von einer 
achtfach überlegenen Artillerie 
in Brand geschossen und sank. 

Der Kommandant desDamp- 
fers gab den Befehl zum 
Verlassen des Schiffes und 
schwamm nach der Einstel- 
lung der Beschießung mit sei- 
nen Leuten, die fast alle ver- 
wundet waren, und einer An- 
zahl Eingeborenen auf dem 
Wasser. Nun Wurde die Was- 
serfläche von dem Kanonen- 
boot aus mit einem Schein- 
werfer abgesucht. Die hilflose 
Schar wurde entdeckt und von 
den Engländern mit einem 
7,6 cm-Geschütz beschossen. 
Es wurden nach Schätzung 
des Kommandanten etwa 20 
Schuß abgegeben und etliche 
der im Wasser befindlichen 
Leute getötet. 

Nach der Gefangennahme 
des deutschen Führers gab 
ihm der Kommandant des 
englischen Kriegsschiffes auf 
seine Anfrage die Beschießung 
der deutschen Seeleute im 
Wasser zu und versuchte die 
grausame Handlung mit den 
Worten: »I could n’t stop the 
boys in the excitement of 
action* zu entschuldigen. 

Nationalitäten - Prinzip. 
(Die Handhabung des Natio- 
nalitätenprinzips bei der En- 
tente.) „Wir kämpfen für die 
Befreiung und die Rechte der 
unterdrückten Nationen.“ Mit 
diesem Satze pflegten die 
Deutschland feindlichen Mäch- 
te die für die Oeffentlichkeit 
bestimmte Bekanntgabe ihrer 
Kriegsziele einzuleiten. 


Sie erklärten sich als die 
Verfechter des im 19. Jahr- 
hundert entstandenen Natio- 
nalitätenprinzips, nach dem 
jede Nationalität das Recht 
haben sollte, ihre Angehöri- 
gen in einem selbständigen 
Staat zusammenzufassen. Es 
war in dem Frankreich Napo- 
leons III. hervorgegangen aus 
der Idee der modernen Demo- 
kratie und schien den besten 
Boden zu seiner Verwirkli- 
chung bei den großen west- 
lichen Demokratien finden zu 
können. 

Da aber diese Demokratien 
sich in der 2. Hälfte des 19. 
Jahrhunderts zu jenen welt- 
umspannenden imperialisti- 
schenGroßstaaten, die sie heute 
in ihrer ungeheueren Macht- 
entfaltung darstellen, aus- 
wuchsen, so konnten sie vor 
dem Nationalitätenprinzip für 
ihre wirklichen Ziele sich nur 
das aneignen, was dem zur 
Herrschaft gelangten imperia- 
listischen Gedanken nicht im 
Wege stand. So gestaltete 
sich in Frankreich’ und insbe- 
sondere in England die Aneig- 
nung des Nationalitätsprinzips 
nicht zu einer aufbauenden 
Idee, die eine Neugestaltung 
des eigenen Staatswesens zur 
Folge gehabt hätte, sondern 
sie schrumpfte lediglich zu ei- 
nem aggressiven Mittel, mit des- 
sen Hilfe nur die Zersetzung 
der feindlichen Staaten er- 
reicht werden sollte, zusam- 
men. Das Nationalitätenprin- 
zip wurde seiner tiefsten 
Rechtsidee, die auf einer 
gleichmäßigen Anwendung für 
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jede Nation beruht, beraubt 
und zu einem Machtmittel um- 
gestaltet. 

Der Krieg wurde angeblich 
geführt, um die unter deut- 
scher, österreichischer und 
türkischer Herrschaft leben- 
den Volksminderheiten aus ih- 
ren Mutterstaaten zu lösen. 
Wenn die Befreiung der unter- 
drückten Nationen wirklich 
das Ziel war, warum befreite 
dann England nicht zuerst die 
Irländer, die seit Jahrhunder- 
ten wegen einiger englischer 
Großgrundbesitzer in ihren vi- 
talsten Bedürfnissen nach Land 
behindert werden und ebenso- 
lange die staatliche Selbstän- 
digkeit für Irland erstreben? 
(Siehe „Irland“!) Wenn dem 
englischen Imperium tatsäch- 
lich an dem Nationalitäten- 
recht als solchem läge, warum 
annektierte es Aegypten im 
Jahre 1914, ohne sich um die 
jung-ägyptischen Nationalbe- 
strebungen zu kehren und setz- 
te den Khedive ab? (Siehe 
„Aegypten“!) Warum unter- 
drückte es die nationalen Er- 
hebungen Indiens mit uner- 
hörter Grausamkeit und führ- 
te gegen das kleine Land der 
Buren einen jahrelangen Un- 
terjochungskrieg? Nur dort 
setzte sich die Entente für das 
Nationalitätenprinzip ein, wo 
es der eigene Vorteil erheisch- 
te. So mußten die arabischen 
Gebiete Klein-Asiens sowie Pa- 
lästina unter englisches Pro- 
tektorat kommen, angeblich. 
Weil die Türken nicht die frem- 
den Rechte achten, während 
jedermann weiß, daß die Eng- 


länder mit diesen Gebieten - 
eine Landverbindung mit In- 
dien erstrebten bzw. den Suez- 
Kanal als Wasserweg schützen 
wollten. 

So steht hinter jeder Forde- 
rung des Nationalitätenprin- 
zips, die nach außen lediglich 
die Verwirklichung eines mo- 
ralischen Ideals zu erstreben 
vorgibt, in Wahrheit ein ganz 
materielles Interesse, das dem 
rücksichtslosen Ausbau der 
imperialistischen Ziele dienen 
soll. 

Naulila. (Meuchlerische Er- 
mordung von Deutschen durch 
die Portugiesen.) Ende Sep- 
tember 1914 wurde der Be- 
zirksamtmann von Outjo in 
Deutsch - Südwestafrika, Dr. 
Schultze, vom Gouverneur 
nach der Grenze der portu- 
giesischen Kolonie Angola ent- 
sandt, um mit den dortigen 
Behörden über verschiedene, 
das neutral-nachbarliche Ver- 
hältnis betreffende Fragen zu 
verhandeln. In Begleitung des 
Dr. Schultze befanden sich der 
Oberleutnant Lösch, Leutnant 
d. R. Roeder und Mannschaf- 
ten der Schutztruppe und 
Landespolizei. 

Am 16. Oktober bei Erik- 
sondrift am Kuncne-Fiuß an- 
gekommen, erschien bei ihm 
der portugiesische Leutnant 
Sereno mit einer Patrouille 
von 35 Mann. Er lud Dr. 
Schultze ein, mit ihm nach 
Fort Naulila zu kommen, um 
dort die Besprechungen mit 
dem dafür zuständigen Kapi- 
tän Moor aufzunehmen. Dr. 
Schultze nahm die Einladung 
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an, und die Deutschen brachen 
in Begleitung Serenos nach 
Naulila auf. Kurz vor dem 
Eintreffen erhielt Sereno die 
Meldung, daß Kapitän Moor 
bereits abgeritten sei, aber 
schriftlichen Bescheid hinter- 
lassen habe. Dr. Schultze be- 
schloß, weiterzureiten, um we- 
nigstens die Gastfreundschaft 
Serenos nicht zu verletzen. 

Jm Fort angekommen und 
abgesessen, ließ Sereno den 
Brief Moors holen und las vor: 
„Befehl des Kapitän Moor, 
den Bezirks-Amtmann von 
Damaraland und seine Beglei- 
tung gefangen zu nehmen.“ 
Dr. Schultze erklärte, er habe 
im Vertrauen auf die Offiziers- 
ehre Serenos die Einladung 
angenommen, er widersetze 
sich der Gefangennahme. Die 
Deutschen eilten zu den Pfer- 
den zurück, sprangen auf und 
ritten dem Ausgang zu. In 
diesem Augenblick gab Sereno 
seinen Leuten den Befehl zum 
Feuern. Dr. Schultze und 
Oberleutnant Lösch fielen tot 
vom Pferde, Roeder wurde 
schwer, der Dolmetscher Jen- 
sen leicht verwundet. Drei 
Mann,eingeborenePferdewäch- 
ter, die schwer verwundet wor- 
den waren, wurden vcn den 
Portugiesen noch lebend in 
den von Krokodilen wimmeln- 
den Kunene geworfen. Roeder 
starb später, während Jensen 
gefangen blieb. Die Toten wur- 
den vollständig ausgeraubt. 

Nebenehe. (Ihre angeb- 
liche behördliche Unterstüt- 
zung in Deutschland.) Vor 
längerer Zeit gab ein der deut- 


schen Öffentlichkeit unbe- 
kannter Herr Torges in Köln 
eine Broschüre unter dem 
Titel „Die Nebenehe“ heraus, 
die das zeitweise Eingehen von 
Nebenehen der unverheirate- 
ten Frauen anregt, um die 
Menschenverluste des Krieges 
auszugleichen. Die Verbin- 
dung sei nach Erreichung des 
Zwecks wieder aufzulösen. 

Die feindliche Propaganda 
machte dieses Elaborat zum 
Gegenstand einer organisierten 
Hetze zur Untergrabung des 
deutschen Rufes, ähnlich wie . 
in dem Leichenverwertungs- ’ 
märchen. Die „Freie Zeitung“ 
vom 10. Oktober 1917 und das 
„Aargauer Volksblatt“ vom 
11. Oktober brachten die Nach- 
richt, die Broschüre sei vom 
Generalkommando des VIII. 
Armeekorps in einer Auflage 
von mehreren Millionen in den 
Schützengräben und an Män- 
ner und Frauen aller Stände 
verteilt Worden. Diese Ver- 
öffentlichungen erregten in der 
Schweiz, besonders in kirch- 
lichen Kreisen, ein begreifli- 
ches Aufsehen, zumal 152 Ex- 
emplare der „Freien Zeitung“ 
mit geschickter Auswahl der 
Adressen anonym verschickt 
worden waren. 

Die Behauptungen sind un- 
wahr. Das Stellvertretende 
Generalkommando des VIII. 
Armeekorps hatte im Gegen- 
teil die Schrift nach Erschei- 
nen verboten, da sie „den sitt- 
lichen Anschauungen des deut- 
schen Volkes zuwiderläuft“. 
Erst auf Beschwerde des Ver- 
fassers ist das Verbot wieder 




315 


Nebenehe — Neuoyeurs 


aufgehoben worden, aber nur, 
weil es sich nicht um eine mili- 
tärische Angelegenheit han- 
delte. 

fei ,Auch von einer weiterenVer- 
breitung im Publikum kann 
keine Rede sein. Das Heft- 
chen hat zuerst überhaupt kei- 
nen Absatz gefunden. Dann 
hat der Verlag den alten Trick 
angewendet, das Verbot als 
Reklame zu benutzen. Ledig- 
lich hierdurch hat die Schrift, 
die nirgends in Deutschland 
ernst genommen wurde, die 
zweite Auflage erreicht. Un- 
wahr ist auch, was die „Freie 
Zeitung“ als Beweis für die 
Glaubwürdigkeit ihrer Be- 
hauptungen anführte, nämlich 
daß die Vielehe schon einmal 
in Deutschland, nach dem 
30 jährigen Krieg, auf zehn 
Jahre gestattet gewesen sein 
soll. Diese Ueberlieferung 
Wurde bereits in Band 138 der 
Preußischen Jahrbücher (De- 
zember 1909, Seite 419) als 
falsch nachgewiesen. Der eng- 
lische Minister Cecil hat sich 
nicht gescheut, die Lüge von 
einer gesetzlich zugelassenen 
Nebenehe in Deutschland in 
einer seiner Reden als wahr 
hinzustellen. Der deutsche 
Staatssekretär von Kühlmann 
hat diese Lüge in seiner Rede 
vom 30. 11. 1917 im Haupt- 
ausschuß des deutschen Reichs- 
tages gebührend gekennzeich- 
net. In der Schweiz selbst hat 
man sich vielfach dagegen ge- 
wendet. So protestierte in der 
Nummer 24 (vom 1. 12. 17) 
des Blattes „Die katholische 
Schweizerin“ die Zentrallei- 
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tung des schweizerischen ka- 
tholischen Frauenbundes ge- 
gen diese geschmacklose Ver- < 
uhglimpfung Deutschlands 
und der deutschen Regierung. 

Nettoyeurs. (Die Ermor- 
dung zurückgebliebener Ver- * 
wundetcn durch Nettoyeur- 
Formationen.) Der Krieg hat 
gezeigt, daß die Erregung stür- 
mender Soldaten über das in 
einem Angriff gesetzte Ziel 
hinausgehen kann, und daß 
Härten gegen einen überrann- 
ten Gegner die Folge hiervon 
waren. Die Entente hat jedoch 
aus dieser Erscheinung für ihre 
Truppen eine neue Kampf- 
methode entwickelt und zu 
ihrer grausamen und völker- 
rechtswidrigen Erfüllung be- 
sondere Formationen inner- 
halb der Kompagnieverbände 
errichtet, die Nettoyeurs, de- 
nen die Aufgabe zufiel, nach 
der Erstürmung eines Grabens 
alles ohne Schonung und Aus- 
nahme zu ermorden, was an 
Verwundeten und waffen- 
streckenden Soldaten übrigge- 
blieben war. „Kein einziger 
lebender Feind darf hinter der 
Angriffstruppe übrig bleiben.“ 
Dieser in einem Regiments- 
befehl eines Obersten des fran- 
zösischen Infanterieregiments 
366 vom 3. September 1916 
festgelegte Satz veranschau- 
licht die Richtschnur für das 
Verhalten der Nettoyeurs. 

Dieser scheußlichen Aufgabe 
entsprechend Wurden die Net- 
toyeurs-Sektionen ausgerüstet. 
Sie erhielten einen Revolver, 
ein scharfgeschliffenes Messer 
und einen Sack voll Hand- 
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granaten. In die Unterstände, 
v 'in denen nach einem Angriff 
meistens wehrlose Verwundete 
lagen, wurden zunächst Hand- 
granaten geschleudert. Wenn 
auch von den Insassen einige 
von den Sprengstücken ver- 
schont blieben, so kamen sie 
doch niemals lebend heraus, 
denn in dem Augenblick, in 
dem sie die Unterstände zu 
verlassen suchten, begann die 
Aufgabe des Messers und des 
Revolvers. Eine furchtbare 
Schlächterei setzte sich von 
Mann zu Mann fort. Ohne Er- 
barmen und mit kalter Ueber- 
legung wurde jeder einzelne 
niedergestochen oder erschos- 
sen. 

Diese unmenschlichen Grau- 
samkeiten wurden fortgesetzt 
bei den verschiedenen Heeren 
der Entente gegen Soldaten 
verübt, die sich infolge ihrer 
Verwundungen größtenteils 
wehrlos in der Hand des Fein- 
des befanden und die deshalb 
nach den Bestimmungen der 
Landkriegsordnung und der 
Genfer Konvention mit Milde 
und Menschlichkeit behandelt 
werden mußten. 

Neutralität. (Verletzung 
der Neutralität durch die En- 
tente.) Unter Neutralität ver- 
steht man die Nichtbeteiligung 
eines Staates am Streite ande- 
rer Völker. Neutrale Staaten 
haben neben einer Reihe von 
Pflichten auch Rechte, deren 
vornehmstes die Unverletzlich- 
keit ist: „Das Gebiet der neu- 
tralen Mächte ist unverletz- 
lich“ (Artikel I des 5. Haager 
Abkommens). Die Entente 


machte seit Kriegsbeginn den 
Deutschen ihren Durchmarsch 
durch Belgien zum schwersten 
Vorwurf (vergl. Artikel „Bel- 
gien — Neutralität“). Dem- 
gegenüber sei hier an die vielen 
Neutralitätsbrüche, die sich 
die Entente im Laufe des Krie- 
ges hat zuschulden kommen 
lassen, hingewiesen. Gleich zu 
Beginn brach England die Neu- 
tralität des unter türkischer 
Oberherrschaft stehenden Ae- 
gypten, indem es den Khedive 
absetzte und das Land einfach 
annektierte. (Siehe Artikel 
„Aegypten“!) Es verletzte 
durch Besetzung die Neutrali- 
tät des Suezkanals. Japan 
und England mißachteten die 
Neutralität Chinas, als sie ge- 
gen das deutsche Pachtgebiet 
Kiautschou in China. mit Waf- 
fengewalt vorgingen. Die Alli- 
ierten vernichteten in ihrem 
Wirtschaftskrieg (vergleiche 
Artikel „Hungerkrieg“ und 
„Schwarze Listen“) gegen die 
Mittelmächte nach und nach 
völlig die Rechte der neutralen 
Staaten Holland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen und der 
Schweiz auf den freien Handel. 
Sie verletzten die territorialen 
Rechte der neutralen Länder 
durch die Handelsüberwachung 
und engten durch Repressalien 
in der Lebensmittel- und 
Kohlenversorgung die jenen 
zustehende Bewegungsfreiheit 
zur vollkommenen Hilfslosig- 
keit ein. Sie beschlagnahmten 
neutralen Schiffsraum für die 
eigenen Zwecke. Das neutrale 
Griechenland wurde von der 
Entente besetzt, um eine Basis 


•ö by CjOO< 



319 


Neutralität 


320 


gegen das Vordringen der Zen- 
tralmächte auf dem Balkan zu 
haben. (Vergl. Artikel „Grie- 
chenland“.) Neben diesen 
gröbsten Verstößen gegen die 
Neutralität wurden ungezählte 
kleinere fast täglich begangen. 
Im August 1914 Wurde der 
deutsche Hilfskreuzer „Kaiser 
Wilhelm der Große“ in den 
neutralen Gewässern der spa- 
nischen Kolonie Rio del Oro 
durch englische Kriegsschiffe 
versenkt, die „Dresden“ in 
chilenischen Gewässern. Am 
16. Juli 1917 griffen 20 eng- 
lische Kriegsschiffe in den hol- 
ländischen Hoheitsgewässern 
bei Bergen einen Konvoi von 
deutschen Handelsdampfern 
an in einer Entfernung von 
nur 1800 Metern von der Kü- 
ste, Während das holländische 
Hoheitsgebiet dreimal so breit 
ist. Vier Frachtdampfer wur- 
den weggenommen, 2 fuhren 
auf den Strand und wurden 
dort weiter unter Feuer be- 
halten, so daß Geschosse auf 
niederländischen Boden fielen. 
Holländische Kriegsschiffe 
hinderten die englischen Schif- 
fe an der weiteren Beschie- 
ßung. Der Protest der hollän- 
dischen Regierung gegen diese 
flagrante Verletzung des Völ- 
kerrechts blieb unbeachtet. 
Im September 1917 verfolgten 
englische Schiffe nach einem 
Patrouillengefecht deutsche 
Schiffe bei ihrem Rückzug bis 
in die dänischen Hoheitsge- 
wässer und beschossen sie Wei- 
ter, so daß Granaten auf die 
dänische Küste bei Bjerre- 
gaard und Ringkjöbing fie- 


len. (Siehe Artikel „Ringk- 
jöbing“!) Anfang 1917 warten 
französische Flieger Bomben 
auf das schweizerische Städt- 
chen Pruntrut (Porrentruy); 
kurze Zeit darauf geschah das- 
selbe seitens englischer Flieger 
-über dem holländischen Ort 
Zierikzee. In einem abge- 
schossenen englischen Flug- 
zeug fand sich eine General- 
stabskarte, auf der deutlich die 
Richtung über neutrales hol- 
ländischesGebiet eingezeichnet 
war, die der Flieger nehmen 
sollte, um auf die rascheste 
Weise das rheinische Indu- 
striegebiet zu erreichen. Ent- 
gegen dem 11. Abkommen der 
Haager Konferenz über die 
Unverletzlichkeit der Postsen- 
dungen öffnete und beschlag- 
nahmte die Entente nicht nur 
die deutschen Sendungen auf 
neutralen Schiffen, sondern 
kontrollierte den gesamten 
neutralen Postverkehr durch 
Erbrechung und Beschlagnah- 
mung von Briefen und Pake- 
ten. (Siehe Artikel „Post- 
raub“!) Trotzdem nach Arti- 
kel 47 der Londoner Seerechts- 
deklaration nur eine in die 
feindliche Streitmacht einge- 
reihte Person, die an Bord ei- 
nes neutralen Schiffes getrof- 
fen wird, zum Kriegsgefange- 
nen gemacht werden kann, 
holte die Entente Zivilperso- 
nen, oft sogar solche, die das 
wehrpflichtige Alter über- 
schritten hatten, von den 
Schiffen (Fall der „Tubantia“, 
„Ancona“, „Ravenna“, „Zee- 
land“). Die Vereinigten Staa- 
ten haben unter Mißachtung 
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der Neutralitätsrechte Ende 
1917 den in Amerika lebenden 
neutralen Staatsangehörigen 
die Wahl gestellt, das Land in 
einer bestimmten Frist zu ver- 
lassen oder in die amerikani- 
sche Armee einzutreten. 

Northcliffe. (Der englische 
Diktator.) Das Hochkommen 
des Zeitungslords Northcliffe 
ist kennzeichnend für die Ver- 
hältnisse des modernen Eng- 
land. Seine Jugend fällt in die 
Zeit, da Englands solidePres’se 
begann, einem Amerikanisie- 
rungsprozeß zu erliegen; aus 
den exklusiven und teuren Zei- 
tungen des Inselreiches wur- 
den billige Sensationsblätter, 
aus verantwortungsbewußten 
Besitzern und unabhängigen 
Schriftleitern gesinnungslose 
Geschäftsleute und Handlan- 
- ger industrieller Trusts. Der 
Hauptkämpfer dieser Zielewar 
der älteste der Brüder Harms- 
worth, der spätere Lord North- 
cliffe. Ein geborener Journa- 
list, gibt er schon als Schüler 
eine Zeitung heraus und grün- 
det, 30 jährig, die „Daily 
Mail“, die sich durch beson- 
ders niedrigen Preis und durch 
marktschreierische Aufma- 
chung rasch die Gnnst des 
breiteren Publikums erwirbt. 
Allmählich gelingt es ihm, eine 
größere Zahl anderer Blätter 
anzukaufen und dem Stile der 
„Daily Mail“ anzupassen, d. h. 
wie Lord Salesbury von ihm 
sagte: „von Laufburschen für 
Laufburschen“ schreiben zu 
lassen, vor allem die „Times“, 
dann den „Daily Mirror“, der 
mit sehr schlechten Abbildun- 


gen und kurzem Text auf die 
gemeinsten Instinkte der Mas- 
sen und die Sensationslüstern- 
heit der Gesellschaft speku- 
liert, ferner „Evening News“, 
„Daily Record“, „Observer“ 
und viele Provinzzeitungen 
und Wochenschriften. 

Diese ungeheuere geistige 
Macht in den Händen eines 
einzigen Mannes mußte zu ei- 
ner politischen Diktatur füh- 
ren. Northcliffes Politik war 
durch keinerlei Gesinnung be- 
herrscht. Er wendete sich in 
seinen Blättern hauptsächlich 
an die nationale Eitelkeit sei- 
ner Leser und vertiefte so ab- 
■ wechselnd Englands Gegen- 
sätze zu Rußland, dann zu 
Frankreich und schließlich zu 
Deutschland. Einst hatte er 
sich mit der Absicht getragen, 
eine Berliner Ausgabe der 
„Daily Mail“ erscheinen zu 
lassen; damals veröffentlichte 
er rühmende Artikel über 
Deutschland. Als das Unter- 
nehmen nicht glückte, setzte 
er sich an die Spitze der anti- 
deutschen Hetzpresse. Nach 
den Aufzeichnungen des bel- 
gischen Gesandten in London 
aus dem Jahre 1907 hat North- 
cliffe in einem Interwiew für 
den „Matin“ gesagt: „Ja, wir 
verabscheuen die Deutschen 
und das von Herzen; sie ma- 
chen sich in ganz Europa ver- 
haßt. Ich werde nicht zuge- 
ben, daß meine Zeitung auch 
nur das geringste drucke, was 
Frankreich verletzen könnte, 
aber ich möchte nicht, daß sie 
irgendetwas aufnehmen, was 
den Deutschen angenehm sein 
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könnte.“ Dieses Programm ist 
getreu durchgeführt. Er hat 
in seinen Blättern das Möglich- 
ste getan, um den Haß gegen 
Deutschland aufzupeitschen. 
Seine Blätter gehörten zu den- 
jenigen, Welche die größten 
Lügen über Deutschland ver- 
breiteten. Bald erhielt die 
„Times“ eine russische Propa- 
gandabeilage, deren Unter- 
stützung durch russisches Re- 
gierungsgeld eine bekannte 
Tatsache war. Damit setzt 
Northcliffes „Entente“ zur 
internationalen Einkreisung 
Deutschlands ein. Es folgt 
die Organisierung eines Tele- 
grammaustausches mit dem 
russischen „Nowoje Wremja“ 
und dem Pariser „Matin“, der 
im Endergebnis nichts anderes 
bedeutet als die Durchsetzung 
eines großen Teiles der Welt- 
presse mit Nachrichten Ncrth- 
cliffeschen Gepräges. Dann 
werden Auslandsblätter ange- 
kauft und dem Harmsworth- 
Konzern eingegliedert; der 
„Temps“, die „New York Ti- 
mes“, die „New York Sun“ 
und der ausschlaggebende Teil 
der „Nowoje Wremja“-Aktien 
gehören heute dem North- 
cliffe-Trust. 

So wurde Northcliffe die 
treibende Kraft, die eine ein- 
heitliche Stimmung in den Län- 
dern des kommenden Verban- 
des erregte oder, anders ausge- 
drückt, Northcliffe ist der 
Schöpfer der Ententeseele. 
Schon am 5. Dezember 1914 
kennzeichnete Gardiner, der 
Hauptschriftsteller der „Daily 
News“, in einem offenen Brief 
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Northcliffes Tätigkeit mit den 
Worten, daß dieser durch 
zwanzig Jahre der journalisti- 
sche Brandstifter Englands, 
und daß sein Lieblingsgedanke 
der Weltkrieg gewesen sei. Mit 
der Ernennung Northcliffes 
zum Minister der Propaganda 
hat die britische Regierung 
unter diese Tatsachen den 
amtlichen Stempel gesetzt. 


O 

Okkupation des Elsaß. Das 

Verhalten der französischen 
Behörden im Elsaß nach Ab- 
schluß des Waffenstillstandes 
ist eine unglaubliche Ver- 
letzung von Treu und Glau- 
ben, eine grobe Mißachtung 
der festgesetzten Bedingungen 
gewesen. Denn den Franzosen 
war das Recht eingeräumt 
worden, zur Sicherung des 
Waffenstillstandes Elsaß, Lo- 
thringen, Pfalz und Saar- 
oecken zu besetzen, nicht aber 
zu annektieren. Statt sich an 
diese Festsetzung zu halten, 
sprachen sie am ersten l äge 
des Einrückens die Vereini- 
gung Elsaß-Lothringens mit 
Frankreich aus und zögerten 
nicht, die Annexion mit aller 
Rücksichtslosigkeit, Härte und 
Gehässigkeit durchzuführen. 
Schon am 26. Dezember 1918 
konnte das „Journal des D6- 
bats“ melden, daß der franzö- 
sische Militärgouverneur von 
Straßburg die Vornahme von 
Wahlen für die deutsche Natio- 
nalversammlung im ganzen el- 
sässischen Gebiet verboten 
habe. 

Sofort begann auch die Ver- 
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welschung der Schulen. Jeg- zu verlassen. Vor der Rhein- 
licher Unterricht in deutscher brücke in Straßburg wurde 
Geschichte und Geographie, jeder Schub Ausgewiesener 
sowie das Singen deutscher von jenem gemeinen, gesin- 
Lieder wurde verboten. Dafür nungslosen Pöbel, Wie er über- 
wurden die Einführung des all bei plötzlichen Umwälzuri- 
französischen Sprach - Unter- gen an die Oberfläche gespült 
richts sowie der Unterricht in wird, mit Johlen, Pfeifen, 
französischer Geschichte und Schimpfen und Mißhandlungen 
Geographie befohlen. Die Ein- empfangen. Die französischen 
Übung der Marseillaise er- Offiziere und Soldaten, die zur 
scheint das Hauptziel des Ge- Begleitung und zur Brücken- 
sangunterrichts. Die „Deut- wache bestimmt waren, lach- 
sche Allgemeine Zeitung“, Nr. ten über diese Heldentaten 
635 schrieb dazu: „Diese mili- und ließen den Mob gewähren, 
taristische Verwelschung eines Auch das Oberhaupt der evan- 
autochthonen, geschlossen gelischen Landeskirche, Frei- 
wohnenden deutschen Stam- herr von der Goltz, mußte 
mes von eineinhalb Millionen diesen Leidensweg gehen und 
Seelen ist die nationale Ver- den Koffer mit seinen und 
gewaltigung eines Fremdvolks, seiner Angehörigen nötigsten 
wie man sie in gleichem Um- Sachen unter Aufbietung letz- 
fange und gleicher Rücksichts- ter Kraft über die lange Rhein- 
losigkeit in der modernen Ge- brücke schleppen. Unter- 
schichte vergeblich sucht; man Staatssekretär Dr. Petri ist an 
muß schon zu der gewalt- den Folgen der ihm zuteil ge- 
samen Entnationalisierungs- wordenen Behandlung in Kehl 
Politik der assyrischen und gestorben. Aber nicht alle 
babylonischen Despotien zu- wurden über die deutschen 
rückgehen, um ähnliche Bei- Linien abgeschoben. Tausende 
spiele zu finden.“ Die deutsch- von Männern sind als Zwangs- 
elsässischen Lehrer, die ein- arbeiter nach Belgien ver- 
geborenen Landeskinder, wur- schleppt worden, und nicht 
den entgegen allem Völker- nur Leute im wehrpflichtigen 
rechte und den Bedingungen Alter: aus Diedenhofen z. B. 
des Waffenstillstandes aus hat man Greise von über 60 
Amt und Brot gejagt und Jahren hinausgeschickt. So- 
durch französische ersetzt. Weit die Betroffenen Geschäfts- 
Hand in Hand damit ging leute waren, hat man ihnen 
eine Deutschenhetze gehässig- das Zurücklassen ihrer Habe 
ster Form. Alle Deutschen, zumTeil recht leicht gemacht ; 
die nicht mindestens in zwei- die Läden wurden auf das 
ter Generation Elsässer waren, Schamloseste geplündert. Pla- 
wurden gezwungen, unter Zu- kate forderten dazu auf, ohne 
rücklassung all ihrer Habe, bin- daß die Franzosen irgendwei- 
nen 24 Stunden ( !) das Land chen Schutz gewährten. 
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Die „Deutsche Allgemeine 
Zeitung“ schrieb damals in 
ihrer Nummer 634 vom 13. De- 
zember 1918: „Frankreich 

könnte die gequälten Opfer 
mit Leichtigkeit schützen. Es 
will, daß sie gequält werden, 
genau so, wie die 1914 aus der 
besetzten Südwestecke des 
Elsaß zu vielen Hunderten ab- 
geführten sogenannten Geiseln. 
Wo nimmt ein Volk, das so 
handelt und dieses Verfahren 
auch in die ruhigeren Zeiten 
nach Kriegsschluß überträgt, 
den Mut her, im Namen der 
Menschlichkeit zu sprechen 
und zu sagen, daß es an der 
Spitze der Zivilisation mar- 
schiere?“ 

Ophelia. (Aufbringung des 
deutschen Hospital-Schiffes 
Ophelia bei der Bergung Über- 
lebender nach einem Seege- 
fecht.) Das deutsche Lazarett- 
schiff „Ophelia“ war, nachdem 
am 17. Oktober 1914 an der 
holländischen Küste 4 deut- 
sche Torpedoboote vernichtet 
worden waren, zu der Kampf- 
stätte entsandt worden, um sie 
nach Ueberlebenden abzu- 
suchen. Auf der Fahrt dort- 
hin wurde sie von dem eng- 
lischen Kreuzer ,, Yarmouth“ 
aufgebracht. 

Holländische Dampfer fan- 
den einige Tage danach auf 
dem Kampfplatz Leichen von 
Angehörigen der deutschen 
Torpedoboote, mit Schwimm- 
westen versehen, treiben. Die 
„Ophelia“ wäre also, wenn sie 
ihren Auftrag hätte ausführen 
können, imstande gewesen, 
Menschenleben zu retten, da 
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anzunehmen ist, daß die tot- ' 
aufgefundenen Personen zur 
Zeit des mutmaßlichen Ein- 
treffens der„Ophelia“noch ge- 
lebt haben. Der Kapitän der 
„Yarmouth“ hat durch das so- 
fortige Auf bringen der „Ophe- 
lia“ die Rettung der Ueber- 
lebenden der deutschen Tor- 
pedoboote unmöglich gemacht. 
Militärische Gründe zu dieser 
Handlungsweise lagen nicht 
vor. Er hätte vielmehr gemäß 
Artl. 4 des 10. Haager Ab- 
kommens vom 18. 10. 1907' 
unter gleichzeitiger Sicherung 
seiner militärischen Interessen 
dem deutschen Lazarettschiff 
einen bestimmten Kurs vor- 
schreiben oder einen Kom- 
missar zur Ueberwachung der 
Tätigkeit der „Ophelia“ an 
Bord geben oder zum wenig- 
sten sie erst nach vollendetem 
Rettungswerk in einen eng- 
lischen Hafen abfiihren könne. 

Zunächst suchte man in 
England die Aufbringung mit 
der Behauptung zu rechtfer- 
tigen, die „Ophelia“ habe 
Minen an Bord gehabt. Als 
eine Durchsuchung die Hin- 
fälligkeit dieser Behauptung 
ergab, diente als Vorwand für 
die weitere Zurückhaltung, 
daß sich eine funkentelegra- 
phische Einrichtung an Bord 
befunden hätte (was das JO. 
Haager Abkommen für Laza- 
rettschiffe ausdrücklich ge- 
stattet) und die Mannschaften 
der deutschen Kriegsmarine 
angehörten, wie sich aus den 
Aufschriften ihrer Mützen- 
bänder ergebe. Da aber auch 
diese Gründe die Wegnahme 
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i'‘ des Lazarett - Schiffes nicht 
rechtfertigen konnten, wurde 
die „Ophelia“ nach 7 Monaten 
"zur Prise erklärt. Jetzt wurde 
als Grund angegeben, die 
„Ophelia“ habe eine drahtlose 
Nachricht nach einem gehei- 
men Schlüssel abgegeben, und 
über diese Nachricht sei kein 
Bericht vorhanden. Es konnte 
auch kein Bericht vorhanden 
sein, da eine solche Nachricht 
V nie abgegeJben war. Weiter 
suchte man sich darauf zu 
stützen, daß Papiere über 
Bord geworfen und eine große 
l Anzahl Signallichter an Stelle 
f eines Scheinwerfers an Bord 
Waren. Die von deutscher 
Seite beantragte Vernehmung 
Weiterer Entlastungszeugen 
lehnte das englische Gericht 
« ab, ohne Gründe aufzubrin- 
gen, die nach dem internatio- 
nalen Recht die Prisenerklä- 
rung gerechtfertigt hätten. 

Ostende. (Beschießung'der 
Hauptkirche St. Peter und 
Paul in Ostende durch die 
Engländer.) Bei der Be- 
schießung der Stadt Ostende 
durch englische Seestreitkräfte 
am 22. 9. 1917 von 7.30 bis 
7.55 Uhr morgens mit schwer- 
stem Geschütz lag das Feuer 
in zwei verschiedenen Gruppen 
auf der Stadt, die eine davon 
unmittelbar um die in der 
Nähe des Strandes gelegene, 
weit sichtbare Peter- und 
Paulkirche. Diese selbst ist 
von zwei 38 cm-Granaten be- 
schädigt, während in ihrer 
nächsten Nähe 7 Geschosse 
einschlugen. In der Kirche 
Wurde gerade Frühmesse ge- 
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lesen. Etwa 60 Landesein- 
wohner hatten sich eingefun- 
den. Während die eine Gra- 
nate vor dem Hauptportal ein- 
schlug und den Belgier Aug. 
Macchertberghe dabei auf dem 
Kirchplatze tötete, fiel die an- 
dere Granate in den nördlichen 
Seiteneingang des Querschiffs. 
Die in der Nachbarschaft woh- 
nende Belgierin Marie Ver- 
saillie, die bei den ersten Ein- 
schlägen im Gotteshaus Schutz 
suchen wollte, hatte kaum das 
Portal erreicht, als sie in 
Stücke zerrissen wurde. Von 
den in der Längsrichtung des 
Querschiffes knienden Gläu- 
bigen wurden 2 Frauen (Au- 
guste Corveleyn und Paula 
Dufour) und ein fünfjähriges 
Kind (Adrienne Decleroq) ge- 
tötet und weitere 5 Frauen 
und 2 Männer (WWe. Elliesa 
Roose, Adrienne Kindt, Wwe. 
Gerry Lesage, Marie Fontaine, 
Stephanie Neut, Aug. Van 
Billemont, Charles Lanoye) 
schwer verletzt. In der Kirche 
entstand eine große Panik. 
Das prächtige, noch neue Ge- 
bäude wurde stark beschädigt. 
Die großen Fenster wurden 
fast alle zerstört. Durch meh- 
rere Splitter wurde auch der 
Chor leicht getroffen, an den 
westlich die Grabkapelle der 
1850 in Ostende gestorbenen 
Königin Luise stößt. Am 
26. 9. 1917 11.30 Uhr abends 
wurde Ostende wiederum mit 
schwerstem Kaliber, diesmal 
vom Lande her, von den En- 
tentetruppen beschossen, wo- 
bei die Dominikanerkirche in 
der Christinenstraße beschä- 
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digt Wurde. Zwei unmittelbar 
an die Kirche angelehnte Häu- 
ser wurden gänzlich zerstört. 


P 

Papst Benedikt XV., seine 
Friedens - Kundgebungen, 
die Haltung Deutschlands 
und die der Entente. Papst 
Benedikt XV. hat in seiner 
Eigenschaft als Oberhaupt der 
römisch-katholischen Kirche 
bei den verschiedensten Ge 
legenheiten im Verlauf des 
Weltkrieges seine Stimme für 
Völkerversöhnung und Fried- 
fertigkeit erhoben. Seine be- 
deutendste Friedensmahnung 
war die Note, die er am 1. Au- 
gust 1917, also am 3. Jahres- 
tage des Völkerringens, an die 
Oberhäupter sämtlicher krieg- 
führenden Staaten richtete. 
Als praktische Grundlage für 
einen dauerhaften Frieden be- 
zeichnete der Papst folgende 
Prinzipien: An Stelle der ma- 
teriellen Kraft der Waffen 
Ordnung des Rechts, Vermin- 
derung der Rüstungen bis zur 
äußersten Grenze der not- 
wendigen Sicherheiten, Ein- 
führung der Schiedsgerichts- 
barkeit unter Androhung be- 
stimmter Nachteile für den 
Staat, der sich einer solchen 
nicht unterwirft, allseitiger 
Verzicht auf Kriegsentschädi- 
gung und Herausgabe besetz- 
ter Gebiete. Strittige terri- 
toriale Fragen, wie die Elsaß- 
Lothringens und der von 
Italienern bewohnten Teile 
von Oesterreich-Ungarn seien 


kommen gütlich zu ordnen. 
Der gleiche Geist der Billig- 
keit und Gerechtigkeit solle 
die Prüfung der anderen terri- 
torialen und politischen Fra- 
gen leiten. Die deutsche Re- 
gierung antwortete am 19. Sep- 
tember 1917 dem Papste, daß 
sie seinem Bestreben, eine Ver- 
ständigung unter den Völkern 
anzu bahnen, mit Sympathie 
gegenüberstehe. Sie erklärte' 
ferner ihre Zustimmung zur 
■emeinsamen Beschränkung 
der Rüstungen, zu der Ein- 
führung des internationalen 
Schiedsgerichtsverfahrens, be- 
kannte sich zu der Auffassung, 
daß an Stelle der Macht der 
Waffen im Völkerleben das 
Recht zu treten habe, und be- 
zog sich auf die Friedensreso- 
lution des deutschen Reichs- 
tags vom 19. Juli 1917 (vergl. 
Artikel „Friedensresolution“), 
in welcher gleichfalls die Be- 
reitwilligkeit zu einem Ver- 
ständigungsfrieden klar aus- 
gesprochen worden war. Am 
21. August 1917 erklärte der 
deutsche Reichskanzler Dr. 
Michaelis im Reichstag u.a.: 
„Wir begrüßen die Bemühun- 
gen des Papstes, durch einen 
dauernden Frieden dem Völ- 
kerkrieg ein Ende zu machen, 
mit Sympathie.“ Im Gegen- 
satz zur deutschen Regierung 
beantwortete die Entente die 
Friedensnote des Papstes über- 
haupt nicht; dagegen erfuhr 
die Welt aus den von den 
Russen veröffentlichten Ge- 
heimdokumenten, daß sich 
England und Frankreich auf 
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Ansuchen Italiens verpflichtet 
hatten, den Papst von jederlei 
Friedensschritten abzuhalten. 

Patriotenliga — Ligue des 
Patriotes. Die in Frankreich 
sofort nach dem Frankfurter 
Frieden einsetzende Bewegung 
für die Wiedereroberung El- 
saß-Lothringens führte bald 
zur Gründung besonderer Re- 
vanchevereine. Einer der er- 
sten war die Befreiungsliga 
(Ligue de la dSlivrance d’Al- 
sace-Lorraine). Sie betrieb die 
Kriegshetze aber so heraus- 
fordernd, daß die deutsche Re- 
gierung sich wegen ihrer den 
Frieden gefährdeten Tätigkeit 
in Paris beschwerte. Die Be- 
freiungsliga wurde dann auf- 
gelöst, jedoch bald durch eine 
neue mit gleichen Zielen er- 
setzt, nämlich durch die Pa- 
triotenliga. Am 18. Mai 1882 
wurde sie von engen Freunden 
Gambettas, unter ihnen Paul 
D6roulede, Henri Martin, Al- 
fred Meziferes, Felix Faure und 
Edmond Turquet, gegründet. 
Ihr überall betontes Ziel war 
die Stärkung des französischen 
Heeres für den Revanchekrieg 
und die Pflege des Revanche- 
gedankens im Volke, beson- 
ders in der Jugend. Bezeich- 
nend für ihr Ziel und die Art 
ihrer Arbeit ist ihr 1886 er- 
schienenes Handbuch „Avant 
la bataille“. Es sucht die 
L^ser mit der Armee und mit 
ih er höchsten Aufgabe, dem 
R^vanchekrieg, vertraut zu 
midien und für ihn zu be- 
geistern. Den Leitgedanken, 
daß der Krieg gegen Deutsch- 
land unvermeidlich und die 


Armee jetzt schon (1886) be- 
reit sei, spricht Deroulfcde in 
seinem Vorwort aus: „La 
bataille est indvitablc, Farmte 
est prete!“ In einem 1887 
erschienenen Kriegsaufruf (La 
Veillee des armes) an die fran- 
zösische Jugend heißt es (Seite 
62): „Dort hinter den Bergen, 
ihr wißt es, liegt Straßburg, 
das Elsaß, der Rhein, dessen 
linkes Ufer zu allen Zeiten, so- 
gar im 5. Jahrhundert, fran- 
zösisch gewesen ist, es gestern 
noch war und morgen wieder 
sein wird. Dorthin müßt ihr 
gelangen. Hoch die Herzen! 

| Söhne Frankreichs! Hoch die 
Fahne!“ Die Mitgliederzahl 
der Liga betrug bald mehrere 
Hunderttausend. Wegen allzu 
enger Beteiligung an den in- 
nerpolitischen Umtrieben des 
Generals Boulanger wurde sie 
1889 aufgelöst, erstand aber 
1895 wieder unter dem Namen 
„Ligue patriotique des inte- 
rets fran 9 ais“. Wieder wegen 
ihrer innerpolitischen Haltung 
kompromittiert (Dreyfuß-Af- 
färe), nahm sie 1899 den Na- 
men „Ligue de la Patrie 
fran^aise“ an. Ihre deutsch- 
feindliche Propaganda leitete 
bis kurz vor Kriegsausbruch 
Paul Deroulede nach den alten 
1882 festgelegten Grundsätzen. 
Die Erfolge waren ungeheuer. 
Ihr vor allem ist es zu ver- 
danken, daß in den letzten 
Jahren vor dem Weltkriege in 
fast allen Volkskreisen Frank- 
reichs der Revanchekrieg so 
populär wurde, daß er zu einer 
der treibenden Kräfte der Mit- 
schuld am Kriege wurde. 
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Patriotenliga — Postraub 


(Siehe auch Artikel: „Re- 
vanche“.) 

Postraub. Nach Art. 1 
des Haager Abkommens vom 
18. Oktober 1907 ist im 
Kriege die Briefpost unver- 
letzlich. Briefpostsendungen 
der Neutralen und der Krieg- 
führenden, die auf feindlichen 
Schiffen gefunden werden, 
dürfen also nicht beschlag- 
nahmt werden. Unter Ver- 
letzung dieses Abkommens 
haben England und, ihm fol- 
gend, Frankreich von gekaper- 
ten und von eigens angehal- 
tenen Schiffen die Post her- 
untergeholt und erbrochen, um 
durch die Einsichtnahme die 
gesamte Weltwirtschaft unter 
ihre Kontrolle zu bringen und 
den deutschen Handel auszu- 
schalten. Und nicht nur den 
deutschen. Zur Zeit ihrer 
Neutralität konnten die Ver- 
einigten Staaten in ihrer Pro- 
testnote vom 24. Mai 1916 
gegen den Postraub folgenden 
Fall anführen: „Die amerika- 
nische Standard Underground 
Co. in Pittsburg hatte Voran- 
schläge für den Bau eines Elek- 
trizitätswerkes in Christiania 
durch die Post eingesandt. 
Die Papiere wurden von Eng- 
land zurückgehalten, und nach 
mehreren Wochen erhielt die 
Gesellschaft den Bescheid aus 
Christiania, daß die Offerte 
für den Bau des Werkes nicht 
mehr offen gehalten werden 
könne und der Auftrag einem 
englischen Konkurrenten er- 
teilt worden sei.“ Die eng- 
lische und französische Regie- 
rung haben in ihrem gemein- 








schaftlichen Memorandum vom 
3. 4. 1916 ihr Verfahren als 
Repressalie zu entschuldigen 
versucht. Das ist ihnen nicht 
gelungen; denn Deutschland 
hielt sich streng an die Be- 
stimmungen des Abkommens, 
das sich im übrigen, wie bei 
den Verhandlungen im Haag 
ausdrücklich hervorgehoben 
und in diesem Kriege von 
allen Kriegführenden und Neu- 
tralen anerkannt wurde, nicht 
auf Paketpost bezieht. Erst 
im Juli 1916 hat Deutschland, 
dem englischen Vorbild fol- 
gend, wenigstens Effekten und 
Handelspapiere als Bannware 
erklärt. 

Allerdings haben deutsche 
Kriegsschiffe feindliche Fahr- 
zeuge, die Post an Bord hat- 
ten, versenkt. Doch hob die 
niederländische Regierung in 
ihrer Note vom 11. IV. 1916 
mit Recht hervor, daß eine 
Postbeschlagnahme auf einem 
Schiff etwas ganz anderes ist 
als die Versenkung eines Schif- 
fes, das Post an Bord hat; daß 
nämlich die Beschlagnahme 
von Post ein Verstoß gegen 
den Grundsatz der Unverletz- 
lichkeit sei, der Verlust von 
Post auf einem versenkten 
Schiff dagegen die Folge einer 
gegen das Schiff gerichteten 
Kriegshandlung. Selbst die 
amerikanische Regierung hat 
in ihrer Note vom 24. V. 1916 
die feindlichen Regierungen 
auf das rücksichtsvolle Ver- 
halten des deutschen Hilfs- 
kreuzers „Prinz Eitel Fried- 
rich“ aufmerksam gemacht, 
der vor der Versenkung des 
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französischen Dampfers „Flo- 
'-yride“ die Briefpost übernom- 
men und für ihre Weiterlei- 
j.- -tung Sorge getragen hat. Auch 
die englische Post des nor- 
wegischen Dampfers „Haokon 
Vf I.“, die im August 1915 von 
einem deutschen U-Boot ein- 
- gebracht würde, ist — ent- 
gegen dem englisch-französi- 
schen Memorandum vom 3. IV. 
1916 — sofort ungeöffnet wei- 
. ter befördert Worden. 

Prügelstrafe. Zu Anfang 
des Krieges brachte die eng- 
lische Presse die Abbildung 
eines bei einem deutschen Offi- 
zier gefundenen Ausklopfers 
als „Klopfpeitsche“, die zur 
Züchtigung der deutschen Sol- 
daten verwendet worden sei. 
Man benutzte diese Illustra- 
tion also, um dem Entente- 
publikum die Lüge glaubhaft 
zu machen, im deutschen 
Heere sei die Prügelstrafe ein- 
geführt. Es gibt im deutschen 
Heere keine körperliche Züch- 
tigung. Dagegen liegen Be- 
weise für den Gebrauch kör- 
perlicher Strafen in den En- 
tenteheeren vor. Nach § 45a 
des Indischen Armeegesetzes 
ist die Prügelstrafe bei indi- 
schen Soldaten bis zum Feld- 
webelleutnant bei Eigentums- 
vergehen, Plünderung und un- 
ehrenhaftem Betragen vorge- 
schrieben. In dem von deut- 
scher Seite aufgefundenen 
Tagebuch eines australischen 
Offiziers finden sich folgende 
Eintragungen: „20. 12. 15. 
Der Adjutant schlug einem 
der Köche mit dem Stock über 
den Kopf. Ich weiß nicht, 



was werden soll, wenn Aehn- 
liches sich oft ereignet. 23.12. 
15. Eingeborene, die nicht ar- 
beiten wollten, wurden ge- 
peitscht, bis das Fleisch her- 
unterhirg. 13. 2. 16. Ich sah 
ein grausames Schauspiel. Ser- 
geant Marchbank fesselte ei- 
nen Schwarzen und schlug ihn 
mit der Peitsche- n erSchwarze 
wimmerte um Gnade; als die 
Geißelung beendet war, brach 
er zusammen. 14. 2. 16. Man 
ist im Lager sehr erbittert 
darüber, daß zwei Neger durch 
einen Weißen gepeitscht wur- 
den. Es ist eine Schande für 
die Australier.“ In England 
selbst ist ja auch in den Ge- 
fängnissen die Prügelstrafe ge- 
setzlich erlaubt. Nicht weniger 
barbarisch als die Prügelstrafe 
der Soldaten ist die der so- 
genannten „Kreuzigung“. Im 
„Evening Standard“ vom 30. 
10. 16 findet sich folgende 
Notiz: „Es wird die meisten 
Leute überraschen, daß die 
Feldstrafe, die unter dem 
Namen „Kreuzigung“ bekannt 
ist, noch in der britischen 
Armee geübt wird. Ein kürz- 
lich aus Aegypten zurück- 
gekehrter Soldat erzählte mir, 
daß Leute in der brennenden 
Sonne zwei Stunden hinter- 
einander „gekreuzigt“ wor- 
den seien, während die Einge- 
borenen herumstanden und 
johlten.“ Und auf eine noch 
grausamere Strafe macht die 
Londoner Zeitschrift „John 
Bull“ Anfang 1917 den eng- 
lischen Höchstkommandieren- 
den Sir Douglas Haig aufmerk- 
sam. Es sei eine neue Art der 
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Marter in der englischen Ar- 
mee eingeführt worden, ,,up 
the pole“. Das unglückliche 
Opfer wird rittlings mit rück- 
gebundenen Händen auf eine 
6 Zoll breite Stange gesetzt, 
ohne daß seine Füße den 
Boden berühren können. In 
dieser Lage muß der Mann 
immer zwei Stunden ununter- 
brochen ausharren. Einige 
Leute sind für die Zeit ihres 
Lebens zugrunde gerichtet, 
und wenigstens einer hat 
Selbstmord begangen. „Wir 
fragen uns, ob diese Tortur 
von einem Preußen, der sich 
in britische Uniform verkleidet 
hat, ersonnen wurde,“ schließt 
sehr bezeichnenderweise das 
Hetzblatt. 

Q 

St. Quentin. Die einst 
reiche und blühende Industrie- j 
Stadt an der Somme wurde im 
Herbst 1914 von den deut- 
schen Truppen besetzt. Sie 
hatte bei den vorhergehenden 
Kämpfen nicht gelitten, und 
die deutschen Militärbehörden 
sorgten sofort nach der Be- 
setzung für die Aufrechterhal- 
tung der Ordnung und für den 
Schutz des Eigentums. Als im 
Herbst 1916 die schweren 
Kämpfe im Artois begannen, 
kamen englische und fran- 
zösische Flieger, bewarfen die 
Stadt mit Bomben und zer- 
störten zahlreiche Häuser. Die ! 
Zerstörungsarbeit setzten die 
englisch-französischen Flieger 
in der folgenden Zeit fort. 
Doch die Kampflinie lag noch 


etwa 30 km entfernt, eine un- 
mittelbare schwereGef ährdung 
der Stadt schien noch immer 
nicht zu drohen. Als aber die 
deutsche Heeresleitung zu Be- 
ginn 1917 ihre Verteidigungs- j 
linien zurückverlegte, ahnte sie, 
daß der Feind, sobald er nahe 
genug an die Stadt herange- 
rückt sei, diese auch rücksichts- 
los beschießen würde. Die Be- 
schießung von Pdronne und 
Bapaume hatte bereits die 
Kampfesweise der Alliierten 
in aller Deutlichkeit gezeigt. 
Deshalb wurden die Bewohner 
rechtzeitig in Sicherheit ge- 
bracht, auch die abfahrbaren 
kostbarsten Kunstschätze. 
Schon Anfang April 1917 tra- 
fen die Geschosse der an- 
rückenden Franzosen die Vor- 
städte von St. Quentin. Als 
ein am 13. April unternom- 
mener Handstreich auf die 
Stadt mißlungen war, be- 
gannen die Franzosen gemein- 
sam mit den Engländern die 
Beschießung, deren Ziel vor 
allem der neue prächtige 
Justizpalast und die dem 
Stadtpatron St. Quentinus ge- 
weihte Basilika war. Diese 
Kirche, ein staunenswertes 
Wunder der gotischen Bau- 
kunst, der Stolz der Stadt und 
der weiten Umgegend, konnte 
sich an äußerer und innerer 
Pracht mit den hervorragend- 
sten Gotteshäusern N’ordfrank- 
reichs messen, an Großartig- 
keit der Raumwirkung er- 
reichte sie die Kathedrale von 
Amiens. Schon um Pfingsten 
1917 zeigte der herrliche Bau 
50 Volltreffer von der französi- 
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:■ sehen Front her. Trotz des 
Bombardements wurden die 
Arbeiten für die Sicherung der 
wertvollsten Skulpturen und 
der kostbarsten frühgotischen 
und Renaissance-Glasfenster 
seitens der deutschen Heeres- 
leitung fortgesetzt, besondere 
aus Deutschland hergerufene 
Kunstverständige und Tech- 
niker leiteten die Arbeiten. 
Am 15. August wurde von den 
Alliierten das Pfarrhaus in 
Brand geschossen, das Feuer 
sprang zur Basilika hinüber, 
deren Dachstuhl in Flammen 
aufstieg. Die fortgesetzte Be- 
schießung machte in den fol- 
genden Monaten aus dem 
hehren Gotteshause eineRuine. 
Außer der Basilika zerstörten 
die französischen und engli- 
schen Geschütze den gewal- 
tigen Monumentalbau des Jti- 
stizpalasteS, das wundervolle 
zierliche Rathaus, das Museum 
Lecuyer; sie machten das 
ganze ehedem so herrliche St. 
Quentin zu einem weiten, wir- 
ren Trümmerhaufen. 

R 

Rabaul. (Oeffentlichc Aus- 
peitschung von Deutschen in 
Rabaul.) Der englische Mis- 
sionar Cox, der als Vorsteher 
der australischen Methodisten- 
Mission in Deutsch-Neuguinea 
tätig war, hatte nach dem An- 
griff des australischen Expe- 
ditionskorps auf das Schutz- 
gebiet seinen Einfluß als Mis- 
sionar dazu mißbraucht, die 
Eingeborenen gegen die deut- 
schen Pflanzer aufzuhetzen; 
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auch stand er im dringenden 
Verdacht verräterischer Um- 
triebe. Als er am 25. Oktober 
1914 nach Namatanai auf Neu- 
Mecklenburg kam, wurde er 
von 5 dort ansässigen Deut- 
schen und einem Belgier, die 
über sein Verhalten aufs äu- 
ßerste empört waren, über- 
fallen und mit Stockschlägen 
mißhandelt. Der englische 
Administrator Holmes ließ die 
Täter festnehmen. Anstatt 
aber die Aburteilung den or- 
dentlichen Gerichten zu über- 
lassen, ordnete er aus eigener 
Machtvollkommenheit an, daß 
sämtliche an dem Vorfall Be- 
! teiligten öffentlich ausge- 
peitscht werden sollten. Die 
• Strafe wurde am 30. Novem- 
ber 1914 vollzogen. Zwarwur- 
den Eingeborene nicht zuge- 
lassen, aber die englische Be- 
satzungstruppe war in Gala 
auf gestellt und den Passagie- 
ren des. im Hafen liegenden 
Dampfers „Morinda“ wurde 
gestattet, dem Schauspiel bei- 
zuwohnen. Der Königssalut 
wurde gefeuert und, nachdem 
der Administrator die von ihm 
verhängten Strafen verkündet 
hatte, verabfolgte der mit der 
Exekution beauftragte Soldat 
den über einen Koffer gelegten 
Verurteilten mit einem derben 
Stocke die festgesetzte An- 
zahl von 30 bzw. 25 bzw. 
10 Hieben auf das Gesäß. 
Dieser Vorgang Wurde von 
einem offiziell zugelassenen 
Photographen aufgenommen. 
Die dem Belgier zudiktierte 
Strafe wurde nicht öffentlich 
vollzogen. 
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Heims. (Beschießung der an den deutschen Kaiser mifc: ' 
Kathedrale). Eines der Haupt- der Bitte um die Zusicherung 
mittel der französischen Pro- der deutschen Heeresleitung, 
paganda während des Krieges die notwendigen Schutzarbei- 
waren die unaufhöi lieh wieder- ten nicht durch Artilleriefeuer 
holten Anklagen Wegen der Be- zu gefährden. Am 7. Dczem- 
schießung der Kathedrale der ber 1916 wurde mit weitestem 
alten Krönungsstadt Reims. Entgegenkommen geantwortet 
Es wurde in der Presse und in und in voller Würdigung des 
zahllosen Broschüren die Be- hohen Kulturwertes des Bau- 
hauptung aufgestellt, die Deut- Werkes betont, daß der Kaiser 
sehen hätten absichtlich und ! zu einer Einigung über Maß- 
ohne jeglichen Grund das ehr- regeln zur Schonung und Er- 
wiirdige und so wertvolle haltung der Kathedrale gern 
Kunstwerk zerstört. Diese die Hand reichen würde. Die 
Behauptung entspricht keines- Bedingungen für den erbete- 
wegs den Tatsachen. Obschon nen Waffenstillstand wurden 
die Stadt dicht vor den deut- genauestens festgesetzt. Die 
sehen Linien lag und den Fran- französische Regierung ant- 
zosen als wichtiger Stützpunkt wortete dann überhaupt nicht 
diente, wurde sie, und ganz und tat nichts, weil Reims in- 
besonders die Kathedrale, nach zwischen zum Zentrum der 
Möglichkeit geschont. Erst französischen Offensive des 
als auf den Türmen Beobach- Frühjahres ausersehen war. 
ter (vergl. den Artikel ,,Kirch- Auf Grund der damaligen Vor- 
türme“) und Blinkerposten Schläge wäre eine Schutzfrist 
einwandfrei festgestellt waren, zur Reparierung leicht zu ver- 
wurde das deutsche Artillerie- einbaren gewesen. Später 
feuer auch dorthin gerichtet, wurde die Kathedrale von den 
jedoch war ausdrücklich Be- Franzosen weiter als Signal- 
fehl gegeben, die sonstigen Station benutzt. Am 4. März 
Teile der Kathedrale tunlichst 1918 brachte der französische 
zu schonen. Als an dem ge- Eiffelturm-Funkspruch ein 
Wattigen Bau, der vor dem Dementi mit dem Erzbischcf 
Kriege Jahrzehnte hindurch, von Reims als Gewährsmann, 
wie alle französischen Kirchen, Der Erzbischof habe die Türme 
von der französischen Regie- der Kathedrale besucht und 
rung vernachlässigt worden dort keine Signalstation ge- 
war (vergl.: Maurice Barres, funden. Sicherlich war zur 
«La grande pitie des öglises de Zeit dieses Besuches die Sig- 
France» und Auguste Rodin, nalstation abgebaut. Uebri- 
«Les Cath£drales de France»), gens darf zu dem Dementi des 
dringende Reparaturen not- Erzbischofs bemerkt werden, 
wendig wurden, wandte sich daß es erwiesenermaßen ein 
der Papst auf Veranlassung altes Mittel der Franzosen war, 
der französischen Regierung bei derartigen Besichtigungen, 
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I : z. B. auch in französischen 
fangenenlagern während des 
suches Neutraler, die Miß- 
nde vorübergehend abzu- 
ilen. Der Erzbischof konnte 
ht Tage und Nächte hin- 
rch auf der Kathedrale 
ilen, um genau feststellen 
können, daß zu keiner Zeit 
h dort ein französischer 
nkerposten befand. Deut- 
lerseits war auch wahrge- 
nommen worden, daß in un- 
mittelbarer Nähe der Käthe- 1 


sehen Barbaren Protest zu er- 
heben. Die französische Re- 
gierung schürt diese Bewe- 
gung.“ 

Reuter und Havas. (Die 
Tendenzmeldungen der Nach- 
richtenbüros von Reuter und 
Havas.) Das englische Tele- 
graphenbüro Reuter versorgte 
bereits vor dem Kriege die 
Welt mit deutschfeindlichen 
Nachrichten. Es teilte sich 
mit der französischen „Agenee 
Havas“ in die Berichterstat- 


drale französische Batterien tung über den größten Teil der 
aufgestellt waren, bei deren Erde.' Reuter hatte die Nach- 
Niederkämpfung begreiflicher- richtenvermittlung besonders 
weise leicht auch das Gottes- von und nach Nordamerika, 
haus von deutschen Geschos- Asien und Afrika, Havas die 
sen getroffen werden konnte, nach Südamerika, Spanien, den 
Zur Entkräftung dieser unan- Balkan und Italien, letztere 
genehmen Feststellung wies durch die von ihm abhängige 
die französische Regierung auf „Agenzia Stefani“, inne. Ruß* 
den Bericht eines ihrer Archäo- land, das sich früher von dem 
logen hin, der bei der Mobil- deutschen Büro Wolff ver- 
machung in der Stadt geweilt sorgen ließ, brach zu diesem 
und keine Batterien in der nach dem Abschluß des fran- 
Nachbarschaft der Kathedrale zösisch-russischen Bündnisses 
gesehen habe. Die Wertlosig- die Beziehungen ab. Reuter 
keit dieser Behauptung ist und Havas gaben von Wolff 
offenkundig, da es sich bei nur das Weiter, was in den 
der deutschen Feststellung um Rahmen ihrer politischen Ten- 
Ereignisse während des Stel- denzen paßte. Die völlige Be- 
lüngskampfes um Reims han- herrschung des Nachrichten- 
delte. Trefflich wird die f ran- dienstes, besonders des iiber- 
zösische Propaganda in dem seeischen, und seine einseitige 
Tagebuch des französischen Ausübung durch Reuter trägt 
Infanteriemajors D. gekenn- einen großen Teil der Schuld 
zeichnet. Es heißt dort: „Aus an der falschen Orientierung 
Frankreich wird die Nachricht fast aller Länder über die deut- 
verbreitet, daß die Kathcdra- sehen Verhältnisse, 
len von Reims und Senlis in Mit dem Beginn des Krieges 
Flammen stehen. Obwohl gegen Deutschland steigerte 
diese Nachricht nicht bestätigt sich die tendenziöse Bericht- 
ist, wird sie rückhaltlos aus- erstattung gegen Deutschland 
genutzt, um gegen die deut- zur Hetz- und Lügenpropa? 
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ganda. Da England bereits am 
5. August 1914 das deutsche 
Kabel nach Amerika durch- 
schnitten hatte und die draht- 
lose Telegraphie damals noch 
sehr abhängig von der Witte- 
rung war, so lag der Nach- 
richtendienst über die- ersten 
Kriegsereignisse ganz allein in 
den Händen dieser feindlichen 
Büros, ln Amerika Wurden 
damals die Nachrichten ver- 
breitet, das deutsche Volk 
habe sich gegen seine Führer 
erhoben, der Kaiser habe die 
1 1 0 Sozialdemokraten des deut- 
schen Reichstages erschießen 
lassen usw. Dann wurde in die 
Welt hinaustelegraphiert, daß 
die deutsche Flotte versenkt, 
das deutsche Heer vernichtet 
sei, die Franzosen ständen am 
Rhein, die Russen bei Pots- 
dam, der deutsche Kaiser und 
der Kronprinz hätten sich er- 
schossen. Später hieß es dann, 
der Kaiser und der Kronprinz 
seien ermordet worden. Am 
10. September 1914 meldete 
Reuter bereits den Tod Kaiser 
Franz Josephs von Oester- 
reich, der erst am 5. Dezember 
1916starb.EineHavasmeldung 
verbreitete damals in Süd- 
amerika das Gerücht, in Ber- 
lin sei Revolution, und es hätte 
ein Sturm auf alle Bank- 
institute stattgefunden, wo- 
rauf der Präsident von Argen- 
tinien Bankfeiertage anord- 
nete. Als das gleiche Büro von 
der Niederlage der Deutschen 
bei Aachen berichtete, ver- 
weigerten Mailänder Zeitun- 
gen den weiteren Abdruck von 
Havastelegrammen. ln der 
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Verbreitung deutscher Greuel- 
taten und Völkerrechtsbrüche 
Überboten sich diese Büros von 
einem Kriegsjahr zum ande- 
ren. Daß deutsche Ulanen 
kleine Kinder an den Lanzen 
über dem Feuer braten oder 
die deutsche Infanterie Frauen 
und Kinder aus dem besetzten 
Gebiet zum Schutze gegen das 
feindliche Feuer vor sich her- 
treiben, gehört zu den Er- 
findungen dieses Nachrichten- 
dienstes. Später ist die Mög- 
lichkeit dieser ungeheuren Lü- 
genverbreitung infolge der Aus- 
bildung des Funkspruchwesens 
verringert worden, weil der 
deutsche Funkdienst, beson- 
ders in Amerika, eine Kon- 
trolle der Nachrichten ge- 
stattete und die Büros da- 
her vorsichtiger sein mußten. 
Doch noch Ende 1917 sah 
sich die holländische Wochen- 
schrift „Haagsche Post“ ver- 
anlaßt, für ein selbständiges 
holländisches Nachrichtenbüro 
einzutreten, und zwar infolge 
der Schäden, die durch die ge- 
fälschten Reuterschen Be- 
richte entstanden. 

Revanche. (Die franzö- 
sische Kriegshetze seit 1871.) 
Die Niederlagen, die Frank- 
reich im Kriege gegen Deutsch- 
land im Jahre 1870/71 erlitten 
hatte, und der Verlust des 
Elsaß und eines Teiles von 
Lothringen hatten den fran- 
zösischen Nationalstolz aufs 
tiefste verletzt. Alsbald regte 
sich der Wunsch, bei günstiger 
Gelegenheit die Niederlagen 
in einem neuen Kriege wett zu 
machen: Zunächst schüchtern 


Digitized by Google 



349 


Revanche 


350 


und zurückhaltend, dann aber 
immer stärker und herausfor- 
dernder wurde die Revanche 
zum Ziel der französischen 
Politik gemacht. Im Jahre 
1874 bereits erschien eine 
kleine anonyme Flugschrift 
(«L’Art de combattre l'arm£e 
prussienne»), in deren Vorwort 
die Hoffnung auf Vergeltung 
mit Hilfe von Verbündeten 
ausgesprochen wurde, wobei 
das ganze linke Rheinufer als 
Kriegsziel bezeichnet wurde. 
Der eifrigste Förderer der 
Revancheidee wurde Leon 
Gambetta, der Organisator 
der National-Verteidigung. 
Seine Agitation erreichte es, 
daß Frankreich sofort nach 
dem Friedensschluß an die 
Schaffung einer neuen und 
starken Armee, einer „Armee 
der Wiedergutmachung“, ging. 
Im Elsaß schuf er in aller 
Heimlichkeit die „Ligue d’Al- 
sace“, die dort die Hoffnung 
auf eine Wiedervereinigung 
mit Frankreich pflegen sollte. 
Besondere Zeitungen wurden 
gegründet, die im französi- 
schen Publikum die Revanche- 
idee lebendig halten sollten: 
„La Republiquef rangaise“ und 
„Petite Republique frangaise“. 
Besonders lag ihm die Er- 
ziehung der Jugend im Sinne 
der Revancheidee am Herzen. 
Der ganze Volksschulunter- 
richt wurde seit ihm von der 
Erinnerung an die erlittenen 
Niederlagen und von der Hoff- 
nung auf Vergeltung getragen. 
Paul Bert verfaßte ein be- 
sonderes Lehrbuch für die 
Volksschulen, das in glühen- 


den Worten die Rache für 
1870 prägte und das in den 
Schulen offiziell eingeführt 
wurde. (Siehe auch unter: 
„Jugendverhetzung“!) Die 
auswärtige Politik Frankreichs 
Wurde von Gambetta ganz im 
Sinne der Revancheidee ge- 
leitet. Er war ein eifriger För- 
derer des Planes eines fran- 
zösisch-russischen Bündnisses, 
dessen Spitze gegen Deutsch- 
land gerichtet sein sollte. Gam- 
betta hoffte, daß Rußland ei- 
nes Tages die wilden Kriegs- 
völker Asiens auf Deutsch- 
land Werfen und es durch die 
ungeheuren Schwärme dieser 
Nomadenvölker vernichten 
würde. Auch die Annäherung 
an England hatte in Gambetta 
einen eifrigen Anhänger. Um 
der Erhal tung der Freundschaft 
mit England willen opferte er 
im Jahre 1881 Aegypten. Seit 
1879 stand er im regen Ver- 
kehr mit dem Tschechenführer 
Rieger aus Prag, um gemein- 
sam mit diesem durch die Er- 
regung und Pflege des Natio- 
nalitätenstreites zu schädigen 
und eine Annäherung Oester- 
reichs an Deutschland zu ver- 
hindern. 

Nach Gambetta hat nie- 
mand eifriger und geschickter 
den Deutschenhaß in Frank- 
reich geschürt und die Rache 
für die Niederlagen gepredigt 
als Paul Deroulöde. Er grün- 
dete die Patriotenliga (vergl. 
diesen Artikel). Ein eifriger 
Förderer der Revancheidee 
war auch der General Bou- 
langer, ein vertrauter Freund 
Deroulfcdes, der vom Volke 
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als Revanchegeneral bezeich- ger zu gestalten und Rußland 
net wurde, da er eine rastlose zu veranlassen, die Vorberei- 
Propaganda im Heere zu- tung zu einem Offensivkrieg 
gunsten des Revanchegedan- gegen Deutschland mit größe- 
kens trieb unermüdlich ließ er rer Energie zu betreiben, 
auf die Schmach von 1870 hin- Raymond Poincar6, derl913 
weisen und die Notwendigkeit zum Präsidenten gewählt wur- 
einer Vergeltung betonen. Im de, war der Repräsentant der 
Jahre 1887 brachte er eine sehr sich steigernden Revanche- 
kostspielige Militärvorlage idee, die immer stärker das 
durch, die eine so kriegerische öffentliche Leben in Frank- 
Stimmung hervorbrachte, daß reich erfüllte. So wie Bou- 
Ende April ein Krieg mit langer als Revanchegeneral, so 
Deutschland drohte. Unter ist Poincare als ,, Präsident der 
der Präsidentschaft von Sadi Revanche“ bezeichnet worden. 
Carnot und Felix Faure, die Diese Revanchepolitik der 
beide Mitbegründer der Pa- französischen Staatsmänner 
triotenliga waren, wurde die wurde von zahlreichen An- 
Revanchepolitik konsequent hängern in Wort und Schrift' 
fortgesetzt, indem vor allem unterstützt. Die Roman- und 
das Offensivbündnis mit Ruß- Reiseliteratur, geographische 
land ausgebaut wurde. Der und geschichtliche Werke wur- 
Außenminister Theophile Del- den immer wieder dazu be- 
casse hat in diesem Sinne nutzt, die Besitznahme Elsaß- 
neben einer Erweiterung des Lothringens^ als Raub hinzu- 
französischen Bündnisses die stellen und Frankreichs Sieg m 
Freundschaft mit EnglärMl einem zukünftigen Kriege zu 
zum Zwecke eines Angriffes ^JftiPhezeien. Verwiesen sei 
gegen Deutschland besonders nuraHLR en ^ ^f, zln S? *. 
gepflegt. Auf Grund dieser Mauricecl|jir es (Lcs Bastions 
ßündnispolitik glaubte Del- de l’Est), FnÄ£ ols pournan 
casse im Jahre 1905 während (L’Alsace et la ]Jpr ra,ne )> Jean 
des sogenannten Marokkokon- Tannet (Les U(S^. ns ^ ni ^ . 
fliktes den Krieg gegen das Histoire Lorraine), de Mont- 
Deutsche Reich wagen zu brillant (Francois ^ u J ours )> 
können, und nur die Erklärung Victor Margueritte .”T 

des Kriegsministers Berteaux tiferes du coeur), auf crt e 1 
vom 6. Juni, daß Frankreich ,,Patrie“-Verlage erschieilSrfJ 1 
militärisch in keiner Hinsicht niedrigen Hetzschriften. \ ‘ 
bereit sei, hat damals den neben gab es noch eine MeiX*£ 
Kriegsausbruch verhindert, literarisch ganz minderwentl 
Als später Delcasse als Bot- ger und verwerflicher billiget 
schafter nach Petersburg ge- Schriften, die durch unzählige^!* 
schickt wurde, geschah dies Leihbibliotheken und viele \ 
mit dem besonderen Aufträge, Straßenbuchhandlungen unter 
das Offinsivbiindnis noch en- das Volk gebracht wurden. Die 
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Theater, die sogenannten vor- 
nehmen wie die der Straße, 
hatten sich gerade in den letz- 
ten Jahren vor dem Ausbruch 
des Weltkrieges in den Dienst 
der Deutschenhetze gestellt, 
worauf ernste ausländische 
Blätter auch wiederholt hin- 
gewiesen haben. Eine große 
Anzahl politischer Schriften 
war dem Revanchegedanken 
gewidmet. L. Seguin betont 
in seinem 1880 erschienenen 
Buche „Der nahe Krieg“ (La 
prochaine guerre), daß es sich 
in diesem Kriege nicht allein 
um Elsaß-Lothringen handeln 
werde, sondern um den Aus- 
trag eines Ehrenhandels zwi- 
schen Frankreich und Deutsch- 
land. Eine 1885 erschienene 
anonyme Schrift „Weshalb ist 
Frankreich nicht bereit?“ 
(Pourquoi la France n’est eile 
paspröte?) wünscht im Hin- 
blick auf die zukünftige kriege- 
rische Vergeltung eine größere 
Einigkeit im Innern, eine bes- 
sere militärische Ausbildung 
und eine stärkere Streitmacht. 
Dabei hebt sie lobend hervor, 
daß das französische Volk sich 
bereits gerüstet habe, um mit 
dem Schwerte in der Hand 
seine gerechten Rückforde- 
rungen geltend zu machen. 
Die Vorbereitung der Re- 
vanche sei gleichzeitig ein 
Werk der nationalen Verteidi- 
gung. Mit Freuden erkennt sie 
an, daß man jetzt (1885) in 
Frankreich mehr wie je an das 
Heer und seine Aussichten 
denke. Bemerkenswert ist vor 
allem der selbstbewußte und 
der herausfordernde Ton der 
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Schriften aus der Zeit des 
Kriegsministeriums Boulan- 
ger. Ein General L. hält in der 
Broschüre „Die Art und Weise, 
die Preußen zu bekämpfen und 
zu schlagen“ (Manifcre de com- 
battre et battre les Prussiens, 
Paris 1886) dafür, die Armee 
sei stark genug, die Preußen zu 
besiegen, Frankreich könne im 
Falle eines Krieges dieselbe 
Streitmacht ins Feld stellen 
wie Deutschland. Erwünscht, 
das Volk möge sein Vertrauen 
mit der Armee teilen , damit der 
Entscheidungskampf, der die 
Gemüter in allen Gesellschafts- 
klassen beherrsche, ohne Ueber- 
mut, aber auch ohne Angst ins 
Auge gefaßt werden könne, ln 
den folgenden Jahrzehnten 
wird die Revancheliteratur 
immer umfangreicher; ihre 
Verhetzungsversuche werden 
immer brutaler. Es heißt darin 
vielfach, der Krieg von 1870/71 
sowie der Verlust Elsaß-Lo- 
thringens hätten Frankreich 
nicht nur gedemiitigt (humi- 
li6), zu Tode gepeinigt (meur- 
tri6), geschwächt (affaibli), 
verstümmelt (mutile, demem- 
bre), zu einem Vizekönigreich 
Deutschlands gemacht (vice- 
royautS de l’Allmagne), son- 
dern Frankreich sei auch seines 
östlichen Grenzschutzes be- 
raubt. Vergl. z. B. die Schrif- 
ten von Camille Dreyfus, „La 
guerre nScessaire“ (Paris 1 890) : 
Oberst Stoffel, „De la possi- 
bilitg d’une future alliance 
franco - allemande“ (Paris 
1890); Andr6 Ch£radame, 
„L’Allemagne, la France et 
la question d'Autriche“ (Paris 
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1902). Andere Schriften, wie 
die eines ungenannten Diplo- 
maten, ,,La guerre possible; 
Par un diplomate“ (Paris 
1906); Capitaine G61inet, „La 
frontiöre menac£e“ (Paris); 
Oberst A. Orouard, „La 
France et l’AUemagne, La 
guerre eventuelle“ (Paris 1913); 
Commandant G. Cognet, „Le 
problfcme des reserves“ (Paris 
1914) wollen die Siegesgewiß- 
heit im Volke durch den Hin- 
weis auf die hohe Vollkommen- 
heit der französischen Armee 
und die angebliche Minder- 
wertigkeit der deutschen stei- 
gern (vergl. Artikel ^»Militaris- 
mus“). Zur Förderung des Re- 
vanchegedankens wurde auch 
die Religion mißbraucht. So 
feierte der bekannte Geistliche 
Coubö die Jungfrau von 
Orleans als Heldin der Re- 
vanche (L’h^roine de la Re- 
vanche). Den Pazifisten, die 
etwa Frieden mit Deutschland 
wollten, ruft er in einem Sam- 
melwerk von Predigten „Je- 
anned’Arc et la France“, die 
einst auf die Engländer ge- 
münzten Worte der Jeanne 
d’Arc zu: „Man muß ihnen 
den Frieden auf der Spitze der 
Lanze aufzwingen“ (11 faut 
leur imposer la paix a la 
pointe de la lancel). 

Stets hat die Entente be- 
hauptet, daß sie den Krieg 
nicht gewollt habe, daß nur 
Deutschland der Friedens- 
brecher gewesen sei, der, ge- 
stützt auf rohe Gewalt, seine 
Welt - Herrschaft aufrichten 
wollte. Die Geschichte der 
Revancheidee, die nach dem 



unglücklichen Kriege von 1870 
und 71 bewußt in Frankreich 
gepflegt und genährt wurde, 
die sich immer tiefer in das 
Volksempfinden hintinfraß, bis 
sie mit der Wahl des,, Revanche- 
präsidenten“ Poincare ihren 
Höhepunkt erreichte, beweist 
das Gegenteil. Wenn einer 
der kriegführenden Staaten 
bewußt auf den Krieg hin- 
gearbeitet und seine ganze 
auswärtige Politik auf einen 
Angriffskrieg gestellt hat, so 
ist es Frankreich gewesen. 
Keine Geschichtsfälschung 
wird diese französische Schuld 
wegwaschen können. 

Ringkjöbing. (Verletzung 
der dänischen Hoheitsgewässer 
und Beschießung der däni- 
schen Küste.) Am 1. Septem- 
ber 1917 wurden in der Nord- 
see 4 deutsche Wachschiffe 
von 6 englischen Zerstörern 
bei Ringkjöbing angegriffen. 
Bei der Ungleichheit der Waf- 
fen und der zahlenmäßigen 
Ueberlegenheit des Feindes 
mußten sich die deutschen 
Schiffe zurückziehen. Sie er- 
reichten die dänischen Hoheits- 
gewässer, wo sie auf Grund 
liefen. 

Trotzdem sich so die deut- 
schen Schiffe in den Schutz 
des dänischen Hoheitsbereichs 
begeben hatten, wurde die 
Verfolgung und dieBeschießung 
durch die englischen Fahr- 
zeuge in dieser neutralen Zone 
nicht aufgegeben, vielmehr 
wurde ein Teil des dänischen 
Strandes mit Schüssen be- 
streut, so daß die in ihrem 
Leben bedrohten dänischen 
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Fischer in ihren Häusern 
Schutz suchen mußten. Gra- 
nate auf Granate schlug in die 
Dünen ein. Man hat später 
allein ungefähr 20 englische 
Geschosse vorgefunden, die 
nicht explodiert waren, ln 
dem nahen Dorfe Bjergaard 
wurden mehrere. Häuser durch 
diese völkerrechtswidrige Be- 
schießung durch die Englän- 
der beschädigt. 

Rücknahme der deutschen 
Westfront 1917. Im März 
1917 wurde die deutsche Front 
in dem vorspringenden Winkel 
zwischen Arras und Soissons 
zurückgenommen. Es war eine 
strategische Maßnahme der 
deutschen Heeresleitung gegen 
den dort geplanten großen 
Durchbruchsversuch der eng- 
lisch-französischen Heere. Die 
mit dem Aufwand furchtbar- 
ster Vernichtungsmittel sei- 
tens der Alliierten geführten 
Sommeschlachten hatten die 
früheren befestigten deutschen 
Stellungen sehr erheblich ge- 
schwächt, der Rückzug sollte 
den deutschen Truppen neue 
und gesichertere Stellungen 
verschaffen und gleichzeitig 
dem Feinde den Vormarsch im 
geräumten Gebiet aufs äu- 
ßerste erschweren. Außerdem 
sollte der Gegner genötigt wer- 
den, seine jahrelang ausge- 
bauten Stellungen aufzugeben 
und sich in einem für Angriff 
undVerteidigung gleich ungün- 
stigen Gelände neue Kampf- 
stellungen zu bauen. Aus 
militärischen Gründen Wurde 
in dem zu räumenden Gebiet 
alles vernichtet, was dem 
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Feinde bei seinem Nachdrän- 
gen und bei der Schaffung 
neuer Angriffsstellungen als 
Stütze oder Hilfsmittel dienen 
konnte. Deutscherseits gab 
man offen die Härte der Maß- 
nahmen zu, konnte aber mit 
Recht auf ihre Notwendigkeit 
hinweisen, da sie allein das 
deutsche Heer vor einem ver- 
nichtenden Schlage bewahren 
konnten. Sofort begann in der 
Ententepresse ein neuer Greuel- 
feldzug mit dem Ziele, die 
strategischen Absichten der 
deutschen Heeresleitung zu 
leugnen, die Maßnahmen als 
Akte sinnlos-barbarischer Zer- 
störungswut zu kennzeichnen. 
In der französischen Senats- 
verhandlung über die Zustände 
im geräumten Gebiet vom 
31. März 191 7 Wurde die Hand- 
lungsweise der Deutschen als 
ein „Verbrechen ohne die Ent- 
schuldigung irgendeiner mili- 
tärischen Notwendigkeit“ be- 
zeichnet. Für ewige Zeiten sei 
„die verfluchte (deutsche) 
Rasse zu brandmarken und zu 
entehren“. In der Presse der 
Alliierten und vielfach auch 
in der neutralen wurden die 
deutschen Maßnahmen ent- 
stellt und übertrieben. Die 
Deutschen sollten die Brunnen 
vergiftet haben, während sie 
nur, wie das ihr Recht war, 
diese unbrauchbar für den 
Feind gemacht hatten. Sie soll- 
ten sogar aus Noyon 50 Mäd- 
chen im Alter von 15 bis 25 
Jahren entführt und die nicht 
transportierten Einwohner 
ohne Nahrung und Obdach 
ihrem Schicksal überlassen 
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haben. Diesen beiden Behaup- 
tungen steht die am 14. April 
1917 erlassene deutsche offi- 
zielle Bekanntmachung gegen- 
über, in der ausgeführt wurde: 
Die nicht arbeitsfähige Be- 
völkerung blieb, mit Nah- 
rungsmitteln für 5 Tage ver- 
sehen, in unversehrten Ort- 
schaften des geräumten Ge- 
bietes. Arbeitsfähige Per- 
sonen beiderlei Geschlechts, 
deren Zurücklassung Arbeits- 
kräftevermehrung für den 
Feind bedeutet hätte, wurden 
in das (rückwärtige) Etappen- 
gebiet überführt, und zwar 
Städter in Städte, Landbe- 
wohner auf das Land. Bei 
allen Verschiebungen wurde 
die möglichste Rücksicht auf 
Familien - Zusammengehörig- 
keit, Kranke und Schwäch- 
liche genommen. Es wurden 
umfassende Vorkehrungen für 
die Verpflegung auf der Reise 
getroffen, und ein besonderer 
Transportdienst für das Ge- 
päck eingerichtet. Unterwegs 
war für ausreichende Kinder- 
milch gesorgt. Die neuen 
Unterkünfte waren sorgfältig 
vorbereitet, ärztliches Per- 
sonal war auf den Bahnhöfen 
verteilt. Kranke wurden in 
deutschen Lazarettzügen be- 
fördert usw. — Ferner wurden 
die Deutschen von der gegne- 
rischen Seite beschuldigt, in 
P6ronne die Geldschränke ge- 
plündert und Wertpapiere ge- 
stohlen zu haben. Tatsache 
ist, daß die deutsche Verwal- 
tung lediglich im Interesse der 
Landesbewohner in Städten 
wie P6ronne, die von den Eng- 


ländern und Franzosen gänz- 
lich zerstört wurden, Werte 
aller Art, soweit das die 
Kriegsumstände gestatteten, 
bergen und in sichere behörd- 
liche Verwahrung bringen ließ. 
Die Fürsorge zum Schutz 
von Kunstwerken ging sogar 
so weit, daß man alte kost- 
bare Kirchenfenster, wie in St. 
Quentin, aushob und in ge- 
schütztes Hinterland führte 
(vergl. Artikel „Kunstwerke“). 
Wäre die deutsche Heeres- 
leitung nicht solcherart auf 
die Erhaltung unersetzlicher 
Werte bedacht gewesen, so 
wäre kaum ein Kunstdenkmal 
in der Kampfzone erhalten ge- 
blieben. Als besonders be- 
zeichnend für den Vandalis- 
mus der Deutschen wurde von 
der Propaganda der Entente 
die Fällung der Obstbäume 
hingestellt. Aber auch diese 
Maßnahme hatte lediglich den 
kriegerischen Zweck, die wich- 
tige Beobachtung des nach- 
rückenden Feindes durch Flie- 
ger zu erleichtern. Die deut- 
sche Heeresleitung hat bei der 
Rückverlegung der Front nur 
die durch die Kriegsnotwen- 
digkeit vorgeschriebenen Vor- 
kehrungen treffen lassen und 
alle überflüssigen Härten "Ver- 
mieden. Sie hat getan, was 
bei der Freilegung des Vor- 
feldes einer Festung seit jeher 
überall geschehen ist, und was 
zum Beispiel bei Beginn des 
Krieges auch die Belgier im 
Vorgelände von Antwerpen 
nicht versäumt hatten. Es 
mußten also alle Baulichkeiten 
und Einrichtungen, welche 
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dem Feinde Deckung bieten 
konnten, sowie alles Material 
von militärischem Wert, ver- 
nichtet oder mitgeführt wer- 
den. Straßen, Brücken, Eisen- 
bahnen wurden zerstört, Wäl- 
der gefällt. Die französische 
Berichterstattung über den 
deutschen Rückzug stützte 
sich in ihrer Verurteilung der 
deutschen Maßnahmen ganz 
zu Unrecht auf die Artikel 46, 
47, 50, 55 und 56 des Haager 
Abkommens, denn jene Para- 
graphen handeln über Be- 
stimmungen im „besetzten“ 
Gebiet. Besetztes Gebiet aber 
war jener Landstrich nicht 
mehr, als die Deutschen ihn 
durch ihren Rückzug in das 
Kampfgebiet hineinbeziehen 
mußten. Mit dem Beginn der 
Räumungsoperation verwan- 
delte sich das „besetzte“ 
Sommegebiet in ein „Opera- 
tionsgebiet“, für das nur noch 
die Artikel 22 und 23 der 
Haager Konvention maß- 
gebend sind; danach ist die 
Zerstörung oder Wegnahme 
feindlichen Eigentums erlaubt, 
wenn diese Zerstörung oder 
Wegnahme durch die Er- 
fordernisse des Krieges drin- 
gend geboten ist. Die Mehr- 
zahl der deutschen Maßnah- 
men wäre im „besetzten“ Ge- 
biet nach dem Völkerrecht un- 
zulässig gewesen, im Kampf- 
gebiet aber, wo nach all- 
gemeiner Auffassung als ein- 
ziger Gesichtspunkt die Nie- 
derkämpfung des Feindes gilt, 
Waren sie rechtmäßig. Die 
vom französischen Funkdienst 
wiederholt in die Welt ge- 


setzten Entstellungen stamm- 
ten übrigens nicht von den 
Ententetruppen selbst oder 
von Fachleuten, sondern von 
Journalisten, die die militä- 
rische Notwendigkeit der Räu- 
mungsoperation nicht beurtei- 
len konnten. Angesichts der 
englisch-französischen Propa- 
ganda, die die deutsche Hand- 
lungsweise als barbarisch hin- 
stellte, muß darauf hingewie- 
sen werden, daß die Presse der 
Alliierten gegenüber den Ver- 
wüstungen der Russen in Ost- 
preußen, Galizien und Polen, 
wo die militärische Notwen- 
digkeit nachgewiesenermaßen 
keine Rolle spielte, kein Wort 
des Bedauerns fand. 

Rückverlegung der West- 
front. (Die Rückverlegung 
der deutschen Westfront im 
Herbst 1918.) Als im Herbst 
1918 die deutsche Front im 
Westen zurückgenommen wur- 
de, setzte auf der Ententeseite 
eine hemmungslose Greuel- 
propaganda ein, die sich auf 
keinerlei Tatsachen stützte, 
sondern lediglich von dem Ge- 
danken ausging: Wenn die 
Deutschen zurückgehen, dann 
muß die Welt Schauerdinge 
über ihre Barbarei und ihren 
Vandalismus hören. Diese 
Propaganda hatte zur Folge, 
daß der Präsident der Ver- 
einigten Staaten beim Aus- 
tausch der Noten über den 
Waffenstillstand mit Deutsch- 
land in einer dieser Noten sich 
in der schärfsten Weise über 
die barbarische Kriegführung 
der deutschen Heere ausließ. 

Der wirkliche Zustand des 
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geräumten Gebietes klärte sich 
bald und nicht zum Wenig- 
sten aus den Berichten der 
Entente selbst auf. So schreibt 
Phillip Gibbs, der Bericht- 
erstatter der„DailyChronicle“, 
am 10. Oktober 1918: „Wir 
hatten den bitteren Eindruck, 
daß die Feinde Cambrai nie- 
derbrannten’. . . Um 10 Uhr 
erzählten mir Maschinenge- 
wehrschützen, die deutsche 
Artillerie hätte mit der Be- 
schießung der Außenbezirke 
begonnen und greller Schein 
sowie auflodernde Flammen 
lägen über der Stadt. Aber 
etwas später, als wir ihre 
Straßen betraten, fanden wir, 
daß nur hier und da Brände 
bestanden, und wir sahen mit 
Freude, daß viele Straßen und 
große Massen von Wohn- 
häusern und öffentlichen Ge- 
bäuden kaum irgendwelche 
Kriegsspuren zeigten.“ 

Ueber die Städte Thielt und 
Kortrik schreibt derselbe Be- 
richterstatter, daß sie mit den 
dazwischenliegenden Ortschaf- 
ten unversehrt in die Hände 
der Alliierten fielen. Dieses 
trifft insofern zu, als sich mit 
bestem Willen keinerlei Zer- 
störungen feststellen ließen, 
die man den Deutschen zu- 
schieben konnte. Aber der 
englische Korrespondent un- 
terläßt es, mitzuteilen, daß 
Thielt und Kortrik schwer 
unter englischen Artillerie- 
geschossen und Fliegerbomben 
gelitten haben. 

In der französischen Zeitung 
„Petit Journal“ liest man am 
13. Oktober 1918: „Eine son- 


derbare Erscheinung ist es, 
daß die Brände zwar zahlreich 
sind, alle Anzeichen aber die 
Annahme gestatten, daß nur 
die Munitionsdepots brennen, 
während die Dörfer von den 
Barbaren verschont werden.“ 

Ebenso unhaltbar wie die 
Beschuldigung der Bombardie- 
rung der geräumten Städte er- 
wies sich die Anklage der I 
Plünderung oder Zerstörung. 

So gaben der Pfarrer von Le 
Quesnoy, Beaudignies, sowie 
der Maire von Vendogies au 
Bois fast gleichlautend fol- 
gende Angabe zu Protokoll: 
„Von Plünderungen und Zer- 
störungen unserer Ortschaften 
durch deutsche Truppen haben 
wir nichts gesehen. Auch ist 
uns nichts davon zu Ohren ge- 
kommen, was sicher der Fall 
gewesen wäre, falls man es 
versucht hätte. Alle Zer- 
störungen, die sie gesehen 
hätten, rührten allein von der 
Beschießung der Engländer 
her. Wo leere Wohnungen ge- 
funden würden, seien sie von 
den Bewohnern bei ihrer 
Flucht selbst ausgeräumt wor- 
den.“ Zurückgebliebene Leute 
sagen aus: „Wir sind mit deut- 
schen Soldaten immer gut aus- 
gekommen. Sie haben nicht 
geplündert. Wir fürchten uns 
nur vor der englischen Ar- 
tillerie, die unsere Nachbar- 
orte schon beschießt und vor 
Bombenabwürfen, durch die 
eben erst Flüchtlinge getötet 
wurden.“ 

Endgültig wurden die feind- 
lichen Behauptungen durch 
das Urteil einer 
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Kommission, der außer den 
Vertretern der spanischen und 
holländischen Regierung noch 
der Delegierte des belgischen 
Ernährungswerkes van Bree 
angehörte, die eine eingehende 
objektive Prüfung in verschie- 
denen Städten vornahm, wi- 
derlegt. 

Aus dem von der spanischen 
Gesandtschaft in Belgien her- 
ausgegebenen Protokoll vom 
19. Oktober 1918 geht hervor, 
daß in Lille bei der in der 
Stadt zurückgebliebenen Be- 
völkerung einige Plünderun- 
gen von den Bewohnern der 
Unterstadt begangen worden 
seien. Der Bürgermeister 
habe sich an die deutschen Be- 
hörden um Hilfe gewandt und 
es sei zu diesem Zweck eine 
Kompagnie geschickt worden, 
um die Ordnung Wieder herzu- 
stellen. - In Valenciennes sei 
nirgends eine Spur von Plün- 
derung, gewaltsamen Ein- 
bruches noch sonst irgend- 
welcher Beschädigung vorge- 
funden worden. 

Es wird hervorgehoben, daß 
der Abtransport der Bevölke- 
rung aus diesem Kampfgebiet, 
soweit sie nicht selbst den 
Wunsch hatte, zurückzublei- 
ben, in jeder nur möglichen 
Weise von den deutschen Be- 
hörden durch Stellung von 
Transportmöglichkeiten, Be- 
gleitmannschaften, Verpfle- 
gung und Sanitätsmitteln un- 
terstützt Wurde. (Siehe auch 
Douai und Cambrai.) 

In dem zusammenfassenden 
Urteil dieser neutralen Kom- 
mission heißt es: „Die Ge- 


sandten erkennen gern an, daß 
die Maßnahmen, die von den 
deutschen Behörden in den 
Städten, denen die Beschieß- 
ung drohte, ergriffen worden 
sind, stets von der Sorge um 
die Lage der Bevölkerung ge- 
tragen waren, deren trauriges 
Los sie, so gut es ihnen mög- 
lich war, zu mildern bemüht 
gewesen sind.“ 

Ruhleben. Nachdem die 
englische Regierung die in 
England ansässigen oder zu- 
fällig in England reisenden 
Deutschen gefangen gesetzt 
hatte, mußte sich die deutsche 
Regierung entschließen, auf 
dem Wege der Repressalie 
auch die englischen Staatsan- 
gehörigen in Deutschland zu 
internieren. Die Mehrzahl 
wurde in Ruhleben zwischen 
Berlin und Spandau unter- 
gebracht. Die Zustände in 
diesem Lager sind in der eng- 
lischen Presse sehr scharf kri- 
tisiert Worden. Doch merkt 
der unbefangene Leser all den 
Schilderungen den Hetzzweck 
an, wo sie nicht — wie 
in einem Artikel des „Daily 
Graphic“ vom 8. Oktober 
1917 — dazu dienen, dem eng- 
lischen Leser die Geldtasche 
für seine gefangenen Lands- 
leute zu öffnen. Diesen Mach- 
werken widersprechen die au- 
thentischen Aeußerttngen von 
neutralen und englischen Be- 
suchern und nicht zuletzt von 
den Internierten selbst. So 
schreibt in „Stockholms Dag- 
blad“ vom 9. April 1918 ein 
Schwede: „Da Arbeit das 
beste Mittel gegen Leid ist, 
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haben die deutschen Behörden 
versucht, auf jede Weise die 
Arbeitslust zu fördern und im 
Lager Arbeitsmöglichkeiten zu 
bereiten, Bemühungen, welche 
die meisten Engländer im 
hohen Grade zu schätzen 
wissen und die zu einer sehr 
bedeutenden selbständigen 
Weiterbildung geführt haben. 
So gibt es in Ruhleben eine 
von hervorragenden Talenten 
geleitete umfangreiche Lehr- 
anstalt, an der kaum irgend- 
ein Gebiet menschlichen Wis- 
sens nicht vertreten ist. Im 
technischen Laboratorium in 
Ruhleben sind wertvolle che- 
mische Untersuchungen vollen- 
det Worden, z. B. Synthesen 
der Mineralfette und des Petro- 
leums, und im biologischen 
Laboratorium beschäftigte 
man sich gerade mit einer 
Reihe histologischer Unter- 
suchungen, von denen die 
wissenschaftliche Literatur der 
Zukunft sicher sprechen wird. 
Die Beiträge fließen teils aus 
eigenen Mitteln der Gefange- 
nen, teils kommen sie von 
Interessenten aus Deutsch- 
land und England. Besonders 
für wissenschaftliche Unter- 
suchungen hat die Universität 
Berlin Interesse gezeigt und 
viel dabei geholfen. Ruhleben 
ist beinahe überproviantiert, 
jedenfalls reichlich versorgt. 
Ueber die deutsche Behand- 
lung läßt sich kaum irgend- 
welche berechtigte Klage füh- 
ren, wie aus Gesprächen mit 
Gefangenen leicht zu ent- 
nehmen war. Die Wohnungs- 
verhältnisse sind nach und 


nach verbessert worden. Vor ** 
allem half man dem engen Bei- 
sammenwohnen ab. Die Er- 
wärmung wurde durch Auf- 
stellung von Lokomobilen ver- 
bessert. Auf der Rennbahn, 
die frei von Baracken blieb, 
findet sich Gelegenheit zu 
allerhand Sommer- und Win- 
tersport, wie Tennis, Fußball, 
Schneeschuh- und Schlitt- 
schuhlaufen, denen man eifrig ■ 
obliegt. Vor dem Kinemato- 
graphen, dem Theater und der 
Oper Ruhlebens beobachtet .• 
man die Lager- Insassen stets. 
in langen Reihen. Also auch 
für solche Vergnügungen ist 
gesorgt.“ Wertvoller noch ist 
das Zeugnis des englischen /■ 
Bischofs Herbert Bury, der - 
gegen Ende 1916 Ruhleben -> 
besuchen konnte, um sich per»_" : ' 
sönlich von dem Befinden der 
Gefangenen und den Verhält- - 
nissen in diesem Lager zu> 
überzeugen. Bischof Bury 
lebte zehn Tage lang im Lager 
inmitten der Gefangenen als 
deren Gast, frei von jeder Auf- 
sicht oder Beschränkung sei- 
tens der Lagerbehörden. Er 
hatte somit Gelegenheit, das 
Leben und Treiben seiner 
Landsleute aus eigener An- 
schauung genau kennen zu > 
lernen. Nach seiner Rückkehr V 
nach London hat Dr. Burv 
das englische Volk über die’-, 
wirklichen Zustände in Ruh- 
leben aufgeklärt und sich in 
anerkennender Weise üher die i: ‘ 
Lagereinrichtungen und die 
Lagerbehörden geäußert. Er 
hat damit die unwahren Be-.’ 
hauptungen über die Qualen 
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und Entbehrungen, denen die einer Rundfahrt durch Stadt 
englischen Gefangenen in Ruh- und Land sahen, war das auf 
leben angeblich ausgesetzt allen Gesichtern der Ein- 
‘•eien, widerlegt. Bereits am wohner noch deutlich sicht- 
i. November 1916 hatte der bare Entsetzen über fürchter- 
,, Sheffield Daily Telegraph“ liehe Taten. Ueberall folgte 
.einen Brief des Ruhlebener man den Spuren von Mord und 
Internierten Harold Truelove Brand, überall hörte man die 
veröffentlicht: „Viele Stellen gleichen Klagen der Bevölke- 
aus diesen Briefen“, schreibt rung über Verluste an Gut und 
dazu das Blatt, „sind dem an- Menschenleben. Nicht eine 
genehmen Leben in Ruhleben einzige frühere Meldung über 
gewidmet und schließen einen die Greueltaten ist unbestätigt 
guten Teil Trost in sich, wenn geblieben. Ganze Dörfer sind 
man an die unbefriedigenden in Flammen aufgegangen. Men- 
Berichte denkt, die kürzlich sehen aus allen Schichten der 
über unsere in feindlichen Ge- Bevölkerung sind teils gewalt- 
fangenenlagern befindlichen tätig, teils unter falschen Ver- 
Landsleute umliefen.“ Als sprechungen weggeschleppt 
im Herbst 1916erwogen wurde, worden. Männer aus allen 
zur Entlastung des Lagers 700 Klassen sind aufs gerade Wohl 
Internierte nach Havelberg zu auf offener Straße ohne jeden 
verlegen, richtete der Ober- j Grund erschossen worden, 
obmann des Lagers eine Ein- Junge Mädchen sind in die 
gäbe an den Kommandanten rumänischen Schützengräben 
von Ruhleben, in der es heißt: getrieben, dort vergewaltigt 
„daß eine überwältigende und getötet worden, wie wir in 
Mehrzahl von uns es vorziehen der Gegend von Silistria be- 
wiirde, in unserer gegenwär- sonders feststellen konnten, 
tigen Umgebung weiterzu- Kinder und Frauen sind in die 
leben.“ Häuser eingesperrt und dort 

Rumänen - Greuel. (Die ; verbrannt oder erschossen wor- 
Greuei und Verwüstungen in den. In Dobritsch sahen wir in 
der Dobrutscha.) Die von einem früheren Eisenbahn- 
rumänischen, russischen und gebäude die Spuren eines 
serbischen Soldaten begange- Massenmordes vom 30. An- 
nen Gewalttaten in dem Ge- gust 1916. Dort wurden am 
biet der Neu-Dobrutscha ge- 29. August nicht weniger als 60 
hören zu den entsetzlichsten Männer, die man wahllos auf 
Vorkommnissen des Krieges, der Straße oder sogar aus den 
In dem Bericht über eine Be- Häusern heraus sammelte, 
sichtigung dieser Gebiete, an eingesperrt und am nächsten 
der der amerikanische Ge- Tage erschossen. Im Dorfe 
schäftsträger in Sofia (War- Nastradin nördlich Dobritsch 
field) teil genommen hat, wurden im ganzen 38 Bul- 
heißt es: „Was Wir überall auf garen und 30 Türken er- 
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schossen und 64 Männer weg- 
geschleppt. Das große Dorf 
Karalez, das nördlich von 
Dobritsch liegt, ist verödet. 
Das Dorf Baladja südlich von 
Dobritsch bildet einen Trüm- 
merhaufen, aus dem von 130 
Häusern nur noch 20 unver- 
sehrt hervorragen. Schlimmer 
noch sieht es im Kreise Si- 
listria aus, wo die Dörfer Kali- 
petrowo, Aidemi, Streberna 
und Babuk völlig verwüstet 
dalagen. Selbst Frauen und 
Kinder hat man ei schossen 
oder in Häuer eingesperrt und 
verbrannt, Mädchen geschän- 
det. Man schätzt die Zahl der 
vertriebenen, getöteten oder 
verwundeten Einwohner in der 
ganzen Dobrutscha auf die un- 
geheure Zahl von annähernd 
60 000 Menschen. 


Sabotage. (Sabotage fran- 
zösischer Kriegsgefangener in 
Deutschland.) Zu Anfang des 
Jahres 1917 erhielten die in 
Deutschland internierten fran- 
zösischen Kriegs - Gefangenen 
von seiten der französischen 
Regierung systematisch die 
Aufforderung, in Deutschland 
Sabotage zu treiben. Auf 
Briefen und Zetteln in un- 
sichtbarer Schrift, die in Le- 
bensmitteln versteckt waren, 
wurden sie meist in Form ei- 
nes militärischen Befehles an- 
gewiesen, bei ihren Arbeiten 
auf dem Lande die Saaten und 
Nutzgewächse zu verwüsten, 
das Vieh zu töten oder Vieh- 
seuchen zu erregen, die Indu- 


strieanlagen zu zerstören. Die 
zur Ausführung dieser Anwei- 
sungen notwendigen Mittel er- 
hielten sie gleichfalls einge- 
schmuggelt. Es Wurden von 
den deutschen Behörden Zünd- 
schnüre und Explosionskörper, 
besonders Zeitzünder, in Scho- 
koladentafeln, nebst genauen 
Anweisungen für Brandstif- 
tungen, ferner Seuchenerreger 
und langsam wirkende Gifte 
in Konservenbüchsen mit dop- 
peltem Boden aufgefunden. 
So ging dem französischen 
Kriegsgefangenen Maillet am 
29. März 1917 in Puchheim 
eine Marmeladenbüchse zu, 
die in Wirklichkeit Zigaretten 
und einen Zettel mit Chiffre- 
schrift enthielt, ln den Ziga- 
retten staken Glasröhren mit 
Bakterienkulturen und auf 
dem Zettel wurde von dem 
Soldaten verlangt, diese an 
Hornvieh zu verfüttern. Der 
dechiffrierte französische Text 
eines solchen Befehles lautet: 
,, Macht Propaganda auf Bau- 
ernhöfen und lehrt (die Arbei- 
ter) bei der Kartoffelaussaat 
die Augen und Triebe der 
Saatkartoffeln auszustechen 
mit Gegenständen wie Mes- 
sern, Hölzern. Ihr bekommt 
in Rollen Schokolade, Kuchen 
oder Biskuits, kleine Appa- 
rate, Ausstechapparate. Werk- 
stätten: Schmiert die Maschi- 
nen mit der beigefügten Zahn- 
pasta ein. Antwortet drin- 
gend, falls Ihr Brandstiftungs- 
material brauchen' könnt und 
Pastillen zur Verseuchung des 
Viehs. Falls Ihr bejaht, wer- 
den die nächsten Pakete Pa- 
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stillen oder andere Mittel in 
ansteckungssicheren Behältern 
enthalten. Das Vieh nicht be- 
rühren, Wenn Ihr an den Fin- 
gern wunde Stellen habt; ge- 
fährlich. Lest die Instruktion, j 
die numeriert ist nach der Zahl, 
die auf den Pastillenblättern 
angegeben ist. Kleiner Brand- 
stiftungsapparat, der erst drei 
bis fünf Stunden, nachdem er 
an den Platz gelegt ist, Feuer 
fängt. Legt ihn in große Höfe, 
in Waggons abfahrtbereiter 
Züge. In kleinen Bauernhöfen 
müssen erst die Pastillen ver- 
wandt werden, nachher Feuer 
legen. Man wird die Tiere fort- 
schaffen, so daß sie dann einen 
andern Stall verseuchen, ihr 
könnt ungeheure Dienste lei- 
sten, wenn Ihr schlau seid, und 
Ihr müßt schließlich dahin 
kommen, alleBauernhöfesämt- 
licher Kommandos in Flam- 
men aufgehen zu lassen und 
das Vieh durch Feuer zu ver- 
nichten.“ 

Ein vielfach unter Gefan- 
genen verbreiteter Geheim- 
schriftzettel, Wies sie auf die 
Seiten 105 bis 107 des Buches 
,,Les Travaux des Champs“ 
hin, das ein Pariser Verlag in 
zahlreichen Exemplaren an die 
Lager versandt hatte. Die ge- 
nannten Seiten handelten von 
der Uebertragbarkeit der Kar- 
toffelkrankheit und von der 
Wichtigkeit des Auges der 
Saatkartoffel. Es wurden 
auch tatsächlich häufig Fälle 
beobachtet, wo Gefangene bei 
der Saat heimlich die Kartof- 
feln zerschnitten oder ent- 
keimten. Dazu wurden ihnen 


aus Frankreich wie auch aus 
England in Schokolade einge- 
lassene Blechstreifen oder ge- 
schärfte Löffel gesandt. Auch 
allerlei Fluchtmittel wie Kom- 
passe, Karten, teilweise mit 
eingezeichneten Grenzposten 
und zum Ueberschreiten der 
Grenze besonders geeigneten 
Stellen, Geheimtinten, Zangen 
zum Durchschneiden von mit 
Elektrizität gespannten Dräh- 
ten und andere Werkzeuge 
wurden bei genauer Untersu- 
chung in harmlos aussehenden 
Broten und Kuchen, in Mehl 
und Früchten eingebettet und 
Geheimanweisungen in Feigen, 
Nüssen und Kartoffeln ver- 
steckt, entdeckt. All dies zeig- 
te, daß es sich keinesfalls nur 
um einzelne Personen handeln 
konnte, Welche die Kriegsge- 
fangenen zu solchen völker- 
rechtswidrigen Handlungen 
verleiten wollten, sondern daß 
dahinter eine geschlossene Or- 
ganisation stand. In einem 
abgefangenen Geheimbefehl an 
den französischen Gefangenen 
Groc de Lugers im Lager 
Hohen-Asperg wurden die Sa- 
botagebefehlc für landwirt- 
schaftliche Maschinen sogar 
ausdrücklich auf Befehl der 
französischen Regierung be- 
zeichnet. „Eine schlechte Ern- 
te,“ heißt es in der Anweisung, 
„ist so viel wert wie eine ver- 
lorene Schlacht.“ Es müsse 
Sand in die Maschinen gestreut 
werden, um sie zu zerstören 
und Kurzschluß hergestellt 
werden. Auch könnten Militär- 
züge zur Entgleisung gebracht 
werden. Zu diesem Zweck sei 
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unter den Gefangenen in 
Deutschland eine geheime Or- 
ganisation zu gründen. Am 
Schluß des Briefes wird ein ge- 
naues Belohnungsregister für 
die sich erfolgreich Betätigen- 
den angeführt. 

Angesichts dieser planmäßi- 
gen Aufreizungen zur Sabo- 
tage wird die sorgfältige Be- 
wachung der Gefangenen in 
Deutschland, die von der geg- 
nerischen Seite als eine un- 
nütze Härte oft hingestellt 
worden ist, durchaus begreif- 
lich. Um seine unmäßig er- 
schwerte Ernährung durchzu- 
setzen, mußte Deutschland je- 
den Schutz zur Erhaltung sei- 
ner Fluren treffen. 

Scarlett Synge. Der Fall 
der kanadischen Aerztin Dr. 
Ella Scarlett Synge zeigt, wie 
die Entente jeden Zeugen, der 
aus eigener Anschauung die 
Hetzpropaganda der Presse zu 
entkräften vermochte, mund- 
tot zu machen suchte. Die 
Dame arbeitete im Dienst der 
serbischen Regierung längere 
Zeit in einem serbischen Laza- 
rett und setzte auch nach der 
Eroberung Serbiens durch die 
Mittelmächte ihre Tätigkeit 
fort. Auf der Rückreise nach 
England besuchte sie auch in 
Deutschland mehrere Lazaret- 
te. Nach der Heimkehr ver- 
öffentlichte sie ihre Beobach- 
tungen, die besonders wertvoll 
aus der Feder einer jahrelang 
in Ententelazaretten Beschäf- 
tigten waren, in den Organen 
der „Union of Democratic 
Control“, der „Indepcndant 
Labour Party“, sowie in einer 


Flugschrift der „National La- 
bour Party“ in Manchester. 
Ihre wahrheitsgetreuen Schil- 
derungen erregten ungeheures 
Aufsehen, da sie die Zustände 
in den deutschen Lazaretten 
als vollkommen zufriedenstel- 
lend bezeichneten und damit 
die Greuel berichte der engli- 
schen Hetzpresse widerlegten. 
Die Gegenaktion der bloßge- 
stellten Zeitungen ließ nicht 
auf sich warten; ihr erlag die 
mutige Aerztin. Am 11. 11. 16 
konnten die Blätter mit Ge- 
nugtuung feststellen, daß man 
Dr. Synge einer ihr kurz vor- 
her übertragenen Stellung im 
Krankenhaus zu Birmingham 
enthoben hatte. 

Schrotflinten. (Die Ver- 
wendung von Schrotflinten im 
amerikanischen Heer an der 
Westfront.) Am 21. Juli 1918 
Wurden bei einem Patrouillen- 
zusammenstoß Gefangenen des 
amerikanischen Infanterieregi- 
ments Nr. 307 (77. amerikani- 
sche Division) eine Schrotflin- 
te abgenommen. Nach Aus- 
sage der Gefangenen waren 
solche Flinten am Tage vorher 
bei der Truppe eingetroffen 
und von den an dem Pa- 
trouillenunternehmen beteilig- 
ten Offizieren in Benutzung 
genommen worden. Es han- 
delt sich dabei um Repetier- 
schrotflinten mit 6 Jagdladun- 
gen ; jede Patrone enthält neun 
Rehposten, Stärke Nr. 00. 
Eine Weitere Schrotflinte Wur- 
de am 11. 9. 18 beim 6. ameri- 
kanischen Infanterieregiment 
(5. amerikanische Division) 
erbeutet. 
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Hierdurch haben sich die 
. Nachrichten bestätigt, wonach 
für die Bewaffnung des ameri- 
kanischen Heeres in Frank- 
reich Schrotflinten eingeführt 
worden sind, die im Nahkampf 
Verwendung finden sollen. Da 
durch die Schrotladungen Ver- 
wundungen herbeigeführt wer- 
den, die unnötige Leiden ver- j 
Ursachen, so ist der Gebrauch 
dieser Flinten nach völker- 
rechtlichen Grundsätzen, ins- 
besondere nach Artikel 23, Ab- 
satz Ie, der Haager Landkjrieg- 
ordnung verboten. 

Gegen die Verwendung die- 
ser völkerrechtswidrigen Waf- 
fe ist seitens der deutschen Re- 
gierung bei der amerikanischen 
Regierung Protest eingelegt 
worden. 

Schuld am Kriege. Kaum 
eine Macht, die auf der einen 
oder anderen Seite zu den Teil- 
nehmern des Weltkrieges ge- 
hörte, ist von dem Vorwurf 
frei geblieben, daß sie allein 
die Schuld am Kriege treffe. 
Der Vorwurf der Kriegsschuld 
flog wie ein Ball von der einen 
Partei zur anderen, und die un- 
endliche Debatte, die sich aus 
Anklage, Verteidigung und 
Gegenklage entwickelte, trug 
ein Material zusammen, aus 
dessen Sichtung es immer 
deutlicher hervorgeht, daß von 
der grundlegenden und aus- 
schlaggebenden Schuld eines 
einzelnen oder einzelner Staa- 
ten und einer absoluten Un- 
schuld des Gegners nicht die 
Rede sein kann. Eine solche, 
von keinem überhitzten Na- 
tionalgefühl getrübte Beurtei- 


lung begann auch auf der En- 
tenteseite Raum zu gewinnen. 
Ihr entschiedenster Vertreter 
ist der englische Arbeiterfüh- 
rer und Schriftsteller E. D. 
Morel, der in seinem Buche 
,,Truth and the war“ eine Fülle 
von Material dafür erbringt, 
daß alle Staaten an der 
Schuld am Kriege durchaus 
Teil haben. In der jüngsten 
SchriftMorels „Tsardom’spart 
in the war“ heißt es: 

Während der vergange- 
nen drei Kriegsjahre habe 
ich ständig darauf hinge- 
wiesen, daß man die Ver- 
antwortung für die Kata- 
strophe, die über die Welt 
hereingebrochen ist, nicht 
einem der Kriegführenden 
allein zuschieben dürfe, daß 
sie vielmehr alle Kriegfüh- 
renden in verschiedenem 
Grade trifft. 

Auch in Frankreich wurden 
Stimmen laut, die erwiesen, 
daß nicht ein einzelner unter 
den Gegnern die Schuld allein 
trage. In einer vom „Comite 
pour la reprise des relations 
internationales“ herausgege- 
benen Schrift „Qui a entraine 
la France dans la guerre?“ 
heißt es:) 

So groß Deutschlands Ver- 
antwortung auch ist, es war 
nicht sein Angriff, der Frank- 
reich in den Krieg zog, und 
es war nicht sein Angriff, 
der Rußland antrieb, zum 
Kriege zu schreiten ... Es 
War nur der französische 
Geheimvertrag mit dem Za- 
rismus, die russische Allianz, 
und diese allein, die Frank- 
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reich in den Krieg gezogen 

hat. 

Zu den zu Anfang des Krie- 
ges von beiden Seiten erho- 
benen Beschuldigungen der 
Kriegsschuld, die sich im To- 
ne der Anklage bewegten, 
kamen die Funde in gegneri- 
schen Archiven, wie die in Bel- 
gien, kamen die gegen den 
Willen der Urheber gemachten 
Veröffentlichungen von Ge- 
heimdokumenten, wie in Ruß- 
land, kamen die Ergebnisse 
von Prozessen gegen ehemals 
verantwortliche Männer, Wie 
die Enthüllungen, die der Su- 
chomlinowprozeß brachte. Alle 
diese Beiträge nahmen den 
von den verschiedenen Regie- 
rungen herausgegebenen Farb- 
büchern die angemaßte Objek- 
tivität und Vollständigkeit und 
erwiesen, daß die Ursache des 
Krieges weit allgemeinerer und 
unpersönlicherer Natur war, 
als die Anklageschriften aus 
den gegnerischen Lagern zu- 
geben konnten. 

Wenn man die Gelegenheit 
hätte, die Archive der obersten 
Regierungs- und Militärbehör- 
den in London, Paris und Ber- 
lin zu öffnen und auf eine 
gleich objektive Art zu sich- 
ten, so dürfte man überzeugt 
sein, daß sich überall eine ähn- 
liche Bewegung von treiben- 
den und ausgleichenden Kräf- 
ten zeigte, die eine fast gleich- 
mäßige Schuld aller Groß- 
staaten an der Entfesselung 
der Welt - Katastrophe auf- 
decken Würde. Der Einblick, 
der in die belgischen Gesandt- 
schafts - Berichte genommen ; 


werden konnte, gibt ein be- 
redtes Zeugnis hierfür ab. Sa 
schrieb der belgische Gesandte 
in Berlin, Baron Greindl, in 
seinem Bericht an den belgi- 
schen Minister des Aeußeren, 
Baron Favereau, am 28. 3. 
1907: 

„Die französische Anmaß- 
ung wird ebensp groß, wie 
in den schlimmsten Tagen 
des zweiten Kaiserreiches, 
und die Entente Cordiale 1 * 
ist hieran schuld; ihr ent- 
stammt auch der Zustand 
der Unruhe und des Unbe-.'--. 
hagens, in dem sich Europa 
seit Jahren befindet.“ 

Man sieht, daß die Beurtei- * 
lung der europäischen Lage in 
den Jahren vor dem Kriege in >i 
den Äugen des Vertreters eines 
damals für immer als neutral 
geltenden Staates, der nach 
den Ergebnissen des Krieges 
schwerlich als deutschfreund- 
lich angesprochen Werden 
konnte, durchaus nicht dahin 
ging, Deutschland als den 
heimlichen Vorbereiter des 
Unfriedens anzusehen. 

Ohne Frage waren einzelne 
Männer in den kriegführenden 
Ländern tätig, die besondere 
Schuld trifft, wie der Suchom- . * 
linowprozeß (siehe „Suchom- 
linoWprozeß“), der die Schuld 
des russischen Kriegsministers 
am unmittelbaren Ausbruch 
des Krieges auf zeigte, erwiesen ./« 
hat. Doch weit über den Wir- ***. 
kungsbereich einzelner Män-T- 
ner hinaus waren in fast allen 
Lagern Bewegungen und Pro- ... 
bleme zu einer derartigen Stär- ' 
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ke angewachsen, daß sie über 
den Rahmen des Volkes sich 
hinausdehnten und mit den 
Nachbarn in Kollisionen kom- 
men mußten. Die ungeheuere 
Entwicklung der Industrien 
und des Neo-Merkantilismus 
mit seiner Vertrustung der 
Produktionsmittel erforderte 
immer größere Schutz- und 
Sicherheits-Maßnahmen nach 
außen hin. Immer größere Ab- 
satzgebiete mit möglichster Si- 
cherung von Monopolstellun- 
gen Wurden gefordert. Das mit 
dem rapiden Wachstum hoch- 
schnellende Nationalgefühl sah 
sich bald in jenes System der 
Welt gegenüber gedrängt, das 
sich selbst als einzig berech- 
tigten Mittelpunkt anerkannte 
und als Imperialismus den 
drohenden Schatten auf die 
Nachbarvölker warf. Die äl- 
teren Großmächte hatten die 
Führung in dieser Entwick- 
lung. Den später zur Einheit 
gekommenen Mächten, wie 
Deutschland und Italien, blieb 
nichts übrig, als sich in das 
imperialistische Welt-System 
hineinzupassen. In diesem im- 
perialistischen System, das bei 
allen Ländern nach einer Er- 
weiterung des eigenen Wesens 
und der eigenen Macht über 
die Grenzen des eigenen Lan- 
des hinaus strebte, liegt einer 
der größten Konfliktsstoffe, 
der von allen Seiten her zu 
jener Explosion treiben muß- 
te, die zum Weltkrieg geführt 
hat. 

Hinzu kam die Entwick- 
lung des Militarismus, der der 
Zeit vor dem Kriege seinen be- 


sonderen drohenden Stempel 
aufdrückte. Zur Erreichung 
der imperialistischen Ziele und 
zum Schutz gegen die Aus- 
dehnungs - Bestrebungen der 
Nachbarn Wuchsen die Heeres- 
vermehrungen der Großmäch- 
te zu ungeahnten Ziffern an. 
Auch hier ergibt eine objek- 
tiveNebeneinanderstellung der 
Aufwendungen, die von den 
einzelnen Staaten gemacht 
Wurden, keinesfalls einen Be- 
leg dafür, daß Deutschland 
einseitig oder im stärksten 
Maße sich auf eine Entschei- 
dung der Waffen eingerichtet 
hätte. Es blieb im Gegenteil 
hinter den Rüstungen seiner 
späteren Gegner zurück. (Siehe 
„Militarismus“ und ,, Marinis- 
mus“.) Aber diese Rüstungen 
gaben erst den anwachsenden 
Imperialismen den katastro- 
phalen Charakter. 

Die RtistungenDeutschlands 
sind von seinem späteren Geg- 
ner England, bevor es sich zu 
seiner feindschaftlichen Hal- 
tung entschloß, durchaus nicht 
als aggressive Maßnahme an- 
gesehen worden. Derselbe 
Lloyd George, der später den 
deutschen Militarismus als 
Kriegsursache geißelte, fragte 
noch 1908 seine Landsleute: 
„Wenn ihr in derselben 
Lage wäret wie Deutsch- 
land, mit Rußland auf der 
einen und Frankreich auf 
der anderen Seite und mit 
beiden als Feinden im Falle 
eines europäischen Krieges, 
würdet ihr euch nicht eben- 
so waffnen, nicht ebenso 
bauen?“ 
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So drängte sich aus dem 
Osten der nach Konstanti- 
nopel verlangende russische 
Panslawismus gegen die Do- 
nauländer. Er vergiftete die 
Beziehungen der Balkanvölker 
untereinander und schürte ei- 
nen maßlosen Nationalismus, 
der, besonders in Serbien, alle 
rechtlichen und ethischen 
Schranken über den Haufen 
warf und Gewalt und Mord 
als Mittel zur Erreichung sei- 
ner Ziele anwandte. Im We- 
sten wirkte die in Frankreich 
seit 1871 immer wilder gestei- 
gerte Revanche - Idee (siehe 
„Revanche“) und verhinderte 
die von beiden Seiten oft ver- 
suchte Annäherung zwischen 
Deutschland und Frankreich. 
Das rapide Anwachsen der 
deutschen Industrie, des deut- 
schen Ueberseehandels und 
seiner in nie erwartet kurzer 
Zeit zu großer Entfaltung ge- 
kommenen Handels - Flotte 
machten eine friedliche Wei- 
terentwicklung neben Eng- 
land immer schwieriger. 

In Deutschland selbst hatte 
die Ueberhitzung des Ent- 
wicklungsganges in einigen 
Kreisen der Bevölkerung zu 
jener nationalen Ueberspan- 
nung geführt, die als All- 
deutschtum ihren Teil an der 
Katastrophe und ihrem Aus- 
gang trägt. Doch diese all- 
deutsche Richtung fand nicht 
allein im Auslände ihre Geg- 
ner, sie wurde auch in Deutsch- 
land von den Schichten be- 
kämpft, die als die Träger des 
ethischen Rechtes des deut- 
schen Krieges ihre Teilnahme 


| an ihm mit reinen Zukunfts- 
zielen verbinden durften. 

Es blieb für Deutschland 
bei Kriegsbeginn keine andere 
Situation, als sich von allen 
Seiten angegriffen und zur 
Verteidigung seines Besitzes 
genötigt zu sehen. Gewiß hat- 
te, ähnlich wie in den gegneri- 
schen Ländern, diese Zwangs- 
situation neben den Macht- 
ansprüchen der Feinde seinen 
Grund in der Politik vor dem 
Kriege, die von der durch Bis- 
marck in Bewegung gesetzten 
preußischen Großmachtpolitik 
ausging, doch sie blieb, wie es 
fast in allen Ländern war, als * \ 
eine geheime Diplomatenkunst 
dem Volke mehr oder weniger 
fremd. Wie Wenig in Deutsch- 
land das Volk in seiner Ge- 
samtheit, die sich durch den 
Ausbau ihrer sozialen Einrich- 
tungen immer mehr zu einem 
friedlichen Nebeneinander der 
Völker anschickte, einen trei- 
benden Anteil an der Schuld 
am Kriege hatte, zeigte sich 
[ in dem reinen Verteidigungs- 
] willen, der im Volke und in 
seiner Vertretung, im deut- 
schen Reichstage, im August 
1914 ungetrübt zum Ausdruck 
kam. 

Schwarze Listen. (Die 
Schädigung des neutralenHan- 
dels durch die schwarzen Li- 
sten.) Der Wirtschaftskrieg, 
den die Entente, England vor- 
an, gegen Deutschland führte 
und dem gegenüber diesesLand 
infolge seiner unseligen geo- 
graphischen Lage machtlos 
war, hat zu außerordentlich 
gehässigen Maßnahmen in 
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den neutralen Ländern geführt. 
Das Ziel dabei war, auf jede 
mögliche Weise den Handels- 
verkehr zwischen diesen Län- 
dern und Deutschland stillzu- 
legen. Die schwerste Art der 
Schikane ist unter dem Namen 
der,, Schwarzen Liste“bekannt. 
Sie bedeutet die empfindlich- 
ste Schädigung, ja, oft die 
Wirtschaftliche Vernichtung 
der Firmen, die das Unglück 
hatten, wegen irgendeiner Be- 
ziehung zu Deutschland auf 
ihr verzeichnet zu werden. 
Namentlich das skandinavi- 
sche Handelsleben ist von der 
Schreckensherrschaft dieser 
Liste auf das schärfste mitge- 
nommen worden. Die schwe- 
dische und norwegische Presse 
hat unzählige Fälle härtester 
Bedrückung an den Pranger 
gestellt. So lesen wir in „Sö- 
dermannlands Nyheter“ vom 
19. Februar 1918: „Eine Fir- 
ma hatte zu Anfang des Krie- 
ges eine Ware für l l / 2 Millio- 
nen Kronen von einem trans- 
ozeanischen Hafen gekauft. 
Die Ware wurde nach England 
gezwungen und dort zurück- 
gehalten, kam vor das Prisen- 
gericht und wurde freigegeben. 
Nichtsdestoweniger Wurde sie 
nicht ausgeliefert. Auf An- 
frage Wurde mitgeteilt, daß die 
Firma auf der Schwarzen Liste 
stände. Der Besitzer ahnte 
nicht, weshalb, und wandte 
sich an die englische Gesandt- 
schaft, das norwegische Aus- 
wärtige Amt, die norwegische 
Gesandtschaft und das Foreign 
Office in London, reiste ein 
Mal über das andere hin und 


wünschte auf jeden Fall zu 
wissen, was er Böses getan 
habe. Foreign Office verwies 
ihn an die englische Gesandt- 
schaft, die jegliche Aufklärung 
verweigerte. Sie bedauerte je- 
doch, dem Betreffenden mit- 
teilen zu müssen, daß sein 
Name nicht von der Liste ge- 
strichen werden könne, und 
daß seine Anfrage bei der eng- 
lischen Regierung nichts nüt- 
zen würde. Damit basta. Der 
Mann verlor einige Hundert- 
tausend. Er bekam seine Ware 
nicht, und sein großes Ge- 
schäft war vollständig ruiniert. 
Ein anderer Geschäftsmann 
besaß eine Partie Waren ohne 
Klausel und verkaufte nach 
Deutschland. Er wurde „black- 
listed“. Ein anderer Geschäfts- 
mann, der keine andere Ver- 
bindung mit ihm gehabt, als 
daß er von ihm gekauft und 
mit ihm an einer Jagdpartie 
teilgenommen hatte, kam eben- 
falls auf die Schwarze Liste. 
Dieser verkaufte eine Waren- 
partie aus einem früheren La- 
ger — an eine andere Firma. 
Der Vorsitzende im Fachver- 
band erfährt es und macht den 
Käufer auf die Gefahr auf- 
merksam, die er läuft, Wenn er 
einer Firma Waren abnimmt, 
die auf der Schwarzen Liste 
steht. Dieser wird ängstlich 
und betreibt den Rückgang 
des Handels so energisch, daß 
der Verkäufer sich dazu genö- 
tigt sieht, um nicht nach Frie- 
densschluß einen guten Kun- 
den zu verlieren. Der Verlust 
beläuft sich auf 50 000 bis 
100 000 Kronen.“ Andere Fäl- 
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le schildert „Aftonbladet“ vom 
22. Mai 1918: „Das Reederei- 
abkommen Norwegens mit 
dem „Beschützer der kleinen 
Nationen“ gewährte Norwe- 
gen das Recht, nach Deutsch- 
land eine bestimmte Partie 
Fischereiprodukte unter ge- 
wissen Voraussetzungen aus- 
zuführen. Man könnte anneh- 
men, daß England dann einen 
solchen Export als legitim an- 
sehen müsse. Aber nein! Wer 
ein erlaubtes Fischereiprodukt 
nach Deutschland ausführt, 
kommt unfehlbar auf die 
„Schwarze Liste“. Glaubt 
man nun, daß diese Strafe ein- 
zig und allein den betreffenden 
Exporteur berühre, so hat man 
einen Irrtum begangen. Daß 
die Sünden der Väter an den 
Kindern heimgesucht werden, 
gehört zu den Glaubensarti- 
keln, aber daß die Fehler der 
Kinder rückwärts vererbt wer- 
den, das sind die neuen Rechts- 
begriffe des modernen Eng- 
länders. Der Vater wird We- 
gen der Handlungen des Soh- 
nes von der „Schwarzen Liste“ 
betroffen, trotzdem beide ge- 
schäftlich nichts miteinander 
zu schaffen haben.“ 

Die ganze üble Art der 
Spitzel- und Angeberwirt- 
schaft, mit der England das 
Leben der Neutralen vergifte- 
te, illustriert folgender Fall 
aus der Schweiz, den die 
„Thurgauer Zeitung“ brand- 
markte: „Eine ostschweizeri- 
sche Firma kam auf die 
Schwarze Liste, weil ihr Chef 
einige deutsche Offiziere zu- 
sammen mit schweizerischen 



Kameraden zu einem Nachts 
essen eingeladen hatte.“ 

Sempst in Belgien. (Er- 
mordung der Frau und Kinder 
eines Belgiers in S.) Eine der 
schlimmsten Greueltaten, die 
die belgische Regierung dem 
deutschen Heere zur Last legt, 
ist die angebliche Untat im 
Orte Sempst in der Provinz Bra- 
bant. Dort will ein Fuhrmann 
David Jordens gesehen haben, 
wie deutsche Soldaten sein 
dreizehnjähriges Töchterchen 
vergewaltigten und auf ein 
Bajonett spießten, wie sie 
ebenfalls seinen neunjährigen 
Sohn bajonettierten und die 
Mutter der Kinder erschossen. 

Trotz der Unwahrscheinlich- 
keit dieses Berichtes hat die 
deutscheRegierungaisbaldeine 
Untersuchung eingeleitet, die 
dessen freie Erfindung ein- 
wandfrei bewiesen hat. Das 
Protokoll hält diesen amtlichen 
Lügen die eidlichen Aussagen 
des Gemeindesekretärs Paul 
van Boeckhourt, des Bürger- 
meisters Peter van Asbroeck 
und seines Sohnes Louis van 
Asbroeck entgegen, die über- 
einstimmend erklärten, daß ih- 
nen der Name eines Fuhrmanns 
David Jordens unbekannt, 
und daß keinesfalls je ein 
Mann solchen Namens weder 
vor noch während des Krieges 
in Sempst gewohnt habe, daß 
außerdem im Verlauf des Krie- 
ges dort keine Frau und kein 
Kind getötet worden ist, und 
daß die genannten Zeugen un- 
bedingt von einem derartigen 
Vorkommnis etwas hätten hö- 
ren müssen. So verweisen also 
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die eigenen Landsleute ihrer 
Regierung die angeführte 
Greueltat in das Reich der 
Fabel. 

Sennelager. (Ein deut- 
sches Gefangenenlager.) Lie- 
ber das deutsche Gefangenen- 
lager Senne bei Paderborn 
brachte die Schweizer Zeitung 
„Der Wächter“, Nr. 224 vom 
26. 9. 1918, einen hochaner- 
kennenden Bericht aus neu- 
traler Feder: „Die Entente- 
Gefangenen aller Länder haben 
es offenbar in Deutschland 
nicht so übel. Es ist staunens- 
wert, daß trotz der ungeheu- 
ren Anzahl von Gefangenen 
der verschiedensten Nationali- 
täten und primitivsten Kul- 
turen so wenige anstecken- 
de Krankheiten ausgebrochen 
sind. Das ist eine heilsame 
Folge der hygienischen Maß- 
nahmen. Zunächst wird der 
Gefangene samt seinen Klei- 
dern desinfiziert. Dann wer- 
den die Leute mit reiner Leib- 
wäsche und guten Kleidungs- 
stücken versehen. Bei der Ver- 
teilung nimmt die Lagerlei- 
tung auf Nationalität, Stand 
und Bildung Weitgehende 
Rücksicht. Wie in den deut- 
schen Mannschafts-Baracken 
gibt es Mannschaftsräume und 
Unteroffiziers - Stuben, soge- 
nannte „Kopfstuben“, für die 
schargierten Gefangenen. 

Wie in den Zivilgefangenen- 
abteilungen liegen in diesen 
Kopfstuben die gebildeten Ge- 
fangenen. Dieses Vorrechts 
müssen diese sich aber in jeder 
Hinsicht würdig erweisen. Man 
erwartet von ihnen, daß sie 


nach Kräften dazu beitragen, » 
das körperliche und geistige 
Wohl ihrer gefangenen Kame- 
raden zu fördern. 

Die Beköstigung ist die der 
deutschen Soldaten in den 
Garnisonen. Damit jeder An- 
laß zur Klage über die Zube- 
reitung genommen werde, ist 
die Einrichtung getroffen, daß 
Gefangene für ihre Kameraden 
das Essen selbst bereiten. 
Hierdurch ist auch den auf 
der Küche beschäftigten Ge- 
fangenen die Prüfung ermög- 
licht, ob die verordneten Men- 
gen an Speisen auch Wirklich 
in die Küche geliefert werden. 
Ganz wie bei den deutschen 
Mannschaften wird auch bei 
den Gefangenen die Gesund- 
heitspflege streng geregelt. 
Hier wie dort gibt es eihen 
„Revierdienst“, der jeden Vor- 
mittag stattfindet. Jeder Ge- 
fangene, der sich bei seinem 
Kompagnieführer krank ge- 
meldet hat, wird dem Arzte 
vorgeführt. Schwerer Er- 
krankte Werden dem eigent- 
lichen Lazarett überwiesen, 
Operationssaal, Apotheke usw. 
sind für die deutschen und die 
gefangenen Kranken gemein- 
sam. Bei schwierigen Fällen 
sieht man deutsche und ge- 
fangene Aerzte einträchtig be- 
raten und operieren. Deutsche 
Ordensschwestern und gefan- 
gene Sanitäter gehen den Aerz- 
ten in gemeinsamer Arbeit zur 
Hand. Sie alle kennen keinen 
Gegensatz der Nationalitäten 
mehr. 

An die Lagerschule schließt 
sich eine Art Gymnasium und 
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Realschule, und selbst akade- 
misch anmutende Vortrags- 
zyklen fehlen nicht. Als Lehr- 
personal stehen die gefangenen 
und belgischen Geistlichen mit 
an erster Stelle. Neben ihnen 
wirken zahlreiche Laien, Phi- 
lologen für den Sprachunter- 
richt, Absolventen technischer 
Hochschulen für ihre Fächer, 
sprachgewandteKaufleute und 
alle, die sich irgendwie dafür 
eignen, Gymnasiasten, Han- 
deisschüler und Akademiker 
Werden zur Fortsetzung ihrer 
Studien von körperlicher Ar- 
beit befreit. Eine eigene Ba- 
racke steht ihnen zur Verfü- 
gung, in der sie sich ungestört 
dein Studium widmen können. 
Es mag wohl noch für man- 
chen das geistige Kapital, das 
er sich hier in der unschein- 
baren Baracke sammelt, im 
späteren Leben Früchte tra- 
gen. Die allgemeine Bücherei 
ist allen Gefangenen zugäng- 
lich. Hier sind Bücher aller 
Art und in vielen Sprachen, 
streng wissenschaftliche und 
volkstümlich aufklärende, ein- 
fachste Unterhaltungslitera- 
tur und die Blüten klassischer 
wie moderner Dichtung der in 
Betracht kommenden Völker. 

Eine geeignete Bühne mit 
allem Zubehör steht im Kan- 
tinenbau zur Verfügung. Ge- 
^fangene Maler haben durch die 
,if Anfertigung von Hintergrün- 
den und Kulissen für die Mög- 
lichkeit reichen Szenenwech- 
sels gesorgt. Ein tüchtiges 
Gefangenen - Orchester — Be- 
rufsmusiker und Dilettanten 
— wird durch täglich zwei- 


stündige Uebungen auf der 
Höhe gehalten. Die Mitglieder 
desselben sind von der Arbeit 
entbunden. Eine hübsche ge- 
räumige Holzkirche steht die 
ganze Woche über den Gefan- 
genen zur Verfügung.“ 

Seraincourt. (Aussage des 
Bürgermeisters von Serain- 
court über die Räumung.) 
Seraincourt gehört zu den Ort- 
schaften, die infolge der Rück- 
verlegung der deutschen West- 
front im Herbst 1918 geräumt 
werden mußten. Ueber diese 
Räumung wurden seitens der 
Entente ungeheuerliche Nach- 
richten verbreitet. Die Städte 
sollten in Brand geschossen, 
die Bewohner geplündert und 
in der Feuerzone zurückge- 
lassen worden sein. 

Wie sich wirklich die Räu- 
mung von Seraincourt abge- 
spielt hat, geht aus den nach- 
folgenden Sätzen, der unter 
Eid gemachten Aussagen des 
Bürgermeisters Tessain von 
Seraincourt hervor: „Am 10. 
lü. 18 bin ich beim Verlassen 
des Dorfes infolge des deut- 
schen Rückzuges mit 354 Ein- 
wohnern von Seraincourt ab- 
gereist. Die Bevölkerung hat 
sich in keiner Weise der Räu- 
mung widersetzt. Niemand 
hat den Gedanken gehabt, in 
S. zurückzubleiben. Die deut- 
schen Behörden haben ihr 
Möglichstes getan, um die Rei- 
se der Bevölkerung zu erleich-, 
tern. Für Kranke und Ge- 
brechliche wurden Wagen zur 
Verfügung gestellt, die noch 
die Beförderung einer großen 
Anzahl Gesunder zuließen. Je-j 
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der konnte soviel Gepäck mit- 
nehmen, wie er {ortzuschaffen 
vermochte. Von Zerstörungen 
im Dorfe, die die Deutschen 
begangen hätten, ist mir nichts 
zur Kenntnis gekommen. Bei 
unserer Abreise war kein Haus 
beschädigt. Unterwegs haben 
sich die Behörden der Bevöl- 
kerung in zufriedenstellender 
Weise angenommen. Alle Eva- 
kuierten sind in Rimogne un- 
tergebracht und verprovian- 
tiert. Es liegt kein Grund vor, 
über die Unterbringung oder 
die Verpflegung Klage zu füh- 
ren.“ Rimogne, den 19. 10. 18. 
Bürgermeister von Seraincourt 
Tessain. (Siehe auch „Rück- 
verlegung der Westfront“.) 

Serbengreuel. Das Ver- 
halten der Serben während 
dieses Krieges unterscheidet 
sich in nichts von den un- 
menschlichen Grausamkeiten 
ihrer früheren Feldzüge. Ob- 
wohl vorauszusehen war, daß 
der Krieg auf die weniger zivi- 
lisierten Völker verrohend wir- 
ken müßte, hielt man ein sol- 
ches Maß von Barbarei, wie 
es die Serben entwickelten, 
dennoch nicht für möglich. 
Schon am 27. August 1914 
sah sich das österreichisch- 
ungarische Heereskommando 
genötigt, gegen das grausame 
Verhalten serbischer Soldaten 
zu protestieren und folgende 
Note der Welt zu unterbreiten: 
„Die Serben massakrieren und 
verstümmeln die Gefangenen 
und Verwundeten. Reguläre 
Soldaten und Komitadschis 
entledigen sich bei nahender 
Gefahr der Waffen und suchen 


als friedliche Bürger zu er- 
scheinen. Die Zivilbevölke- 
rung, auch Weiber und Kin- 
der, griffen in den Kampf ge- 
gen die österreichisch-ungari- 
schen Truppen in völkerrechts- 
widriger Weise ein, indem sie 
Bomben warfen und aus den 
Häusern schossen, oft sogar 
mit Patronen, die mit Nägeln 
und Kupfervitriolstücken an- 
gefüllt waren.“ 

Um sich gegen solche völ- 
kerrechtswidrigen Angriffe ei- 
ner verhetzten undfanatischen 
Bevölkerung zu schützen, sa- 
hen sich die Oesterreicher wie 
die Deutschen in Belgien ge- 
nötigt, schwere Strafen, selbst 
Hinrichtungen zu verlangen, 
wogegen sich die Serben in 
schändlichster Weise an un- 
glücklichen gefangenen Oester- 
reichern und Ungarn zu rächen 
suchten. Ihr Haß hatte dabei 
keine Grenzen. Es ist erwiesen, 
daß von den in serbische Ge- 
fangenschaft geratenen Oester- 
reichern nur 20 Prozent ihre 
Leidenszeit mit den schwer- 
sten Schäden für ihre Gesund- 
heit überstanden, während 80 
Prozent elend zugrunde gin- 
gen. Man plünderte sie gleich 
nach der Gefangennahme un- 
ter Androhung des Erschie- 
ßens völlig aus und brachte sie 
durchweg in einer menschen- 
unwürdigen Weise unter. So 
wurden z. B. in Nisch 2500 
Mann in einen Stall einge- 
pfercht, der vordem etwa 90 
Pferden Unterstand geboten 
hatte. Die hygienischen Ver- 
hältnisse waren natürlich dem- 
entsprechend; es fehlte am 
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Notwendigsten, so daß in den 
meisten der sogenannten Lager 
ein großer Teil der Gefangenen 
dem Flecktyphus erlag, woran 
nicht nur allein ärztliches Un- 
vermögen, als vielmehr bös- 
willige Ansicht schuld war. 
Die Entwürdigung in der Be- 
handlung ging sogar so weit, 
daß die Gefangenen von den 
Mannschaften und selbst ser- 
bischen Offizieren öffentlich 
geprügelt und durchgepeitscht 
wurden. 

Sharp. (Angebliche Er- 
schießung der Krankenschwe- 
ster Sharp.) Die erste Notiz 
über die angebliche Erschieß- 
ung der Krankenschwester 
Sharp erschien in der engli- 
schen Zeitung „Methodist Re- 
corder“ vom 12. 11. 14 und 
lautete: „Der Geistliche W. 
Rapson schreibt uns: „Drei 
Kranken - Pflegerinnen, zwei 
Schwestern und ihre Base na- 
mens Sharp, verließen Miln- 
thorpe bei Kendal, um unter 
der Roten Kreuz-Gesellschaft 
bei den Truppen der Alliierten 
zu arbeiten. Sie sind alle drei 
tot. Eine Wurde durch Be- 
schießung des Hospitals ge- 
tötet, in dem sie arbeitete, die 
andern beiden kamen nach 
Milnthorpe heim, um dort zu 
sterben. Jeder war ein Arm und 
ein Bein von einem Soldaten 
abgeschnitten worden, der sie 
belästigte, während sie in Mons 
die Verwundeten im Bomben- 
hagel versorgten. Die eine von 
ihnen hatte ebenfalls ihre zwei 
Ohren verloren. Ihre Schwe- 
ster lebt in Settle und ist ein 
Mitglied unserer Kirche.“ 


Die Unwahrheit dieser Greu- 
eltat ist ganz offensichtlich, 
und die Zeitung hat es selbst 
unternommen, sie einzugeste- 
hen. Ihr Widerruf erschien 
in der Ausgabe vom 26. 1 1 . 14 
und hieß wörtlich: „Der Geist- 
liche W. Rapson schreibt uns 
unter dem Ausdruck seines 
Bedauerns darüber, daß er in 
den Spalten dieser Zeitung vor 
14 Tagen unwissend eine Ge- 
schichte wiedergegeben hat, die 
sich nachträglich als falsch 
herausgestellt hat. Sie betraf 
zwei Krankenschwestern vom 
Roten Kreuz, gegen die Greu- 
eltaten verübt worden sein soll- 
ten, und die nach Milnthorpe 
gekommen sein sollten, um 
dort zu sterben. Die junge 
Person, die die Lüge ausge- 
dacht und verbreitet hat, hat 
sich dazu schriftlich bekannt, . 
und ihre Mutter, Frau Sharp, 
die in Whasett House, Miln- 
thorpe, wohnt, hat schriftlich 
ihr tiefes Bedauern darüber 
zum Ausdruck gebracht, daß 
ihre Tochter es fertiggebracht 
hat, solch eine Schreckens- 
geschichte zusammenzubrau- 
en, von der jedes Wort falsch , 
ist. Der Herausgeber bedauert 
sehr, daß die Notiz, auf wel- 
che Herr Rapson Bezug 
nimmt, in diesen Spalten er- 
schienen ist.“ 

Man hätte nun annehmen 
sollen, daß damit diese unsau- 
bere Verleumdung aus der 
Welt geschafft und England 
belehrt gewesen wäre, derar- 
tige Nachrichten mit mehr 
Vorsicht zu behandeln; aber 
hier wie oftmals war das Ge- 
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genteil der Fall. „Labour Lea- 
der“ veröffentlichte beide Ar- 
tikel des„Methodist Recorder“ 
unter der Ueberschrift: „More 
Atrocity Stories“ am 8. April 
1915, und seither haben die 
Engländer auch weiterhin bei 
jeder Gelegenheit diese Lüge 
der Erschießung der Kranken- 
schwester Sharp in ihrem Greu- 
elfeldzug gegen Deutschland 
benützt. 

Sicherung von Kunst- 
schätzen im Westen. Be- 
reits im Herbst 1914 wurden 
in einer Reihe von Einzelfällen 
kostbare Möbelstücke, Ge- 
mälde und Skulpturen aus 
kirchlichem und profanem Be- 
sitz zum Teil nach Metz und 
Charleville verbracht, um der 
Beschädigung zu entgehen. Im 
Herbst 1916 wurde der Kunst- 
historiker Dr. Demmler (von 
den Kgl. Museen zu Berlin) 
vom Generalquartiermeister 
mit der Sicherung der Mu- 
seen, Bibliotheken und des 
mobilen Kunst besitzes be- 
traut. In der gefährdeten 
Kriegszone sind auf Grund 
bestimmter Richtlinien aus 
den Kirchen und Schlös- 
sern — in Anwesenheit der 
Eigentümer nur auf deren An- 
trag — alle kunsthistorisch 
wichtigen Gegenstände nach 
sachverständiger Auswahl ent- 
fernt worden, vor allem Ta- 
pisserien, Gemälde, Skulptu- 
ren, Bronzen, Handschriften 
und Bücher. Im Frühjahr 
1917 sind aus La F£re und St. 
Quentin die kunstfeschicht- 
lich wichtigsten Schätze der 
Museen und der Bibliothek ab- 


transportiert worden, aus dem 
Musee Lecuyer in St. Quentin 
vor allem die kostbaren Ge- 
mälde von Quentin la Tour. 
Im Laufe des Jahres 1917 
wurde dann ebenso das Wert- 
vollste aus den Museen und 
Bibliotheken in Lille, Douai, 
Cambrai, Laon und — aut 
Bitten der Eigentümer — auch 
aus einer großen Reihe von 
Privatsammlungen und aus 
Schlössern dieser Städte und 
| ihrer Umgegend in Sicherheit 
gebracht. Die geretteten Objek- 
te wurden an größeren Plätzen 
auf französischem Boden nahe 
der Grenze vereinigt, vor allem 
von den nördlichen Armeen 
in Valenciennes und in Mau- 
beuge, wo unter sachverstän- 
diger Pflege stehende Sammel- 
museen geschaffen waren. Nur 
aus dem Südteil der Front, wo 
es an einem geeigneten Ort 
zwischen der Kampflinie und 
der Grenze fehlte, wurden diese 
Gegenstände provisorisch nach 
Metz verbracht. 

Skagerrak. (Die See- 
schlacht vor dem Skagerrak.) 
Am 30. Mai 1916 stach die 
deutsche Hochseeflotte unter 
Führung von Vize - Admiral 
Scheer mit 16 Großkampf- 
schiffen, 5 Panzerkreuzern, 
6 Linienschiffen älteren Typs, 
zahlreichen kleineren Kreu- 
zern und etwa 80 Torpedo- 
booten von Wilhelmshaven in 
See. Es handelte sich um ei- 
nen jener Vorstöße in dieNord- 
see, wie sie schon öfters unter- 
nommen worden waren, um 
Teile gegnerischer Einheiten 
loszusprengen und in Kämpfe 
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zu verwickeln. Diesmal sollte 
versucht werden, die wieder- 
holt im Skagerrak und vor der 
Südwestküste gemeldeten eng- 
lischen Streitkräfte zu fassen. 
Am Nachmittag des 31. Mai 
Wurden dann auch 90 See- 
meilen westlich Hanstholm, an 
der Westküste Jütlands, acht 
kleine Kreuzer der „Calliope- 
Klasse“ gesichtet, die mit 
nördlichem Kurs, von Zerstö- 
rerflottillen begleitet, den ver- 
folgenden deutschen Kreuzern 
auswichen. 5,20 Uhr kamen 
in westlicher Richtung sechs 
Schiffe des ersten englischen 
Schlacht - Geschwaders unter 
Vizeadmiral Beatty in Sicht. 
Sie entwickelten sich in süd- 
östlicher Richtung zur Ge- 
fechtslinie. Der Führer der 
deutschen Aufklärungsstreit- 
kräfte legte seine 5 Panzer- 
kreuzer auf gleichen Kurs, und 
so begann auf 13 km Entfer- 
nung 5,49 Uhr mit Artillerie- 
kampf die Schlacht, in die 
6,20 Uhr aus Nordwesten 
kommend englischerseits noch 
5 der neusten und schnellsten 
Linienschiffe der „Queen Eli- 
sabeth-Klasse“ eingriffen. Als 
gegen 7 Uhr das Gros der deut- 
schen Linienschiffe von Süden 
her in Sicht kam, dampfte der 
englische Führer mit seinen 
Scniffen, von deutschen Pan- 
zerkreuzern verfolgt, die, dem 
Feinde nachdrängend, sich an 
die Spitze des Gros setzten, 
nach Norden ab. Um eine 
taKtisch überlegene Stellung 
zu gewinnen, fuhren nun die 
englischen Schlacht - Kreuzer 
und die „Elisabeth-Division“ 


mit östlichem Kurs und über- 
legener Geschwindigkeit zu ei- 
nem flachen Bogen um die 
deutsche Spitze herum, eine 
Bewegung, der die deutsche 
Flotte mit höchster Fahrtge- 
schwindigkeit auf den inneren 
Bogen nachfolgte. Damit be- 
gann die Schlacht ihren Höhe- 
punkt zu erreichen. Die Kreu- 
zer eröffneten den Kampf; 
7,45 Uhr griff auch das 3. eng- 
lische Schlachtkreuzer - Ge- 
schwader in das Gefecht ein. 
Um 9 Uhr gab Jeilicoes Ge- 
schwader den Kampf auf, nach- 
dem deutsche Panzerkreuzer ; 
und Torpedoboote einen ener- 
gischen Gegenstoß ausge- 
tührt hatten, und machte 
kehrt. Admiral Scheer legte \ 
seine Flotte nach Westen um. . _ 
Während unsichtiges Wetter 
und darauffolgende Dunkel- 
heit eine weitere Kampfhand- 
lung unmöglich machten, zog 3 
sich die deutsche Flotte auf 
die Bucht von Helgoland zu- 
rück. Am nächsten Tag wurde 
von der englischen Flotte . 
nichts mehr gesichtet. Luft- 
schiffe stellten fest, daß die , 
Schiffe jeden Zusammenhang 
verloren hatten und ungeord- 
net ihren Häfen zustrebten. ; 

Die Engländer verloren im 
Verlauf der Schlacht: ,,lnde-. (1 
fatigable“, „Queen Mary“, \ 
4 ihrer neuesten Zerstörer, den 1 
Kreuzer „Chester“, „Black j 
Prince“, „Defence“, „Warri- 
or“, „Invincibie“, einen Kreu- i 
zer der „Cressy-Klasse“, eine j 
Anzahl von Zerstörern und 
leichterer Streitkräfte. 

Von den deutschen Einhei ■M 
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teri "gingen verloren: „Wies- 1 

S "iden“, „Pommern“ (mit vol- 
f Besatzung), zwei Torpedo- 
ote, die kleinen Kreuzer 
Rostock“ und „Frauenlob“, 
_ ilbing“ und „Lützow“. 
k ? Nach vorsichtiger Bewer- 
tung betrugen die Verluste 
*p* englischerseits 169 200 Ton- 
nen gegen 60 720 Tonnen 
«^deutschen Schiffsraumes. Wäh- 
rend England das Zweieinhalb- 
bis Dreifache an Material ge- 
genüber Deutschland verlor, 
büßte es in dieser Seeschlacht 
das Vierfache an Personal ein. 
Die deutsche Flotte hat mit 
diesem Erfolg bewiesen, daß 
sie durchaus in der Lage war, 
einen Kampf mit einem weit- 
aus überlegenen Gegner mit 
Ehren zu bestehen. 

Souvcnez - vous! (Die 
Ziele der Souvenez-vous-Liga). 
Im Frühjahr 1916 bildete sich 
in Paris unter dem Namen 
„Souvenez-vous!“ (Denkt da- 
ran 1) eine Liga, die den Zweck 
verfolgt, im französischen Volk 
und besonders unter den Kin- 
dern den Haß gegen Deutsch- 
land zu entfachen und zu pfle- 
gen. Männer und Frauen aus 
den höchsten Kreisen, ehema- 
lige und diensttuende Minister, 
Gelehrte und angeseheneKauf- 
leute traten dem Bunde bei. 
Sein Vorsitzender Jean Riche- 
pin verkündete: „Der Haß 
Wird künftig nicht mehr sünd- 
haft sein, sondern heilig gegen 
das gesamte Deutschland.“ 
Und der „Figaro“ begleitete 
die Gründung mit dem ver- 
heißungsvollen Satze: „Durch 
Wort und Schrift wird die Liga 


ihre Propaganda betreiben, 
und diese Propaganda ver- 
dient von allen unterstützt zu 
werden, die ein immer größe- 
res un d stolzeres Frankreich 
wollen.“ (Siehe auch „Revan- 
che“, „Jugendverhetzung“, 
„Patriotenliga“ und „Chauvi- 
nismus“.) 

Spionage in der Schweiz. 

(StarkeSpionage in derSchweiz 
zugunsten der Entente.) Die 
Fälle von Spionage, mit denen 
sich die schweizerischen Ge- 
richte zu befassen haben, wuch- 
sen mit der Dauer des Krieges 
ins Ungeheuere. Die meisten 
Fälle, die zur Aburteilung ge- 
langten, waren, Wie die „Nord- 
deutsche Allgemeine Zeitung“ 
vom 7. September 1918 fest- 
stellt, zugunsten der Entente 
unternommen. Diese Entente- 
Spionagefälle übertrafen die 
Vorkommnisse von Spionage, 
die man in Beziehung zu den 
Mittelmächten setzen konnte, 
um nicht weniger als das Acht- 
fache. 

Es ist daher kein Wunder, 
wenn die Schweizer Presse sich 
immer wieder mit diesem un- 
heilvollen Treiben befaßt. Der 
bekannte Jurist und Schweizer 
Major Dr. Enderli behandelt 
dieses Thema im Züricher 
„Grütlianer“. Er Weist darauf 
hin, daß der oberste Strafge- 
richtshof schon hunderte Ver- 
urteilungen wegen verbotenen 
Nachrichtendienstes hat aus- 
sprechen müssen und daß fast 
täglich neue Spionagefälle die 
Gerichte beschäftigen. Die 
meisten zur Verantwortung 
gezogenen Personen waren Op- 
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fer von gewissenlosen Agen- 
ten, deren Auftraggeber letz- 
ten Endes im französischen 
Konsulat in Zürich oder in der 
französischen Botschaft in 
Bern zu suchen waren. Ein 
ganz raffinierter Telegramm- 
diebstahl beschäftigte kürzlich 
das Bundesstrafgericht. Drei 
Züricher Telegraphen-Beamte 
waren durch Mittelsmänner 
des italienischen Militäratta- 
ches in Bern gegen Zusiche- 
rung hoher Belohnung über- 
redet worden, Staatsdepeschen 
der Mittelmächte an ihre Ge- 
sandtschaften in Bern, sogar 
auch solche an das Schweizer 
PolitischeDepartement inBern 
zu entwenden und dem italie- 
nischen Militärattache zurVer- 
fügung zu stellen. Mit Recht 
hebt Dr. Enderli hervor, daß 
die Bemühung der Behörden, 
der Spionage in der Schweiz 
ein Ende zu bereiten, solange 
erfolglos bleiben müßte, als 
die Mitglieder der Gesandt- 
schaften und der Konsulate 
ihre völkerrechtliche Unver- 
letzlichkeit in der geschilder- 
ten Weise mißbrauchen. 

Stockholmer Konferenz. 
Die Stockholmer Konferenz 
oder besser die beiden Konfe- 
renzen, die im Jahre 1917 in 
der schwedischen Hauptstadt 
von Vertretern der Sozial- 
demokratie abgehalten wur- 
den, beschäftigten sich mit der 
Stellung der Internationale 
zum Weltkrieg, mit dem Frie- 
densprogramm der Internatio- 
nale und mit den Wegen und 
Mitteln zur Verwirklichung 
dieses Programms. Die Be- 


schlüsse beider Tagungen blie- 
ben platonisch, weil weder die 
französischen, noch die engli- 
schen, italienischen oder ame- 
rikanischen Abgeordneten ihre 
Länder verlassen konnten: 
die Regierungen Ribot und 
Lloyd George hatten ihnen die 
Pässe verweigert. Ein angeb- 
liches Telegramm und einBrief 
Kerenskis an die britische Re- 
gierung des Inhalts, daß die 1 
russische Regierung kein In- • 
teresse an der Konferenz habe, 
mußte dazu herhalten, dieVer- 
anstaltung in den Augen des 
englischen Arbeiters zu dis-,.^ 
kreditieren und die Abstiitt-'-'' 
mung über die Teilnahme zu 
beeinflussen. Die Ursache 
konnte niemandem verborgen 
bleiben. Deutschland wünschte, 
obgleich damals auf der Höhe 
seiner Siege, trotzdem einen 
Frieden des Rechts und der Ver- 
ständigung und hatte daher 
von einer sozialistischen Zu- \ 
sammenkunft nichts zu fürch- 
ten, die Entente aber ver-. f 
suchte jede Annäherung zu 
hintertreiben, um einen Frie- 
den der Vergewaltigung und 
der Vernichtung schließen zu 
können. Selbst der Führer der - 
schwedischen Soziaidemokra- | 
tie, Branting, Deutschlandser- r *.' 
bittertster Feind, mußte am ^ 
14. August 1917 in seiner Zei- ;*- r 
tung „Socialdemokraten“ ein- 
gestehen, die Paßverweigerung 
bringe die Regierungen der 
Alliierten vor der öffentlichen , , 
Meinung der ganzen Welt in 
eine ungünstige Lage; denn • 
es werde scheinen, als ob sie 
Friedensbesprechungen fürch- 
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teten, während doch die Re- 
gierungen der Mittelmächte 
keine Schwierigkeiten gemacht 
hätten. Diese ungünstige Lage 
wurde noch bedenklicher, als 
jenes Kerenski - Telegramm 
und der Brief von dem russi- 
schen Außenminister Teresch- 
schenko als — - Fälschungen 
erklärt wurden. M. Lewidow 
schrieb dazu am 17. August 
1917 in Maxim Gorkis Blatt 
„Novaja Shisn“: „Die engli- 
sche Regierung hat demnach: 

1. ein Telegramm fabriziert, 

2. einen Brief von Nabokow 
unbekannten Inhalts ausgege- 
ben. Die französische Bot- 
schaft hat nur eine Sünde be- 
gangen : sie hat ein Telegramm 
von Kerenski fabriziert. Wie 
nennt man diese Handlungen? 
Kampf für die Kultur, für die 
mit Füßen getretenen Grund- 
sätze von Recht und Gerech- 
tigkeit!“ 

Suchomlinow>Prozeß. Die 

schwere Schuld der russischen 
Regierung am Ausbruch des 
Weltkrieges ist durch den Pro- 
zeß enthüllt worden, der unter 
Kerenskis Regiment dem frü- 
heren Kriegsminister Suchom- 
linow gemacht wurde. DieAus- 
sagen des Angeklagten und des 
Generals Januschkiewitsch, der 
als Stabschef des Höchstkom- 
mandierenden die genaueste 
Kenntnis der Dinge haben 
mußte, ergaben zusammenge- 
halten mit den veröffentlichten 
Dokumenten folgendes Bild: 
Schon am 25. Juli war in einem 
Ministerrat untr Vorsitz des 
Zaren die Mobilmachung „ins 
Auge gefaßt“ und dem Mini- 


ster desAuswärtigenVollmacht 
erteilt worden, ihr Datum zu 
bestimmen (Franz. Gelbbuch 
Nr. 50). Daß ts sich dabei um 
etwas mehr als ein bloßes „ins 
Auge fassen“ gehandelt hat, 
ergibt dasT elegramm des Zaren 
an den Deutschen Kaiser vom 
30. Juli, worin er von der Mo- 
bilmachung sagt, sie sei „schon 
vor 5 Tagen beschlossen wor- 
den“. Am 29. Juli hatte die 
Kriegspartei am Zarenhofe den 
Zaren zur Unterzeichnung des 
Mobilmachungsukas gebracht. 
Januschkiewitsch erhielt den 
Auftrag, den deutschen Bot- 
schafter darüber zu beruhigen, 
daß sie kein feindseliger Akt 
gegenüber Deutschland sein 
solle. Und nun folgt die denk- 
würdige Szene, daß der deut- 
sche Militärattache dem russi- 
schen Generalstabschef insGe- 
sicht sagt, er wisse, daß mobili- 
siert werde, und der Russe ihm 
die ehrenwörtliche Versiche- 
rung gibt, daß die Mobil- 
machung noch nicht erklärt 
sei. Januschkiewitsch sagt im 
Prozeß aus: „Ich gab ihm das 
Ehrenwort des Generalstabs- 
chefs, daß in jenem Moment, 
genau um 3 Uhr am 29. Juli, 
die Mobilmachung noch nicht 
erklärt sei. Ich erinnere mich 
dieses wichtigen Momentes in 
allen seinen Details genau. Der 
Major glaubte mir nicht. Ich 
bot ihm an, es schriftlich zu 
geben, was er höflich ablehnte, 
ich hielt mich für berechtigt, 
ihm eine solche Erklärung 
schriftlich abzugeben, weil eine 
Mobilmachung in diesem Mo- 
ment tatsächlich noch nicht er- 
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folgt war. Den Ukas über die 
Mobilmachung hatte ich noch 
in der Tasche.“ Am Abend des 
30. Juli befahl der Zar dem 
Kriegsminister und Janusch- 
kiewitsch telefonisch die Wie- 
deraufhebung der Mobilmach- 
ung; es sollte nur eine Teil- 
mobilmachung gegen Oester- 
reich stattfinden. Zu diesem 
Entschluß war der Zar durch 
das Telegramm des deutschen 
Kaisers gekommen, der mit 
seinem Ehrenwort die guten 
Beziehungen zwischen Ruß- 
land und Deutschland ver- 
bürgte, falls von russischer 
Seite keine allgemeine Mobil- 
machung erfolgte. Suchomli- 
now sagt über diesen Befehl 
des Zaren: „Ich erhielt einen 
direktenBefehl, einen bestimm- 
ten Befehl, der keinen Wider- 
spruch zuließ.“ Was tat er und 
der Generalstabschef ? Janusch- 
kiewitsch fuhr sofort zum Mi- 
nister des Auswärtigen Saso- 
now und suchte ihn davon zu 
überzeugen, daß eine Auf- 
hebung der Gesamtmobil- 
machung nicht zu bewerkstel- 
ligen sei. Er telefonierte mit 
Suchomlinow und fragte, was 
er auf den Befehl des Zaren tun 
sollte. Der Kriegsminister ant- 
wortete wörtlich : „Tun Sie gar 
nichts.“ Die beiden ungetreu- 
en Beamten einigten sich, ent- 
gegen der Anordnung, keinen 
Widerruf vorzunehmen, und 
am nächsten Morgen log Su- 
chomlinow dem Zaren vor, daß 
die Mobilmachung nur in den 
südwestlichen Bezirken vor 
sich gehe. Hierüber sagt Su- 
chomlinow fm Prozeß aus:,, Am 



nächsten Morgen log ich dem 
Zaren vor und erklärte ihm, die 
Mobilmachung finde nurin den 
Südwestbezirken statt. An 
diesem Tage kam ich beinahe 
um meinen Verstand. Ich 
wußte, daß die Mobilmachung 
in vollem Gange sei, und daß 
es unmöglich sei, sie einzu- , 
stellen.“ Es fand sodann eine 
Konferenz statt zwischen Su- , 
chomlinow, Sasonow und Ja- 
nuschkiewitsch. „ln 10 Minu- 
ten hatten wir entschieden, daß 
es keine Möglichkeit gebe, die 
Mobilmachung abzuändem, 
daß eine Zurücknahme der-E 
selben für Rußland verderblich 
sei. In diesem Sinne wurde 
dem Zaren vom Minister des 
AeußernBericht erstattet. Um 
5 Uhr nachmittags ist die Fra- 
ge der allgemeinen Mobil- 
machung dann endgültig ent- 
schieden worden.“ Durch 
diese Geständnisse wurde ein- 
wandfrei festgestellt, daß die 
Mobilisation der gesamten rus- 
sischen Armee bereits am 30. 
Juli angeordnet war, während 
die deutsche bekanntlich erst 
volle 2 Tage später, am 1. Au- 
gust, nachmittags 5 Uhr, vom 
Kaiser unterzeichnet worden 
ist. Andererseits wurde festge- 
stellt, daß der letzte Versuch des 
deutschen Kaisers, den Frie- ! 
den zu erhalten, von den ge- 
wissenlosen russischen Staats- 
männern auf eigene Faust 
unter Täuschung des schwa- j 
chen Zaren verhindert wurde. 
Vergl. die Broschüre Suchom- 
linow, Verlag Ferd. Wyß, Bern. 
Der Engländer E. Morel schrieb 
dazu in seiner Broschüre „Der 
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Anteil des Zarentums am 
Kriege“ : „Das Spiel der Petro- 
grader Kamarilla war klar. Die 
Männer, deren Hände besudelt 
waren vom Blute zahlloser rus- 
sischer Bürger, diese Menschen 
von unnatürlichsten Lastern 
und blutdürstigem Aber- 
glauben, taten nun unentwegt 
den Schritt, der, wie sie wuß- 
ten, die Welt in Brand stecken 
mußte. Und das alles zu wel- 
chem Zweck, um welchen 
Zieles willen? Agenten des 
Zarismus in der Presse hatten 
es schon früher verraten, aber 
seither ist die offizielle Maske 
völlig fallen gelassen worden 
und hinter ihr erschien ein 
zügelloser Egoismus: Kon- 

stantinopel als Hauptziel, dann 
als notwendige Nebenziele die 
Zerstörung Oesterreich - Un- 
garns sowie die Beherrschung 
des ganzen Balkans. Zu diesen 
Zwecken also hat der Zarismus 
den großen Krieg entfesselt.“ 
Die Wahrheit dieses Aus- 
spruchs wird erhärtet durch 
das in den sogenannten Ge- 
heimdokumenten (siehe diesen 
Artikel) veröffentlichte Proto- 
koll vom Februar 1914, worin 
dreimal ausgesprochen ist, daß 
die den Beratungsgegenstand 
der Ministerkonferenz bildende 
Eroberung Konstantinopels 
„nur im Rahmen eines euro- 
päischen Krieges“ erreichbar 
sei. 

T 

Tabora. (I. Behandlungvon 
gefangenen Deutschen in Ta- 
bora.) Am 19. September 1916 
Wurde Tabora — Deutsch Ost- 


Afrika nach dem freiwilligen 
Abzug der deutschen Streit- 
kräfte von den Belgiern unter 
unerhörtenAusschreitungen der 
belgischen Askaris (sie morde- 
ten und schändeten schwarze 
Frauen, raubten und plünder- 
ten, was ihnen in die Hände 
fiel) besetzt. Damit kam ein 
großer Teil der Zivilbevölke- 
rung und eine Anzahl kranker 
und verwundeter Schutztrup- 
penangehöriger, die sich dort 
im Lazarett befanden, in die 
Gewalt der Belgier. Systema- 
tisch suchten diese, in erster 
Linie der Kommandant des 
Gefangenenlagers, ein Capi- 
täne Gensdarme, ihre Gefan- 
genen bis zur Unerträglichkeit 
zu quälen und damit zugleich 
das Ansehen des Deutschtums 
in den Augen der Eingebore- 
nen herabzusetzen. Unsere 
Landsleute, darunter ange- 
sehene Gouvernementsbeamte 
mußten schwere Lasten durch 
die Stadt schleppen, Wasser 
von einem weit vom Lager ent- 
fernten Brunnen holen, Latri- 
nen reinigen und überhaupt die 
schmutzigsten und schwersten 
Arbeiten verrichten, denen ein 
großer Teil der an Tropen- 
Krankheiten leidenden Gefan- 
genen auch körperlich in keiner 
Weise gewachsen waren. 

Die Verpflegung war völlig 
ungenügend, sowohl, was Men- 
ge als auch Güte, Zubereitung 
und Abwechslung anbetrifft, 
obwohl der Reichtum des Lan- 
des eine genügende Verpfle- 
gung vollauf ermöglicht hätte. 

Monatelang hatten die Deut- 
schen unter dieser Behandlung 
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zu leiden, bis sich die belgische 
Regierung entschloß, sie auf 
dem Landwege durch das Kon- 
gogebiet nach der Westküste 
Afrikas und von hier nach 
Frankreich abzuschieben. 

Tabura. ( 1 1. Völkerrechtswid- 
rige Versenkung des Lazarett- 
schiffes „Tabora“.) Der Han- 
delsdampfer der Deutschen Ost 
afrika-Linie,, Tabora“ war nach 
Kriegsausbruch im Hafen von 
Daressalaam als Lazarettschiff 
eingerichtet worden. Hiervon 
wurde dem Befehlshaber der 
englischen Blockadeflotte Mit- 
teilung gemacht, der aber die 
Anerkennung des Schiffes als 
Lazarettschiff grundlos ver- 
weigerte. Es wurde trotzdem 
seiner Bestimmung übergeben 
und führte die Rote-Kreuz- 
Flagge. 

Am 23. März 1916 erschie- 
nen vor Daressalaam englische 
Kriegsschiffe, deren Befehls- 
haber die Zulassung einer Un- 
tersuchung der „Tabora“ ver- 
langte. Mit Rücksicht darauf, 
daß der Charakter des Schiffes 
dem Gegner bekannt und auch 
äußerlich erkennbar war, wur- 
de die völlig unberechtigte For- 
derung abgelehnt. Darauf ließ 
der Befehlshaber der engli- 
schen Kriegsschiffe auf das 
unter dem Schutze des Roten 
Kreuzes stehende Schiff das 
Feuer eröffnen, bis es versenkt 
war. 

Die Engländer behaupten, 
daß das Schiff in den deutschen 
Listen als Hilfskreuzer ver- 
zeichnet sei, und daß auf ihm 
Vorbereitungen für seine kriegs- 
mäßige Verwendung getroffen 


Thorum 

worden sein. Beides ist un- 
wahr. Eine Verwendung als 
Kriegsschiff war schon deshalb 
ausgeschlossen, weil das Schiff 
den Hafen gar nicht verlassen 
konnte, da die enge Ausfahrt 
gesperrt war. 

Thorunn. (Aufbringung 
des norwegischen Dampfers 
„Thorunn“.) Am 16-. Mai 1917 
wurde der norwegische Damp- 
fer „Thorunn“ vor dem Lange- 
sund-Fjord von einem deut- 
schen U-Boot aufgebracht und 
durch eine Prisen besatzung 
nach Swinemünde geführt. Das 
Schiff besaß bei der Aufbrin- 3 
gung weder Frachtzertifikate, 
noch überhaupt Schiffspapiere. 
Vor dem Prisengcricht stellte 
es sich heraus, daß die „Tho- 
runn“ ein von der norwegi- 
schen Regierung gecharterter ] 
Dampfer war, der vom Provi- • 
antierungs-Departement mit 
Heu für Nord-NorWegen be- 
stimmt war und sich bei der 
Aufbringung auf der Reise von 
Kristiania nach Tromsö be-jj 
fand. Da außerdem nach dem 
norwegischen Standpunkt die l 
„Thorunn“ bei der Aufbrin- 
gung sich innerhalb der nor- ; 
wegischen Hoheitsgewässer be- 
fand, was von deutscher Seite 
zwar mit Entschiedenheit be- 
stritten worden ist, so wurde 
durch Entgegenkommen der 
deutschen Regierung der. ; 
Dampfer freigegeben. 

Die Besatzung des Dampfers 
hatte auf der Fahrt nach Swi- 
nemünde dem Prisenkomman- 
do, dem sie völkerrechtlich un- 
terstand, Widerstand geleistet 
i und die Anordnungen des Pri- 
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senoffiziers nicht befolgt. Der 
Kapitän Puntervold und eini- 
ge Matrosen von der „Tho- 
runn“ Waren deshalb vom Pri- 
sengericht in Stettin zu Geld- 
strafen verurteilt worden. 
Auch diese wurden im Gnaden- 
wege erlassen. 


II 

U41. (Beschießung des U 41 
unter amerikanischer Flagge.) 
Das deutsche Unterseeboot U41 
begegnete am 24. September 
1915 bei den Scilly-Insein 
einem Dampfer unter ameri- 
kanischer Flagge. Während 
dieser Dampfer stoppte und 
anscheinend Anstalten traf, ein 
Boot auszusetzen, lief U 41 bis 
auf etwa 300 m an ihn heran. 
Plötzlich aber klappte der 
Dampfer an zwei Stellen die 
Reeling herunter und beschoß 
das Unterseeboot aus 2 Schiffs- 
geschützen und zahlreichenGe- 
wehren. Schwer getroffen ging 
das Unterseeboot unter. Nur 
einem Offizier des U-Bootes, 
Oberleutnant z. S. Crompton 
und dem Steuermann gelang 
es, aus dem sinkenden Unter- 
seeboot herauszukommen und 
nach einiger Zeit ein in der 
Nähe treibendes leeres Boot 
zu erreichen und zu besteigen. 
Der Dampfer, der dies bemerkt 
hatte, hielt nun mit hoher 
Fahrt auf sie zu und rammte 
das Boot. Kurz bevor das 
Boot getroffen Wurde, spran- 
gen die Schiffbrüchigen her- 
aus, lagen noch über x / 2 Stunde 
Wasser und Wurden dann 
erst von dem Dampfer anBord 
genommen. 


Die amtliche Erklärung der 
englischen Admiralität konnte 
diesen Tatbestand nicht ab- 
leugnen, behauptete jedoch, 
die neutrale Flagge sei vor Er- 
öffnung des Feuers durch die 
englische Kriegsflagge ersetzt 
worden. Dagegen steht aber 
die Aussage Cromptons, die er 
nach seiner Ende 1916 erfolg- 
ten Internierung in derSchweiz 
abgab und die ausdrücklich 
bekundet, daß der Dampfer 
während des ganzen Gefechtes 
die amerikanische Flagge wei- 
ter geführt hat. Nach seiner 
Aussage trug auch die gesamte 
Besatzung, die Offiziere ein ge- 
schlossen, Zivilkleidung. 

Bei seinen schweren Verletz- 
ungen wäre der Oberleutnant 
Crompton zur baldigen Ueber- 
führung nach der Schweiz be- 
rechtigt gewesen, und die 
Aerztekommission empfahl ihn 
auch ohne Bedenken dafür. 
Aber die englische Regierung 
hielt den Zeugen eines schreien- 
den Völkerrechtsbruches mög- 
lichst lange in ihren Händen 
zurück. Erst als sein Fall durch 
einen Austauschgefangenen, der 
ihn in England getroffen hatte, 
bekannt geworden war, wurde 
seine Entlassung nach der 
Schweiz zugegeben. 

U-Boot-Greucl. Zu den 
Kampfmitteln, die von der 
Entente gegen die deutschen 
U-Boote ins Feld geführt Wur- 
den, gehörte ein Aufgebot von 
Anschuldigungen und Ver- 
dächtigungen, die den Zweck 
hatten, diese Waffe sowohl als 
die sie bedienenden Mann- 
schaften in den Augen aller 
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Weit als niedrig und verwerf- 
lich hinzustellen. Um den U- 
Bootkrieg herum bildete sich 
bald ein Legendenkranz von 
Greuelgeschichten, nach denen 
die deutschen Seeleute bald als 
kalte Mörder, bald als gemeine 
Diebe erscheinen sollten. 

Die fast unübersehbare Fülle 
von Anschuldigungen läßt sich, 
da fast stets die gleichen Situ- 
ationen den willkommenenAn- 
laß zu den Verdächtigungen 
gaben, in zwei Kategorien tei- 
len. Einesteils wurde den 
deutschen U-Booten immer 
wieder vorgeworfen, sie hätten 
planmäßig die von den zurVer- 
senkung kommenden Damp- 
fern ausgesetzten Rettungs- 
boote beschossen und so neben 
der Versenkung des Schiffes 
auch noch die Mannschaft dem 
Untergange preisgegeben. An- 
dernteils wurde stets die glei- 
che Anklage erhoben, die Be- 
satzung der U-Boote habe die 
Schiffe und deren Bemannung 
vor der Versenkung beraubt. 

Wenn sich bei der Versen- 
kung von auf gebrachtenDamp- 
fern durch Artilleriefeuer die 
Besatzung der Rettungsboote 
beschossen glaubte, so lag dies 
im Wesen der modernen Ar- 
tilleriebeschießung, bei der der 
Umkreis des Zieles mit Spreng- 
stücken der Granaten bestreut 
wird, wobei auch ein ab- 
ruderndes Boot in die so ent- 
stehende Gefahrenzone kom- 
men konnte. Außerdem konn- 
te es bei unruhigem Wetter 
leicht Vorkommen, daß infolge 
des hohen Seeganges ein Boot 
in die Schußlinie getrieben 
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wurde und sich dann absicht- 
lich beschossen glaubte. Ganz 
im Gegensatz zu jeder plan- 
mäßigen Gefährdung der Be- 
satzungen versenkter Schiffe 
haben, besonders zu Anfang, 
die U-Boote, soweit es die Si- 
tuation zuließ, Rettungsboote 
in Schlepp genommen, um sie>- 
an die Küste zu bringen. Auch 
späterhin sind stets Mann- 
schaften versenkter Schiffe von | 

U-Booten aufgenommen und 
verpflegt worden. Erst alseng&vl 
lische Seeleute damit anfingen, 
nach Verlassen ihrer Schiffe 
durch Werfen von Wasserbom- 
ben und Abfeuern von Ma- 
schinengewehren aus Rettungs- 
booten die aufgetauchten U- 
Boote in schwere Gefahr zu 
bringen, mußte dieser Versuch, 
die Besatzung zu bergen, mit 
Rücksicht auf die eigene Sicher- 
heit in solchen Fällen aufge- 
geben werden. 

Nach der Versenkung des 
englischen Dampfers „City of 
Paris“ war in einer Todesan- 
zeige einer norwegischen Zei- 
tung zu lesen, eine Frau und | 
ihr Söhnchen, die den Damjj<£. 
fer benutzt hatten, seien bei 
der Beschießung der Rettungs- 
boote nach der Versenkung des 1 
Schiffes umgekommen. Die 
Feststellungen ergaben, daß I 
eine Beschießung der Rettungs- 
boote nicht stattgefunden hatW 
und daß erst eine Stunde nach j 
dem Absetzen der Rettungs- 
boote zur Beschleunigung desy 
Sinkens des Dampfers Luft- 
löcher in die Bordwand ge- 
schossen wurden. Die gleiche 
Handlungsweise wurde auch^ 
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dem U-Boot zur Last gelegt, 
das den englischen Dampfer 
„Apapa“ versenkte, doch muß- 
te die „Morningpost“ vom 
6. Dezember 1917 selbst zu- 
geben, daß sich nach Ermitt- 
lungen in Liverpool die er- 
hobene Anschuldigung nicht 
bestätigt habe. 

Wo sich solche Anklagen der 
Beschießung von Rettungs- 
booten nicht aufstellen ließen, 
wurde die Beschuldigung er- 
hoben, man habe den Schiff- 
brüchigen mit der Waffe in der 
Hand verwehrt, Aufnahme auf 
dem U Boot zu finden. So 
sollte bei der Versenkung des 
norwegischen Dampfers ,, Pol- 
lux“ die U-Bootmannschaft die 
Schiffbrüchigen mit Waffen- 
gewalt verhindert haben, sich 
auf das U-Boot zu retten. Bei 
der Untersuchung dieses Falles 
hat sich herausgestellt, daß in 
Wirklichkeit das U-Boot seiner- 
seits an eins der Rettungsboote 
heranführ, Brot und frisches 
Wasser ins Boot gab und ihm 
die Kursrichtung nach der nahe- 
üeg'enden Küste bezeichnete. 

Die ferner erhobene Be- 
schuldigung der Beraubung 
von versenkten Dampfern und 
ihrer Bemannung ließ sich 
besonders leicht aufstellen, da 
es zumeist nach der Versen- 
kung des betreffenden Schiffes 
nicht mehr möglich war, von 
deutscher Seite aus den In- 
dizienbeweis für die Grund- 
losigkeit der erhobenen An- 
klagen zu erbringen, denn die 
angeblich gestohlenen Gegen- 
stände ruhten nach Aufstel- 
lung der Anklage bereits auf 


dem Meeresgründe. Der äu- 
ßere Anlaß zu solchen Beschul- 
digungen war leicht in der ge- 
legentlich notwendig Werden- 
den Ergänzung des Proviants 
und der Ausrüstungsmittel zu 
finden, die von der U-Boots- 
besatzung aus den Beständen 
des zu versenkenden Damp- 
fers entnommen wurden und 
nach völkerrechtlichen Grund- 
sätzen entnommen werden 
durften. 

Wie wenig die Beschuldi- 
gung sich als stichhaltig er- 
wies, daß sich die U-Boots- 
besatzung an dem Eigentum 
der Schiffsbesatzungen oder 
der Passagiere zum Zwecke 
einer persönlichen Bereiche- 
rung vergriffen habe, geht ein- 
wandfrei aus den nachstehen- 
den Fällen hervor. 

DerFührer des norwegischen 
Dampfers „Storaas“ behaup- 
tete, ein zur Sprengung des 
Dampfers an Bord gesetzter 
U-Bootsoffizier habe versucht, 
sich eine Krawattennadel, ein 
silbernes Zigarettenetui und 
andere dem Kapitän gehörige 
Gegenstände anzueignen. Er, 
der Dampferführer, habe den 
Offizier mit Gewalt aus derKa- 
jüte entfernt. Die eingehende 
Untersuchung des Falles hat 
ergeben, daß der Schiffsführer 
zu der Zeit, als der U-Boots- 
offizier den Dampfer bestieg, 
sich gar nicht an Bord des’ 
Schiffes, sondern in einem 
Boote längsseits des Dampfers 
befand. Er konnte die dem U- 
Bootsoffizier zur Last gelegte 
Handlung somit überhaupt 
nicht bemerkt, geschweige den 
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Offizier gewaltsam aus der Ka- 
jüte entfernt haben. Ebenso 
unwahr erwies sich die Be- 
hauptung des Schiffsführers, 
dali Leute des Sprengkom- 
mandos sich Privatgegen- 
stände angeeignet hätten. Mit- 
genommen wurden lediglich 
Proviant und wenige Aus- 
rüstungsgegenstände, für die 
an Bord des U-Bootes ein mili- 
tärisches Bedürfnis vorlag und 
deren Beschlagnahme aus die- 
sem Grunde durchaus berech- 
tigt war. 

Die gleiche Haltlosigkeit der 
erhobenen Beschuldigungener- 
gab sich auch bei der Unter- 
suchung des Vorkommnisses 
bei den Versenkungen der nor- 
wegischen Dampfer „Ellik“ 
.Joachim“, „Brinch Lund“, 
„Harld“ und „Erik Lindö“. 

Wie unbekümmert um je- 
den wirklichen Tatbestand 
die Verdächtigungen gegen 
die U-Bootbesatzungen aus- 
gestreut Wurden, zeigt der 
Fall des norwegischen Damp- 
fers „Robert Lear“. Eine 
norwegische Zeitung stellte 
die Behauptung auf, vor der 
Versenkung dieses Damp- 
fers habe man den Kapitän 
und die Mannschaft fast 
ihres ganzen Geldes beraubt. 
In Wahrheit ist dieser Damp- 
fer gar nicht versenkt worden, 
sondern er wurde nach Zee- 
brügge eingebracht, weil er 
Bannware nach England an 
Bord hatte. Der Führer dieses 
Schiffes setbst hat eine schrift- 
liche Erklärung darüber abge- 
geben, daß er anläßlich der 
Aufbringung seines Dampfers 


keinerlei Beschwerden erheben 
könne. 

Norwegische Seeleute, die 
von einem U-Boot aufgenom- 
men waren, behaupteten, an 
Bord des U-Bootes verschiede- 
ne Silberwaren gesehen zu ha- 
ben, die aus dem Privateigen- | 
tum der versenkten norwegi- 
schen Dampfer „Borgholm“ 
und „Tholma“ herrühren soll- 
ten. ln Wirklichkeit hatte das 
U-Boot, auf dem infolge See- 
| ganges ein großer Teil des Ge- 
schirrs zerschlagen war, aus 
der Ausrüstung des Dampfers 
„Borgholm“ eine ganz gewöhn- 
liche Teekanne sowie mehrere^ 
Teller und Tassen beschlag- 
nahmt und auf dem U-Boot an 
Stelle des zerschlagenen Ge- 4 
schirrs in Gebrauch genommen. 
Vom Dampfer „Tholma“ ist 
überhaupt kein Geschirr ent- 
nommen worden. 

Wie diese Fälle zeigen, ergab 
sich bei der jeweiligen ein- 
gehenden Untersuchung, daß | 
den erhobenen Beschuldigun- 
gen jegliche tatsächlichen 
Grundlagen fehlten. Daß diese 
Anklagen trotzdem immer wie- 
der auftauchten, ist nicht zum 
wenigsten aus dem seelischen 
Zustand der Besatzung ver- 
senkter Schiffe zu erklären, die j 
in begreiflicher Erregung in 
ihrer gefahrvollen Situation 
keine sachliche Einstellung 
mehr zur Wirklichkeit finden 
konnte und sich bedroht und I 
benachteiligt glaubte, wo die 
U-Boote ohne jeden Angriff 
auf die Besatzung lediglich 
die ihnen auferlegte Pflicht der 
Versenkung erfüllten. 
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U-Bootkrieg. (Geschichte 
des U-Bootkrieges.) Bereits 
im November 1914 zerbrach 
England dadurch, daß es die 
ganze Nordsee als Kriegsgebiet 
erklärte, den fundamentalen 
Grundsatz von der Freiheit der 
Meere, wie die holländische 
Protestnote sich ausdrückte. 
Gleich nach Ausbruch des 
Weltkrieges hatte es den Wirt- 
schaftskrieg gegen Deutsch- 
land eröffnet, ohne Rücksicht 
auf internationales Seekriegs- 
recht und unter Nichtachtung 
der Rechte der Neutralen. Un- 
ter dem Vorwände, daß ihre 
Ladung für Deutschland be- 
stimmt sei, wurden von Eng- 
land neutrale Schiffe, die nach 
neutralen Häfen fahren sollten, 
auf See angehalten und von 
englischen Kreuzern in eng- 
lische Häfen eingebracht. Nach 
der Erklärung im November 
erhielten alle Schiffe die all- 
gemeine Warnung, die Nord- 
see außerhalb einer vorge- 
scJiriebenen,von der englischen 
Marine bewachten Straße zu 
befahren. Schiffe, die sich da- 
rum nicht kümmerten, würden 
dies auf eigene Gefahr tun. 
Man wollte damit die neutrale 
Schiffahrt zwingen, durch an- 
geblich auf hoher See gelegte 
Minen unter der englischen 
Küste zu fahren und sich in 
englischen Häfen untersuchen 
zu lassen, was für die Marine 
Englands bequemer war als 
eine Untersuchung auf See. 
Auch hatte man den Neutralen 
gedroht, daß Tag und Nacht 
Kriegsschiffe laufen würden, 
um nach verdächtigen Schiffen 


zu suchen. Tatsächlich war für 
die Neutralen die Seefahrt in 
diesen Gebieten viel gefähr- 
licher, da die englischen Küsten 
von deutschen Minen ver- 
seucht waren. Die Nordsee- 
sperre schuf zum ersten Mal in 
der Kriegsgeschichte eine un- 
bedingte Gefahrzone auf offe- 
ner See und hob die Freiheit 
der Meere auf ; sie war mit dem 
seit Jahrzehnten bestehenden 
Blockaderecht unvereinbar. 

Das englischeVorgehen hatte 
den ausgesprochenen Zweck, 
Deutschland auszuhungern, 
dem damit nichts anderes üb- 
rig blieb, als aus der von Eng- 
land nunmehr geschaffenen 
Sach- und Rechtslage seine 
Folgerung zu ziehen. Das ge- 
schah am 4. Februar 1915 
durch die Erklärung der Ge- 
wässer rings um Groß-Britan- 
nien und Irland als Kriegsge- 
biet. Entsprechend der in der 
englischen Nordseesperre ent- 
haltenen Drohung Wurde darin 
erklärt, daß innerhalb des be- 
zeichneten Gebietes alle feind- 
lichen Kauffahrteischiffe zer- 
stört werden würden. Unter 
Hinweis auf den englischen 
Flaggenmißbrauch wurden die 
neutralen Schiffe gewarnt, sich 
nicht unnütz in Gefahr zu be- 
geben. Die Durchführung der 
Kriegsgebietserklärung erfolg- 
te durch den Handeskrieg mit 
U - Booten. Angesichts der 
schweren Gefahr, die er für 
England bedeutete, erhoben 
die Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika alsbald Ein- 
spruch und veranlaßten die 
deutsche Reichsregierung, den 
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U-Bootkrieg aus politischen 
Gründen einzuschränken. Die 
daraus folgende Schonung des 
neutralen Schiffsraums machte 
sich England nun dadurch zu- 
nutze, daß es sich neutraler 
Schiffsabzeichen bediente. Als 
weitere Einschränkung des 
Handelskrieges kam eine Scho- 
nungder Passagierdampfer hin. 
zu, die die Wirkung des U- 
Bootkriegesvon vornherein er- 
heblich beeinträchtigen mußte, 
weil durch das Periskop Passa- 
gier-Dampfer und neutrale 
Schiffe als solche schwer zu er- 
kennen waren. Der amerika- 
nische Protest verschärfte sich 
noch mehr nach der Versen- 
kung der „Lusitania“. Ende 
August 1915 hielt es daher 
Deutschland! ür angezeigt, den 
U-Bootkrieg zeitweilig einzu- 
stellen. 

Im März und April 1916 be- 
gann der U-Bootkrieg von 
neuem unter den gleichen Ein- 
schränkungen wie sie 1915 an- 
geordnet waren und brachte 
wiederum den Erfolg einer 
empfindlichen Störung des 
englischen Wirtschaftslebens. 
Am 4. Mai 1916 endigte er 
infolge eines Notenwechsels 
zwischen Deutschland und 
Amerika, dem die Versenkung 
der „Sussex“ zugrunde lag. 
Nach dieser Note wurde er den 
Regeln des Kreuzerkrieges un- 
terstellt, doch behielt sich 
Deutschland die Freiheit zu 
anderweitiger Entschließung 
vor, falls es den Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika 
nicht gelingen sollte, England 
zu einer Abkehr von seiner völ- 



kerrechtswidrigen Absperrung 
des deutschen Seeverkehrs zu 
veranlassen. 

Der U - Boot - Kreuzerkrieg 
wurde Mitte Oktober 1916 als 
planmäßigesUnternehmen grö- 
ßeren Stils auf genommen, ohne 
jedoch entscheidendzu wirken, 
weil die volle Ausnutzung der 
im U-Boot liegenden Kampf- 
möglichkeiten darin nicht ge- 
stattet war. Er nötigte die U- 
Boote, zur Untersuchung der 
ihnen begegnenden Schiffe und 
ihrer Ladungen aufzutauchen 
und für die Bewaffnung der 
feindlichen Schiffe als er- 
wünschtes Ziel in nächster 
Entfernung zu erscheinen. Die 
Bewaffnung der feindlichen 
Handelsschiffe vervollkomm- 
nete sich demgemäß immer 
mehr und erleichterte die JV\ög- 
lichkeit artilleristischer Feuer- 
i'tberfälle und damit die Ver- 
senkung der U-Boote. 

Als im Dezember 1916 das 
deutsche Friedensangebot von 
seiten der Entente abgelehnt 
worden war (siehe auch Frie- ^ 
densangebot), wurde am 1 . Fe- 
bruar 1917 der uneingeschränk- 
te U-Bootkrieg für das Sperr- 
gebiet um England, an den 
französischen Küsten und im 
Mittelmeer eröffnet, das am 
22. November 1917 westlich 
von England und Frankreich 
weiter nach W'esten ausge- 
dehnt und rings um den Stütz- 
punkt der Azoren erweitert 
wurde. Am 8. Januar 1918 er- 
klärte Deutschland auch das 
Gebiet um die Kapverdischen 
Inseln und das Küstengebiet 
von Dakar ebenso die Azoren 
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nach Osten bis Madeira als 
Sperrgebiet. 

U-Boot-Krieg. (Gründe, 
Wirkungen und Berechtigung 
des uneingeschränkten U-boot- 
Krieges.) Die Lage Deutsch- 
lands zu Anfang des Jahres 
1917 drängte dazu, ein Mittel 
zu ergreifen, mit dem ein bal- 
diges Ende des Krieges er- 
reicht werden mußte. Das 
Friedensangebot vom Dezem- 
ber 1916 war von der Entente 
abgelehnt Worden. Die strate- 
gische Lage, obgleich sie auf 
große Erfolge der deutschen 
Heere aufgebaut war, ließ 
noch eine kaum abzusehende 
Zeit der Fortsetzung des Land- 
krieges vermuten. Dagegen 
wurde die Ernährung des Vol- 
kes und des Heeres immer 
schwieriger. (Siehe: „Hunger- 
krieg“.) Im Winter von 1916 
zu 17, dem sogenannten Kohl- 
rlibenwinter, war die Volks- 
gesundheit derart durch den 
Mangel an wirklichen Nähr- 
mitteln untergraben worden, 
daß eine Katastrophe zu er- 
warten war, wenn Deutsch- 
land auf unabsehbare Zeit den 
Krieg in der bisherigen Form 
fortsetzte und dadurch mit 
weiteren furchtbaren Ernäh- 
rungskrisen zu rechnen hatte. 

Nachdem die Erfolge gegen 
die Landgegner eine Erleichte- 
rung der Lage Deutschlands 
nicht hatten bringen können, 
schien es jetzt notwendig, um 
ein Ende des Krieges zu er- 
reichen, einen Schlag gegen 
England zu führen, der es 
verhandlungsbereit stimmen 
sollte. 


Daß die Hochseeflotte nicht 
dazu ausreichen konnte, Eng- 
land zur See zu besiegen, 
war nach der Verteilung der 
Kräfte und nach den bisheri- 
gen Erfolgen klar. Es blieb 
also nur das Unterseeboot. 
Diese neue Waffe hatte in ver- 
schiedenen Anläufen bewie- 
sen, daß man Großes von ihr 
erwarten durfte. Sie schien 
entscheidende Ergebnisse von 
solchem Umfange gewährlei- 
sten zu können, wie sie nötig 
waren, den Krieg rasch zu be- 
endigen. 

Die Admiralität hatte eine 
absolute Zuversicht zu' den 
Erfolgen dieser neuen Waffe. 
Innerhalb weniger Monate 
sollte nach den Ergebnisseh 
ihrer Berechnungen Englands 
Versorgung derart erschüttert 
sein, daß es den Krieg nicht 
mehr fortsetzen konnte. Die 
Angaben, die der deutsche 
Reichskanzler in seiner Rede 
am 30. Januar 1917 dem 
Reichstage machte, waren so 
entschieden, daß das deutsche 
Volk, dem hier der einzige 
Weg zu einem Frieden zu 
kommen geschildert war, be- 
reit war, ihn zu beschreiten. 

Nach den Berechnungen der 
Welttonnage und den von der 
Admiralität zugesichertenVer- 
senkungsziffern konnte kein 
Zweifel bleiben, daß der un- 
eingeschränkte U-Boot-Krieg 
den Krieg beenden würde. 

Die eventuelle Kriegsteil- 
nahme Amerikas kam als ins 
Gewicht fallend nach den An- 
gaben der deutschen Kriegs- 
leitung nicht in Betracht, da 
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der geplante U-Boot-Krieg es 
auch zur Folge haben sollte, 
daß Amerika mangels Schiffs- 
raumes der Entente niemals 
bedeutende Truppenmassen 
nach Europa werfen könnte. 
So entschloß man sich zum 
uneingeschränkten U-Boot- 
Krieg, selbst auf die Gefahr 
hin, daß man die Feindschaft 
Amerikas in den Kauf nehmen 
mußte. 

Das Ergebnis von 5 Monaten 
schloß günstig ab. Vom 1. Fe- 
bruar bis zum 1. Juli 1917 be- 
trug die Versenkungsziffer be- 
reits 4 G71 000 Bruttoregister- 
tonnen, also fast 10 Prozent 
der gesamtenWelttonnage, und 
die Haupterfolge waren gerade 
dort erzielt, wo die großen 
Linien des Weltverkehrs zu- 
sammenlaufen, vor der West- 
und Südwestküste Englands. 
Diesen Leistungen gegenüber 
wurden die eigenen Verluste 
an U-Booten unterhalb des 
Voranschlages angegeben und 
durch dauernd neu in Front 
tretende Boote um das Dop- 
pelte wett gemacht. 

Der deutsche Handelskrieg 
bewirkte, daß die Entente, um 
sich aus der Not zu helfen, 
eine große Menge neutralen 
Schiffsraumes in ihren Häfen 
festhielt und Ausfuhrverbote, 
besonders nach den neutralen 
Ländern Europas erlassen 
mußte. 

Was England durch seine 
Hungerblockade in Deutsch- 
land zu erzielen versuchte, 
schien durch die Erfolge des 
U-Boot-Krieges auf wirtschaft- 
lichem Gebiet in England 


selbst langsam erreicht zu 
werden. Seit 1917 nahm die 
Versorgung in allen Teilen 
Englands nachweislich ab. 

Die deutsche Heeres- und 
Seekriegsleitung rechnete im- 
mer zuversichtlicher auf (len 
vollen Erfolg eines siegreichen 
Ausgangs, hatte doch der 
U-Boot-Krieg es erreicht, daß 
die englische Flagge aus gan- 
zen Meeresteilen, z. B. Ost- 
asien und aus der Amerika- 
fahrt fast ganz verschwunden 
war. Man hoffte damit gerade 
die imperialistischen Kre 
Englands zu treffen, die das 
Rückgrat des Widerstandes 
gegen einen Verständigungs- 
frieden mit Deutschland bil- 
deten. 

Der U-Boot-Krieg hatte 
aber nicht den erhofften Er- 
folg. Der Entente gelang ef^ 
durch dauernden, auf das 
Aeußerste erhöhten Schiffs- • 
neubau die Verluste wett zu ' 
machen und außerdem den £ 
Abwehrkampf gegen die 
Boote immer erfolgreicher zu 
gestalten, so daß es inDeutsch- ' ", 
land nicht möglich war, beider ] 
enormen Knappheit an dem 
gerade für diese 
wendigen Rohmaterial 
Kupfer, Oel 
Boot -Flotte derart auszubauen, 
daß sie die Gegenmaßregeln 
des Feindes hätte unwirksam 
machen können. 

Zu diesem materiellenKampf •{ 
gegen die U-Boote kam noch '1 
ein durch die Presse geschürter . ; 
Feldzug der öffentlichen Mei- £ 
nung. Die Entente stempelte 
den U-Boot-Krieg zum Ver-' 
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brechen und machte das deut- 
sche Volk hierfür verantwort- 
lich. Sie stellte das U-Boot 
als ein vom ethischen Stand- 
punkte aus verwerfliches 
Kampfmittel dar, für das die 
bestehenden Kriegsrechte kei- 
nen Raum ließen. 

Demgegenüber steht, daß 
England zunächst selbst gleich 
zu Anfang des Krieges die be- 
stehenden Rechte der See- 
kriegsführung brach. (Siehe: 
„Geschichte des U-Boot-Krie- 
ges“.) Das U-Boot erwies, wie 
verschiedene andere in diesem 
Krieg zur Verwendung ge- 
kommene neue Kampfmittel, 
die Tatsache, daß sich das 
Kriegsrecht jeweils mit der 
Aenderung der Waffen ändert. 

Die Form des Kriegsrechts; 
die sich etwa aus der alten 
Kampfweise des gepanzerten 
Ritters und des lanzen bewaff- 
neten Fußvolkes ergeben hat, 
ließ sich nicht mehr halten, 
als an Stelle dieser Waffen die 
ersten Feuerkampfmittel tra- 
ten und die Vervollkommnung, 
dieser primitiven Vorderlader 
bis zum modernen Maschinen- 
gewehr und zum großkalibri- 
gen Geschütz hat eine weitere 
Wandlung des Kriegsrechtes 
ergeben. Die Erfindung der 
Flugzeuge, der Luftschiffe, der 
Tanks bedeuten weitere Etap- 
pen in dieser Entwicklung, in 
die die Entente die U-Boote 
selbst hineinbezogen hätte, 
wenn sie für die Erreichung 
ihrer Kriegsziele die gleiche 
Bedeutung wie für Deutsch- 
land gehabt haben würden. 

Die ethische Berechtigung 


dieses mit dem U-Boot ge- 
gebenen Kriegsmittels besteht, 
da es nur dem einen Zweck 
dienen sollte, einen Krieg 
schnell zu beendigen, der das 
deutsche Volk in seiner Ge- 
samtheit der Verelendung und 
dem Hunger preisgab. 

Unterstützungskommis - 
sion. (Belgian Relief Com- 
mission.) Die Unterstützungs- 
kommission für Belgien 
(Commission for Relief in 
Belgium) ist gegründet wor- 
den zum Zweck der Ver- 
sorgung der' Bevölkerung 
in den besetzten Gebieten 
in Belgien und Nordfrank- 
reich. Sie stand zunächst un- 
ter amerikanischem Protekto- 
rat und dann unter dem der 
Niederlande und Spaniens. Sie 
schaffte auf von ihr gecharter- 
ten Schiffen der Entente (ins- 
besondere belgischen) und der 
neutralen Länder Lebensmit- 
tel von Amerika nach Rotter- 
dam, von wo diese in das be- 
setzte Gebiet weitergeleitet 
wurden. Die Schiffe, die aus- 
schließlich mit Gütern für die 
Relief - Kommission beladen 
waren, erhielten einen deut- 
schen Geleitschein von dem 
amerikanischen Verschiffungs- 
hafen nach Rotterdam, einen 
Rückreisegeleitschein für die 
Fahrt in Ballast nach Amerika 
oder einem neutralen Hafen- 
Die Schiffe, die für die Unter- 
stützungskommissionen fuh- 
ren, führten verabredete Kenn- 
zeichen (Wimpel mit Auf- 
schrift „Commission Belgian 
Relief Rotterdam“, entspre- 
chende Bordbemalung usw.). 
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Die Geleitscheine galten nur 
außerhalb des Sperrgebiets; 
ebenso war die Unterstützungs- 
kommission verpflichtet, die 
Schiffe nicht in das Sperr- 
gebiet fahren zu lassen. Leider 
haben sich trotzdem Schiffe 
der Unterstützungs-Kommis- 
sion in das Sperrgebiet ge- 
wagt. Darauf ist es zurüCK- 
zuführen, daß z. B. die Schiffe 
„Camilla“ und „John Bakkt“ 
von deutschen Unterseebooten 
im Sperrgebiet angetroffen 
wurden und auf Grund der 
Sperrgebiets- Erklärung ver- 
senkt werden mußten, da die 
Admiralität nach der be- 
stehenden Uebereinkunft das 
VorKomnten von Kommis- 
sionsschiffen im Sperrgebiet 
nicht vorgesehen hatte. Auf 
dem am 7. Juni 1917 ver- 
senkten Dampfer „John Bak- 
ke“ wurde eine in Halifax aus- 
gestellte Fahrtanweisung ge- 
funden, die ihm den Kurs 
durch das Sperrgebiet vor- 
schrieb. Deutscherseits dar- 
auf aufmerksam gemacht, 
blieb die Unterstützungskom- 
mission die Antwort schuldig. 
Der Kapitän der „Camilla“, 
von dem deutschen Untersee- 
bootskommandanten befragt, 
warum er in das Sperrgebiet 
gefahren sei, antwortete, er 
habe geglaubt, es würde noch 
einmal gut gehen. Trotzdem 
kam die Unterstützungskom- 
mission zunächst mit der Be- 
hauptung, das Schiff sei außer- 
halb des Sperrgebiets versenkt 
worden. Später wurde dann 
von der norwegischen Regie- 
rung (Camilla war ein norwegi- 




sches Schiff) erklärt, das 
Schiff sei infolge eines Sturmes 
aus dem Kurs geraten. Die 
Äxten, die zur Stützung dieser 
Behauptung überreicht wur- 
den, gaben aber ausdrücklich 
zu, daß sich das Schiff bereits 
im Sperrgebiet befunden hatte. 
Mit derselben Behauptung hat 
die Unterstützungs-Kommis- ; 
sion in dem Fall des Dampfers 
„Haelen“ gearbeitet, der im 
November 1917 von einem 
deutschen Unterseeboot im 
Sperrgebiet angetroffen und 
nach Swinemünde eingebracht 
wurde. Die Ladung 
Schiffs ist übrigens damals 
durch die deutsche Regierung 
dem Unterstützungswerk zu- 
geführt worden. 

Das deutsche Entgegenkom- 
men ist überdies mehrfach 
mißbraucht worden. Schiffe, 
die zur Führung der Kom- 
missionsabzeichen nicht be- 
rechtigt waren, legten sie an, 
um sich vor der Versenkung 
durch ein deutsches Untersee- 
boot zu schützen. Bezeich- | 
nend ist der Fall des 13. Juni » 
1917: ein Dampfer mit der 
großen weißen Bordanschrift 
„Belgian Relief Commission“ 
wurde im Sperrgebiet betroffen \ 
und versenkt; eine gewaltige 
Detonation ergab, daß er 
Munition geladen hatte. 

U nte rsuehunflsk oinmissl- 
on. (Das Wesen der belgischen ’i 
Untersuchungs - Kommission). 
Wie die meisten kriegführenden 
Staaten, so hatte auch Belgien % ■ 
eine Kommission eingesetzt, 
um die Verstöße des Feindes 
gegen das Völkerrecht zu er— 
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litteln. Im Gegensatz zu den 
»deren Staaten hat Belgien 
Üese Kommission aber so- 
jleich bei Kriegsbeginn gebil- 
fet, als wegen der noch herr- 
:henden Verwirrung noch 
licht an irgendwelche authen- 
tischen Feststellungen von 
<riegsrechtsverletzungen zu 
lenken war. Die Kommission 
-war ferner von Anfang an zur 
Materialbeschaffung für eine 
umfassende Propaganda be- 
stimmt. Sie forderte bereits 
am 7. August 1914 in der 
Tagespresse die belgische Be- 
völkerung auf, ihre Berichte 
über deutsche Kriegsrechtver- 
letzungen einzusenden. Die 
auf Grund blöder Gerüchte 
eingegangenen Berichte ver- 
öffentlichte sie dann selbst in 
der' Presse und wirkte auf diese 
Weise zur Aufwieglung der 
Bevölkerung gegen die deut- 
schen Truppen mit. In ihre 
eigenen Berichte, die sie an 
den belgischen Justizminister 
erstattete, nahm sie kritiklos 
alle möglichen umlaufenden 
Greuelmärchen auf. Diese 
wurden dann in der Welt in 
verschiedenen Sprachen durch 
biilige Massenbroschüren ver- 
breitet. So diente die belgische 
Untersuchungs - Kommission 
der Entente als Hauptmittel 
der deutschfeindlichen Propa- 
ganda. Ihr Zweck war nicht, 
die Wahrheit zu ermitteln, 
sondern Deutschland plan- 
mäßig zu verleumden. 

Kennzeichnend für das Ge- 
baren der Kommission ist die 
Art, in der sie hin und wieder 
ihre Falschmeldungen berich- 


tigte. So schilderte sie in ihrem 
1 /. Berichte vom 30. Mai 1915 
auf Seite 11 unter der Orts- 
angabe Haccourt die schau- 
rige Geschichte, daß die Deut- 
scnen den greisen Pächter 
Colson aus Hallenbaye im 
Weiler Haccourt zusammen 
mit seinem Sohne und seiner 
Schwiegertochter lebendig ver- 
brannten. Im 20. Berichte 
vom 23. Juli 1915 — über drei 
Monate später — bringt sie 
am Schluß in kleiner Schrift 
unter Druckfehlern die Notiz, 
'daß die drei von den Deut- 
schen ermordeten Personen 
entflohen, der alte Pächter 
nach einigen Tagen verstarb 
und seine beiden Angehörigen 
in Holland lebten. 

Aehnlich behauptete sie in 
ihrem 13. Berichte vom 10. 
April 1915, daß die dänische 
Zeitung „Politiken“ in einem 
Inserate den Verkauf von 
Wagenladungen von gebrauch- 
ten Möbeln aus Belgien und 
Frankreich ankündige; dieses 
Inserat sollte beweisen, daß 
die Deutschen die besetzten 
Gebiete ausraubten. In einer 
Anmerkung heißt es dann im 
17. Berichte vom 30. Mai 1915 
— über einen Monat später — , 
daß das Inserat sich auf recht- 
mäßig vor dem Kriege aufge- 
kaufte Möbel beziehe. 

Zuerst wurden also schwere 
Verleumdungen gegen Deutsch- 
land in die Welt gesetzt. Für 
diejenigen Neutralen — Hol- 
länder und Dänen — , die in 
diesen Fällen die Verleum- 
dung als solche bald erkennen 
1 mußten, wurde dann hinter- 
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her, doch unauffällig für an- 
dere Leser, eine versteckte 
Berichtigung nachgeschickt, 
die natürlich die Verbreitung 
der Lügen in keiner Weise ver- 
hinderte. 


Vergeltungslager, Gegen 
die Uebergritfe und Schand- 
taten einzelner Offziere, Aerz- 
te, Soldaten usw. den deut- 
schen Gefangenen gegenüber 
war die deutsche Regierung 
machtlos. Anders stand es 
aber mit dem völkerrechts- 
widrigen Verhalten der feind- 
lichen Regierungen selbst, so 
wie es in ihren Maßnahmen 
und Verfügungen zum Aus- 
druck kam. Hierher gehörten: 

a) Um die mit völkerrechts- 
widriger Ladung fahrenden 
Hospitalschiffe vor den An- 
griffen deutscher U-Boote zu 
schützen, brachte die fran- 
zösische Regierung deutsche 
Offiziere auf Hospitalschiffen 
unter, siehe „Hospitalschiffe“. 

b) Die französische Regierung 
hielt elsaß-lothringische Staats- 
angehörige, die nach den be- 
stehenden Vereinbarungen 
hätten entlassen oder in der 
Schweiz interniert werden 
müssen, rechtswidrig zurück. 
Es waren dies besonders nicht 
wehrpflichtige Zivilinternierte, 
verwundete oder kranke Sol- 
daten und Angehörige des 
Sanitätspersonals. c) Die 
russische Regierung zog in den 
Jahren 1915/16 zahlreiche 
deutsche Kriegsgefangene zu 
Arbeiten an der Murmanbahn 



heran, wo dieselben unter 
elenden sanitären Verhält- 
nissen in ungünstigem Klima 
bei völlig unzureichender Er- 
nährung und unmenschlicher 
Behandlung zu Hunderten um- 
kamen. d) Die der deutschen 
Marine angehörenden Kriegs-*, 
gefangenen — insbesondere^* , 
die Besatzung vom Kreuzer 
„Magdeburg“ und die in russi- 
sehe Hand gefallenen Marine- . 
flieger — waren in ihren la-iMj 
ternierungslagem in Krasnaja- Jfc 
Rjetschka und Chabarowsk > 
von jedem Verkehr mit dBC^u 
Außenwelt abgeschnitten und E 
in ihren Freiheiten auf das 
Aeußerste beschränkt; Ver- 
kehr mit anderen Gefangenen 
und Besuche von neutralen 
Vertretern waren verboten.- 
Sie saßen hinter vergitterten 
Fenstern, jeder Postverkehr 
war ihnen gesperrt. EUj$l 
Grund für diese Maßnahmen V. 
Wurde weder den Bestraften K 
selbst, noch der deutschen Re- 
gierung auf ihre wiederholten 
Beschwerden und Proteste an- 
gegeben. e) Die französische 
Regierung weigerte' sich, die *jj 

deutschen Zivilinternierten aus 

Dahomey (siehe „Dahomey“) 
nach Europa zu verbringen H 
und die Mißstände in den 
nordafrikanischen Gefangenen- 
lagern zu beseitigen. 

Gegen diese Rechts- Ver- 
letzungen wurde durch cflwfc^ 
Vertreter der neutralen Schutz v 
mächte Verwahrung eingelegt. I 
Da der Einspruch wirkungs- - 
los blieb, mußte die deutsche* 
Regierung zu RepressalierA 
I schreiten. Man brachte kriegsm 
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gefangene französische Offi- 
ziere an gewisse Punkte, die 
durch Fliegerangriffe beson- 
ders gefährdet waren, man de- 
portierte französische Notable, 
errichtete für eine Anzahl 
französischer und russischer 
Gefangener Vergeltungslager 
mit ähnlichen Bedingungen, 
wie die, in denen die deutschen 
Gefangenen zu leben hatten, 
oder zog sie zur Urbarmachung 
von Moorgelände heran. Was 
der Appell an Recht und 
Menschlichkeit nicht erreichte, 
das setzte schließlich die Re- 
pressalie durch; der Grund- 
satz „Auge um Auge, Zahn um 
Zahn“ wurde verstanden. Die 
Maßnahmen, zu denen sich die 
deutsche Regierung entschlos- 
sen hatte, verschafften schließ- 
lich dem Völkerrecht Geltung. 

Verletzung der Genier 
Konvention. (Mißbrauch und 
Nichtachtung des Roten Kreu- 
zes.) Die Genfer Konvention 
von 1864 bedeutet als Sieg der 
Menschlichkeit über Krieg und 
Haß einen Umschwung im 
Kriegswesen. Ihr Abzeichen, 
das rote Kreuz im weißen 
Feld, schützt den Verwunde- 
ten bei Freund und Feind, es 
schützt den Verbandplatz, 
das Lazarett, den Kranken- 
wagen, es schützt Pfleger, 
Krankenträger und Arzt. Diese 
Konvention ist im Weltkrieg 
von der Entente schmählich 
verletzt worden. Im Ver- 
trauen auf die Ehrfurcht des 
deutschen Soldaten vor diesem 
Symbol der Nächstenliebe, im 
Vertrauen darauf, daß der 
deutsche Richtkanonier Ziele 


vermeiden werde, die das 
Kreuz tragen, daß der deut- 
sche Bombenflieger es achte, 
haben die Heeresleitungen der 
Entente den frevelhaftesten 
Mißbrauch mit dem Konven- 
tionszeichen getrieben. 

So schickten die Engländer 
in der Sommeschlacht Offi- 
zierspatrouillen in der Ver- 
kleidung von Krankenträgern 
mit Bahren, die nie belegt 
wurden, bis dicht an die deut- 
schen Linien vor, um das Ge- 
lände zu erkunden. 

Sehr häufig mußte das Rote 
Kreuz schwere Geschütze ver- 
schleiern. Ein anschauliches 
Bild davon gibt die Aussage 
eines Engländers, der im Au- 
gust 1916 bei Bgthune gefan- 
gen genommen wurde. Er be- 
richtet: „Oestlich Gorrc (west- 
lich Bethune) sah ich einen 
aus sechs Wagen bestehenden 
Lazarettzug, von dem zwei 
Wagen mit Marinegeschützen 
bewaffnet waren. Die Ge- 
schützwagen hinter dem ersten 
und vor den letzten mit dem 
Roten Kreuz versehenen Laza- 
rettwagen eingeschoben. Wäh- 
rend die Lazarettwagen deut- 
lich das Rote Kreuz im weißen 
Felde zu beiden Seiten führten, 
waren die Geschützwagen mit 
wasserdichtem Segeltuch ohne 
Abzeichen versehen, und dieses 
Segeltuch wurde vor dem Ab- 
feuern der Geschütze entfernt. 
Der Zug hat niemals zur Be- 
förderung von Verwundeten 
gedient, sondern in den Roten 
Kreuz-Wagen wohnten die Be- 
dienungsmannschaften der Ge- 
schütze, die das Abzeichen der 
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englischen Feldartillerie tru- Arme und die Tragbahren 
gen. Die Ruhestellung dieses deutlich als solches kenntlich 
Zuges, dessen Geschützwagen war, durch französische Trup- 
durch Autos von Bßthune aus pen beschossen worden ; t eben- 
mit Munition versorgt wurden, so oft wurden bei Angriffen 
war auf freiem Felde westlich der Franzosen, namentlich in 
von Gorre, etwa 50Ü Meter von der Champagneschlacht (Sep 
diesem Dorfe entfernt. Trat tember 1915) und bei den ■ 
der Zug in Tätigkeit, so fuhr Offensiven der Jahre 1916 und 
er die Haupteisenbahnstrecke 1917 Sanitätsunterstände be- 
am Kanal .entlang oder auf ein schossen und mit Handgrana- ; 
Nebengleis, das östlich von ten beworfen. 

Gorre nach Norden führt.“ Deutsche Lazarette und 
Noch beliebter war die Ver- Verbandplätze waren sehr oft 
schleierung großer Munitions- ein beliebtes Ziel französischer 
lager. So hatten deutsche Artillerie und französischer 
Beobachter im Frühjahr 1917 Flieger, obwohl sie stets in der 
an der Plus-Douve-Ferme siid- vorgeschriebenen Weise deut- 
östlich von Wulverghem die lieh als solche kenntlich ge- 
Rote-Kreuzflagge festgestellt, macht worden waren; bei- ■ 
doch erregte der auffällig spielsweise sei an die Be- 
stärke Verkehr von Bahnen Schiebung des Verbandplatzes } 
und Förderbahnen zur Farm in Xermanenil (26. 8. 14), des 
Mißtrauen. Die Straße wurde Lazaretts in Walbach (2. 9.14), . 
unter Feuer genommen, dabei des Verbandsplatzes in Neu- 
ging ein Schuß in die Farm der ville (6. 10. 1914), des Laza- 
Roten-Kreuzfahne hinein, und retts in Esternay (7. 9. 14), des 
. . . das Lazarett explodierte. Hospitals in Compiegne (13. 9. 

ln anderen Fällen legte man, 1914), des Lazaretts in proyart 
um Luftangriffe zu verhüten, bei Pöronne (14. 9. 1914), des 
in die unmittelbare Nachbar- Lazaretts in Sisonne (3. 1L 
schaft großer Munitionslager 1914), des Lazaretts in Labry 
Lazarette; so z. B. noch im (13. bis 29. 3. 1915), der Laza- * 
Februar 1918 unmittelbar ne- rettaniagen von Rethel (De* 
ben dem französischen Depot zember 1917) und des Laza- j 
anderthalb Kilometer westlich retts in Labry (Januar 1918) * 
St. Remy-sur-Bussy (östlich erinnert. Das deutsche Laza- . 
Reims). rett in der Mädchenschule zu 

Umgekehrt haben die En- Tourcoing ist trotz seines 
tentetruppen das Genfer Ab- 14 m großen Roten Kreuzes, , 
Zeichen beim Feinde nicht ge- das aus rotem Backstein ein- 
achtet. Deutsches Sanitäts- gelegt war, allein dreimal von a 
personal ist sehr häufig auf feindlichen Fliegern mit Bom- | 
dem Schlachtfeld während und ben angegriffen worden: am | 
nach den Kämpfen, obwohl es 12. September 1917, am 6. ‘ 
durch die Genfer-Binden am März und am 12. März 1918. \ 
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Am 22. Juli abends 6 Uhr er- 
■c schienen JÜ englische Bomben- 
:fflieger über den großen mit 
dem Genfer Kreuz deutlich 
gekennzeichneten fianzösi- 
schen Lazarettanlagen ' von 
Mont Notre Dame, südwest- 
lich Fismes, in denen auch 
nach der Besetzung durch die 
.■Deutschen das französisch- 
englische Personal weiterarbei- 
tete. Im Laufe von 5 Minuten 
v warfen die Engländer zehn 
große Bomben mitten in die 
mit deutschen, französischen 
und englischen Verwundeten 
und Kranken vollgefüllten 
Baracken. Eine von ihnen 
. zerstörte eine Ruhrbaracke, 
zwei legten die Operationssäle 
in Trümmer. Es waren über 
30 Tote und 70 Verwundete zu 
beklagen. Ein deutscher Ober- 
arzt, ein bekannter Professor 
der Chirurgie aus Freiburg, 
wurde während einer Operati- 
on mit zwei ihm assistierenden 
deutschen Schwestern getötet. 
Einem französischen Arzt, 
dem gleichfalls eine deutsche 
Schwester zur Hand war, 
wurden beide Beine abgeris- 
sen. Im Namen der im Laza- 
rett noch beschäftigten 18 
französischen Oberärzte und 
12 französischen Unterärzte 
und der 24 französischen 
Schwestern drückte der älteste 
französische Arzt dem Chef- 
arzt sein schmerzliches Be- 
dauern über die gröbliche eng- 
lische Verletzung der Genfer 
Konvention aus. Auch die 
5 englischen Ärzte schlossen 
sich dieser Kundgebung an. 
Difi englischen und französi- 


schen Verwundeten ließen es 
an erbitterten Worten über die 
neueste Heldentat der eng- 
lischen Flieger nicht fehlen. — 
Die letzte Protestnote der 
deutschen Regierung vom 18. 
September 1 908 stellte fest, daß 
allein in den zwei Monaten vom 
13. Juni bis zum 11. August 
1918 sieben deutsche Lazarette 
von feindlichen Fliegern an- 
gegriffen wurden. Es heißt 
darin am Schluß: „Da die 
sämtlichen Lazarette durch 
rote Kreuze deutlich als solche 
erkennbar gemacht waren, so 
scheint es sich um ein plan- 
mäßiges Vorgehen der gegne- 
rischen Heeresleitungen gegen 
die deutschen Sanitätsanlagen 
zu handeln.“ 

Daß unter diesen Umstän- 
den auch Lazarettzüge nicht 
verschont blieben, kann nicht 
wundernehmen. Dennoch hat 
der Fall des Zuges „Kronprin- 
zessin Cecilie“ anfangs Juni 
1918 in der neutralen Welt ein 
ungeheures Aufsehen erregt. 
Ein französischer Flieger leuch- 
tete nachts den im besetzten 
Gebiete auf einem Nebengleis 
abgestellten deutschen Laza- 
rettzug „Kronprinzessin Ce- 
cilie“ ab. Seine Leuchtbombe 
belichtete den Zug taghell, so 
daß die lange Reihe der roten 
Kreuze aus der geringen Höhe, 
in der der Flieger schwebte, 
deutlich erkennbar sein mußte. 
Sodann suchte der Flieger 
sich den Mittelwagen aus, in 
dem das Personal friedlich 
schlief. Erst bestrich er den 
Zug mit Maschinengewehr und 
ließ schließlich aus nächster 
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Nähe vier Bomben fallen, die 
drei Wagen zertrümmerten 
und neun weitere Wagen arg 
beschädigten. 

Es bedarf kaum des Hin- 
weises, daß die Franzosen, die 
vor der Niederschießung deut- 
scher Sanitätspersonen nicht 
zurückschreckten, auch das 
international gewährleistete 
Recht dieser Männer auf Be- 
freiung von der Kriegsgefan- 
genschaft mit Füßen traten. 
Das deutsche Sanitätspersonal, 
das in Erfüllung seiner Pflicht 
bei der Fürsorge um die zu- 
rückgebliebenen Verwundeten 
den Franzosen in die Hände 
fiel, mußte alle Leiden und 
Entbehrungen der Kriegsge- 
fangenen teilen. 

Die ganze Gesinnungsart der 
Entente den Idealen des Roten 
Kreuzes gegenüber erhellt aus 
dem folgenden: Amerikanische 
Blätter scheuten sich nicht, 
bekannt zu geben, daß der 
Vorsitzende des amerikani- 
schen Roten Kreuzes den An- 
trag gestellt hat, die Vertreter 
des amerikanischen Roten 
Kreuzes auf den Schlachtfel- 
dern der Westfront möchten 
den verwundeten und hilflosen 
Deutschen nicht mehr bei- 
stehen, sondern sie ihrem 
Elend überlassen. Zur Brand- 
markung dieser Gesinnung 
findet John D. Stoddard in 
der „Deutschen Revue“ die 
treffenden Worte: „Ist es 
möglich, daß ein als anständig 
betrachtetes Glied der Gesell- 
schaft in irgendeinem Lande 
eine derartige Schandtat ver- 
teidigen und auf diese Weise 


versuchen kann, den einzigen, 
der in Blut und Todesröcheln 
versinkenden Menschheit noch j 
übrig gebliebenen humanen ^ 
und barmherzigen Zug zu be- 
flecken? Das ist gerade der 
Ruhm des Roten Kreuzes, daß 
es nicht national, sondern in-! 
ternational ist, daß es im[, 
kranken oder verwundeten 
Soldaten irgendeiner Uniform 
nur einen Bruder sieht. Er hat 
etwas so Unedles, so Gemeines, 
so Grausames, dem hehren 
Ideal des barmherzigen Roten T< 
Kreuzes so Widerstrebende»-» * 
angeregt, daß dem nich^R^ 
gleich kommt. Er hat der 
Menschheit ein nicht zu über- 
bietendes Muster der Ver-, 
derbtheit geliefert.“ 

Vise in Belgien. (Die 
Franktireurkämpte in Vis6j| B f. 
Die Stadt Vis6 in der Provinz 
Lüttich ist gleich Anfang 
August von den Schrecken des 
Krieges heimgesucht worden. 

Als die deutschen Truppen 
sich bei ihrem Vorrücken be- 
reits am 4. August 1914 der 
Stadt bemächtigten, kam es 
zu Straßenkämpfen mit Zivi- 
listen. Die belgische Presstf^S 
hat selbst hierüber berichtet. 

So bringt der „Nouveau Prt- . 1 
courseur“, ein Antwerpens« 
Blatt, in seiner Nummer vom F 
5. August 1914 unter der MV 
Marke „Brand und Mord 
Vis6“ die Nachricht: „Da 

hinterrücks aus den Häusern 
auf sie (eine deutsche Abtei-' 
lung) geschossen wurde, haben 
die Deutschen die Häuser an- 
gezündet und unschuldige (!) 
Einwohner niedergeschossen.“ 


i 
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fl Die Fassung der Notiz ist 
kennzeichnend für den Gegen- 
f satz in der Auffassung des 
Kriegsrechts, wie er in Belgien 
V bzw. Deutschland besteht. 
;'j (Siehe „Franktireurkrieg“.) 
Aus der Notiz ergibt sich 
lediglich, daß die deutschen 
1 . Soldaten durchaus nach den 
Grunsätzen des deutschen 
Kriegsrechts gehandelt haben. 
Charakteristisch ist auch der 
Gedankengang in demArtikel- 
i „Grauenvolles Schlachten“, 
den der „Maas-en Kempen- 
bode“ in seiner Nummer 32 
vom 9. August 1914 veröffent- 
lichte : Darin wird der Kampf 
der Deutschen gegen die Zivil- 
bevölkerung zum Verbrechen 
gestempelt und imselbenAtem- 
zuge das Freischärlertum ver- 
herrlicht, das sich längs der 
Maas entwickelte. So heißt es 
über Vise: „Es kann nicht ge- 
leugnet werden, daß aus Kel- 
leröffnungen und aus Schieß- 
scharten, die durch das Weg- 
nehmen der Dachziegel ge- 
bildet wurden, ein Wütendes 
Feuer aus einzel gelegenen 
Häusern, Bauernhöfen und 
Hütten auf die heranreitenden 
Ulanen und die wüsten Schles- 
wiger eröffnet Worden ist.“ 
Schlimm waren die Plünde- 
rungen in Vis6, Welche von den 
Bewohnern ausgeübt wurden. 
Der deutschen Regierung liegt 
eine Liste der Diebe vor, die 
von dem Bürgermeister Marie 
Fayn und dessen Delegierten 
Louis Roenen-Gatoye aufge- 
stellt ist. Der belgische Staats- 
anwalt fahndete unter der 
Bitte um Unterstützung der 


deutschen Heeresgewalt nach 
solchen Missetätern unter der 
Bevölkerung. Das sind dann 
im Lichte der deutschfeind- 
lichen Propaganda die „deut- 
schen“ Verbrechen in Vise. 

Vrancken. (Die Verhet- 
zungspredigt des Domherrn 
Vrancken.) In einer am 
Pfingstsonntag, den 27. Mai 
1 9 1 7, in Mecheln über das The- 
ma „Seelenstärke und Selbst- 
beherrschung* gehaltenen Pre- 
digt hatte der Domherr Paul 
Vrancken behauptet, daß zu 
Beginn des Krieges in St. 
L6ger (Provinz Luxemburg) 
24 Familienväter wegen be- 
gangener Verbrechen von den 
Deutschen zum Tode ver- 
urteilt worden seien; der Vikar 
des Dorfes habe sich aber er- 
boten, an ihre Stelle zu treten. 
Der betr. deutsche Offizier 
habe erst gezögert, dann aber 
erklärt, er könne den Geist- 
lichen an die Stelle eines der 
Verurteilten treten lassen; er 
brauche aber 24. Der Geist- 
liche habe darauf um eine 
Stunde Zeit gebeten und sei 
dann mit 23 Leuten zurück- 
gekehrt, die bereit gewesen 
seien, an die Stelle der ver- 
urteilten Familienväter zu 
treten. 

Vrancken hat also den Deut- 
schen vorgeworfen, sie hätten 
an die Stelle von 24 verurteil- 
ten Verbrechern ohne weiteres 
24 unschuldige Leute gestellt, 
also einen Rechtsbruch der 
schlimmsten Art begangen. 
Zur Verantwortung gezogen, 
konnte er für die Richtigkeit 
seiner Behauptung nicht den 
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geringsten Beweis erbringen. 
Er wurde am 6. Juni 17 durch 
feldgerichtliches Urteil in Ant- 
werpen wegen Vergehens gegen 
den Kanzelparagraphen zu 
einem Jahr Gefängnis ver- 
urteilt, weil er seine Stellung 
dazu mißbraucht hatte, um 
von der Kanzel durch wahr- 
heitswidrige Schilderungen 
Haß und Erbitterung bei den 
Bewohnern des besetzten Ge- 
bietes zu erwecken. Damit 
war die Gefahr von Unruhen 
gegeben, die der besetzenden 
Macht gefährlich werden konn- 
ten. Es lag also ein Fall von 
Kriegsverrat vor, dessen Be- 
strafung ein völkerrechtlich 
voll anerkanntes Recht jeder 
Kriegspartei ist. 

W 

W eilburg (Offiziers - Ge- 
fangenenlagcr). Eines der 
typischen Offiziers-Gefange- 
nenlager in Deutschland war 
das Lager Weilburg. Unterge- 
bracht in der früheren Unter- 
offiziervorschule, der ehemali- 
gen Nassauischen Münze, lag 
es hart an der Lahn, dort, wo 
Taunus und Westerwald sich 
am meisten nähern. Im Rük- 
ken die hochgebaute alter- 
tümliche Stadt, inmitten ur- 
alter Platanen, gegenüber stei- 
le Felsen, von einer Linden- 
allee gekrönt. Es faßte unge- 
fähr 300 französische und bel- 
gische Offiziere, zu deren Be- 
dienung, für je 4 Offiziere ein 
Bursche, also etwa 60 Soldaten 
mit aufgenommen worden wa- j 
ren. Die jüngeren Offiziere i 


lagen meist zu sechs bis acht 
in großen Stuben, nach Natio- 
nalitäten getrennt. Zwei äl- 
tere Hauptleute hatten jeweils 
ein Zimmer inne, Stabsoffizie- 
re wohnten allein. Das ganze 
Lager war in zwei Abteilungen 
geteilt, denen je ein deutscher 
Offizier Vorstand, mit Hilfs- 
personal in der Stärke eines 
Feldwebels und mehreren Sol- 
daten; Postverteilung und Zen- 
surstellen hatten ihr eigenes 
Personal, ebenso die Komman- 
dantur. Die kriegsgefangenen 
Offiziere hatten, soweit ihr 
Gesundheitszustand es zuließ, 
die Pflicht, sich zweimal täg- 
lich zu einem Appell auf dem 
Hofe einzufinden, bei schlech- 
tem Wetter sich zur selben 
Stunde in ihren Stuben aufzu- 
halten. Appelle fanden mor- 
gens um 10 Uhr und gegen 
Einbruch der Dunkelheit statt, 
so daß es den Kriegsgefange- 
nen auf diese Weise ermöglicht 
war, morgens zu baden und 
abends die Helligkeit voll aus- 
zunützen. Nach dem Appell 
hielten die Abteilungsführer l 
unter Ausschluß deutschen 
Mannschafts - Personals ihre 
Sprechstunden ab, die den 
kriegsgefangenen Offizieren 
auch etwaige Beschwerden ge- 
gen das Personal ermöglich- 
ten. Für solche Offiziere, die 
den Lagerkommandanten per- 
sönlich zu sprechen wünsch- 
ten, lag eine Liste zur Voran- 
meldung auf. Die darin Ein- 
getragenen wurden am näch- 
sten Tage der Reihe nach vor- 
gelassen. In der Hauptsache 
handelte es sich bei diesen Un- 
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teivcüungen um Vorscnläge zu 
Veränderungen von Lagerein- 
richtung, Verlängerung ' der 
Badestunden, um Theater und 
: Kino, Bibliotnek und Kirchen- 
t fragen. Am häufigsten wurde 
:,i um die Erlaubnis, Ergänzungs- 
, karten zu schreiben, nachge- 
sucht, auch um Vollmachten 
: und Anfragen an die spanische 
> j Botschaft, die sich mit Gefan- 
genenangelegenheiten beschäf- 
■;| tigte. Fragen, die eine ganze 
iij Abteilung oder prinzipielle 
ti Entscheidungen betrafen, wur- 
den von den Nationsältesten 
vorgetragen und durchgeführt, 
soweit es irgendwie möglich 
r.i war. 

Die Briefpost erhielten die 
Offiziere in ihren Stuben; Pa- 
kete Wurden in Anwesenheit 
des Empfängers unter Auf- 
sicht eines deutschen Offiziers 
geöffnet und gegen Quittung 
ausgehändigt. Vorgedruckte 
Empfangs - Bescheinigungen 
wurden unabhängig von der 
übrigen Korrespondenz und 
ohne Liegefrist befördert, was 
auch bei den Karten der Fall 
; war, um deren rasche Beförde- 
rung aus irgendwelchen Grün- 
den gebeten worden war. 

Zur Beaufsichtigung und 
Behandlung der Kranken stand 
der Lagerarzt mit zwei Sani- 
tätsgehilfen zur Verfügung. 
In besonderen Fällen konnten 
die Kranken von Spezialisten 
der Universitätsklinik Gießen 
behandelt werden, Zahnbe- 
handlung erfolgte durch einen 
Zahnarzt der Stadt 

Das Essen Wurde gemein- 
schaftlich im großen Speise- 


saal eingenommen, dem ein 
kleinerer für Stabsoffiziere an- 
gescnlossen War. Während der 
Mahlzeiten wurden Wein, Eier 
und sonstige Getränke ver- 
abreicht; besondere Speisen 
konnten auf Wunsch auf ei- 
nem zweiten Küchenherd nach 
vorheriger Anmeldung zube- 
reitet werden. Eine Kantine 
hielt und besorgte alle Waren, 
soweit sie erlaubt waren und 
führte für Bücherliebhaber 
ausgedehnte Sammlungen. Die 
Ueberschüsse der Kantinen- 
gelder wurden für allgemeine 
Anschaffungen zugunsten der 
Gefangenen und nach Verein- 
barung mit ihnen verwendet. 

Zur Unterhaltung derKriegs- 
gefangenen standen zwei Ten- 
nisplätze, ein Hockey- und 
Fußballplatz zur Verfügung, 
ein Turn- und Fechtsaal mit 
reichlichem Gerät, dahinter 
Gartenanlagen, die zur Be- 
bauung an Liebhaber verge- 
ben Wurden. Ein Billardsaal, 
eine Bibliothek, ein Lesezim- 
mer, ein Kino, ein Theater und 
eine Kapelle ergänzten ihre 
Bedürfnisse nach jeder Rich- 
tung, auch ein Atelier für Ma- 
lende war vorhanden. 

An Tagen, an denen Gottes- 
dienst stattfand, wurde der 
Appell nach Wunsch verlegt 
und die Priester ganz davon 
befreit. Sonderappelle fanden 
nur an Tagen statt, an denen 
Fluchtversuche stattgefunden 
hatten. 

Die Inspektion der Gefan- 
genenlager des 18 . Armeekorps 
erschien häufiger zu eingehen- 
der Besichtigung des Lagers 
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und nahm von den Offizieren 
etwaige Wünsche oder Be- 
schwerden entgegen. Ebenso 
besuchte eine t\ummission der 
spanischen Botscnatt, der ein 
Arzt zugeteilt war, mehrmals 
im Jahr das Lager, lieb sich 
alle Räume zeigen und be- 
sprach sich ohne Anwesenheit 
deutscher Zeugen mit den 
Kriegsgefangenen. Eingehende 
Bericnie und Protokolle über 
den Besuch gingen darauf der 
Kommandantur und der In- 
spektion zu, Meldungen mit 
beigefügten Bestätigungen der 
Beteiligten und der Uniziere, 
die irgendeinen Wunsch ge- 
äußert hatten, an die spani- 
sche Botscnatt zurück. Mei- 
stens erbaten sich die Kriegs- 
gefangenen eine besondere 
Schreioerlaubnis, ferner die Er- 
lauönis,neue Spielplätze anzu- 
legen und ähnticnes. Eigent- 
liche Beschwerden sind nie- 
mals vorgetragen worden. In 
Fragen, die eine raschere Be- 
förderung der Post betrafen, 
hat die spanische Kommission 
immer die bereits ergangenen 
Entscheidungen der Komman- 
dantur als richtig anerknnnt. 

YVeill. (Scnicksal des Rab- 
biners Weill und seiner Toch- 
ter.) Nach einem Bericht der 
französischen Regierung sollen 
deutsche Soldaten am ü5. Au- 
gust 1914 in Lun6ville den 
Rabbiner Weill und seine 
Tochter im Keller ihres in 
Brand gesteckten Hauses ein- 
geschossen und sie auf diese 
Weise ermordet haben. 

Die Untersuchung der Vor- 
gänge, die zu dieser unerhörten 


Beschuldigung der Ermordung 
eines Ueisilicnen Anlaß gege- 
ben hatten, hat gezeigt, daß 
keinerlei fatsacnenmaierial, 
das die Annahme eines solchen 
Verbrechens zuiieße, vorliegt. 
Aus dem eingehenden Verhör 
aller irgendwie in Betracht 
kommenden Truppenteile und 
eidlicner Vernenmung einer 
Reihe von Augenzeugen ergab 
sich lediglicn die latsacne, 
daß am Abend des besagten 
1 ages ein großer Teil der Zivil- 
bevölkerung Lun6villes plötz- 
lich aus dem Hinterhalt ihrer 
Verstecke durchfahrende deut- 
sche Bagage und Trainkolon- 
nen unter reuer nahmen, Ver- 
wundetentransporte und ein 
als deutsches Feldlazarett ein- 
gerichtetes „Hospital militai- 
re“ beschossen. Das Feuer 
wurde von den deutschen 
Truppen erwidert und eine 
Anzanl von Häusern, aus de- 
nen nachweislich geschossen 
worden war, in Brand gesteckt. 
Wenn hierbei der Rabbiner 
Weill und seine Tochter den 
Tod gefunden haben sollten, 
so ist die einzige Ursache ihres 
Todes die Benutzung ihres 
Hauses durch ihre Mitbürger 
zur Durchführung der Frank- 
tireurkämpfe. 

Der Tod des Rabbiners und 
seiner Tochter trifft die Bürger 
von Lun6ville, die bei den nie- 
drigen Angriffen auf das Zei- 
chen des Roten Kreuzes selbst 
das Haus eines Geistlichen 
nicht respektieren. 

Weiße Flagge. (Miß- 
brauch der weinen Flagge.) 
Die weiße Flagge Wurde im 
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Verlauf des Krieges von seiten 
der Entente in zahlreichen 
Fällen mißbraucht. So be- 
nutzten sie die Engländer an 
mehreren Stellen, z. B. im Ok- 
tober 1914 bei Becelaere, am 
Calvairewald, bei Hollebusch, 
Violaines, Kruizeeke und im 
März 1915 bei Neuve Chapelle, 
um ihre Ergebung vorzutäu- 
schen und die daraufhin näher- 
rückenden Deutschen dann 
meuchlings zu überfallen und 
zu töten. Auch die Russen 
haben von dieser verbotenen 
Kriegs - List ausgiebigen Ge- 
brauch gemacht. Erinnert sei 
an die Fälle vom 26. August 
1914 bei Bösau, am 7. 11. 14 
bei Petrikau, am 17. 1. 15 bei 
Luszewo u. a. m. Sie benutz- 
ten Flaggen, die auf der einen 
Seite weiß, auf der anderen 
gelb-rot waren; die Weiße Seite 
wurde als Zeichen der Ueber- 
gabe dem Gegner zugekehrt, 
während mit der Rückseite bei 
der eigenen Artillerie gleich- 
zeitig das Sperrfeuer angefor- 
dert wurde. Ein bei der Hee- 
resgruppe Eichhorn erbeuteter 
russischer Befehl dokumen- 
tiert besonders diese russische 
Hinterlist, er lautet: „Dorf 
Nikuliwschtschisna, den 28. 5. 
17: Dem Kommandeur der 
Regimenter 41, 42, 43, 44. 
Um die Art der Sperrfeuer- 
anordnungen zu ändern, die 
Ihnen am 25. 5. 17 Tagb. Nr. 
3283 vom Divisionskomman- 
deur angegeben worden ist, 
schlage ich folgendes vor: Bei 
Tage: Fahne nebenstehenden 
Musters: Die dem Feinde zu- 
gekehrte Seite die Schutz- 


farbe, A) die Kompagnie steht : 
Eine Anzahl von Fahnen ist 
unbeweglich ausgestreckt. B) 
die Kompagnie geht vor: Die 
Fahnen werden senkrecht auf- 
und abwärts bewegt. C) Er- 
öffnet das Sperrfeuer: Die 
Fahnen werden pendelartig 
nach rechts und links bewegt. 
Gezeichnet Chef des General- 
stabes der 11. sibirischen Sch.- 
Division, Oberst Berodaewski. 

William P. Frye. (Die 
Versenkung des amerikani- 
schen Seglers „William P. 
Frye“ durch den deutschen 
Hilfskreuzer„Prinz Eitel Fried- 
rich“.) Zu den Vorfällen, die 
die öffentliche Meinung Ame- 
rikas vor seinem Eintritt in 
den Krieg gegen Deutschland 
einnahmen, gehört die Versen- 
kung des amerikanischen Seg- 
lers „William P. Frye“ durch 
den deutschen Hilfskreuzer 
„Prinz Eitel Friedrich“ im 
November 1914. Um eine 
deutschlandfeindliche Stim- 
mung zu erzeugen, hat man 
versucht, diese Versenkung als 
eine reine Willkürtat hinzu- 
stellen, die keinerlei Rücksicht 
auf die geltenden Seerechte 
genommen habe. 

Demgegenüber stehen die 
Tatsachen, die über den Her- 
gang bei der Versenkung fest- 
gestellt Wurden. Die Ladung 
des Schiffes bestand aus Wei- 
zen, also aus mittelbarer Bann- 
ware, und seine Bestimmung 
war Queenstown oder Fal- 
mouth oder Plymouth, also 
befestigte Plätze im Südwe- 
sten Englands. Die Weizen- 
ladung war daher nach der 
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Londoner Erklärung als für 
die feindliche Streitmacht be- 
stimmt zu betrachten und ver- 
fallen. Da die Bannwarenla- 
dung mehr als die Hälfte — im 
vorliegenden Falle sogar die 
gesamte Ladung — des neu- 
tralen Schiffes ausmachte, so 
war auch dieses nach den in- 
ternationalen Vereinbarungen 
ohne Schadenersatzanspruch 
der Einziehung verfallen, an 
deren Stelle Versenkung tre- 
ten konnte, wenn die militäri- 
sche Lage dem betreffenden 
Kriegsschiff die Einbringung 
der Prise in einen eigenen Ha- 
fen unmöglich machte. 

„William P. Frye“ war so- 
mit völlig im Einklang mit den 
bestehenden Völkerrechtssät- 
zen behandelt worden. Die 
Vereinigten Staaten beriefen 
sich jedoch auf den preußisch- 
amerikanischenFreundschafts- 
und Handels - Vertrag von 
1785/1799. Nach den Bestim- 
mungen dieses Vetrages konn- 
te Bannware, die einem Ameri- 
kaner gehörte, nur zurückge- 
halten oder gegen Wertersatz 
in eigenen Gebrauch genom- 
men werden. Das die Bann- 
ware befördernde Schiff mußte 
freigelassen werden, wenn der 
Führer bereit war, die Bann- 
waren - Ladung freizugeben. 
Dieser Fall lag nach Ansicht 
der amerikanischen Regierung 
vor, da der Kommandant des 
„Prinz Eitel Friedrich“ be- 
gonnen hatte, die Ladung über 
Bord zu werfen und lediglich 
mit Rücksicht auf die militäri- 
sche Lage diese Arbeit nicht 
durchgeführt, sondern das 


Schiff mit der Ladung v 
senkt hatte. Daher sei au 
aus diesem Grunde für Schiff 
und Ladung Schadenersatz zuv 
leisten. 

Die Auslegung dieser Ver 
tragsbestimmung gab Anlaß 
zu längeren Verhandlungen 
zwischen den beiderseitigen g ■ 
Regierungen, im Verlauf derer 
sich die deutsche Regierung, 
um Härten zu vermeidende, 
bereit erklärte, die Streit« 
frage dem Haager Schieds- 
gericht zu unterbreiten und 
bis zu dessen Entscheidung 
amerikanische Schiffe mit be- 
dingter Bannware freizulassen. 
Dagegen behielt sie sich aus f 
Kriegs - Notwendigkeiten vor,« 
auch schon vor der Schieds- • 
gerichtsentscheidung amerika- r 
nische Schiffe mit unbedingter 
Bannware aufzubringen bzw.'JS. 
gegen Ersatz des Schadens^ 
nach Bergung von Besatzung, u 
Passagieren und Schiffspapie- 
ren zu versenken. 

Als Zeichen freundschaft- 
lichen Entgegenkommens soll- 
te auch im Fall des „William 
P. Frye“ schon hiernach ver- 
fahren Werden und zwar sollte 
die Feststellung des Schaden-|| 
ersatzes einer Sachverständi- • 
gen - Kommission, bestehend 1 
aus einem Deutschen und ei« 
nem Amerikaner, übergeben 
werden. 

Die deutsche Regierung hat 7 
sich demnach nicht nur im 
Rahmen des geltenden See- r . 
rechts, wie es durch die Lon-.-s 
doner Erklärung festgelegt ist, 
gehalten, sondern es hat dar«*J| 
über hinaus ein Entgegenkom-:.' 
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men bewiesen, das auch noch 
dem alten preußisch-amerika- 
nischen Freundschafts- und 
Handelsvertrag von 1785/1799 
gerecht wurde. 

Y 

Yarrowdale. Am 31. De- 
zember 1916 wurde in Swine- 
münde der englische Dampfer 
„ Yarrowdale“ unter Führung 
des Offizierstellvertreters Ba- 
dewitz von S. M. S. ,,Moewe“ 
mit etwa 500 Mann der Be- 
satzungen versenkter Schiffe 
eingebracht. 

Die Beschwerden, die in Ver- 
öffentlichungen der neutralen 
und feindlichen Presse wegen 
schlechter Behandlung der Ge- 
fangenen laut wurden, sind 
völlig unberechtigt. 

Insbesondere waren es die 
Aussagen des Kapitäns Ander- 
son vom Dampfer „Hal- 
bjoerg“, der über die„Einpfer- 
chung“ in den Kohlenbun- 
kern, schlechtes Essen usw. 
Klagen führte. Demgegenüber 
veröffentlichte „Bergens Af- 
enblad“ eine Zuschrift des 
Führers der Prisenbesatzung 
der „ Yarrowdale“, Badewitz, 
in der dieser sich energisch 
gegen solche Anschuldigungen 
zur Wehr setzte. Den Neu- 
tralen, insbesondere dem Ka- 
pitän Anderson, sei im „Sa- 
lon“ ein Platz eingeräumt 
worden, und ihr Los habe man 
möglichst zu erleichtern ge- 
sucht, obgleich ihr Verhalten 
ein wenig angemessenes ge- 
wesen sei. Im übrigen habe es 
die Sicherheit des Schiffes ver- 


| langt, daß möglichst wenig 
Menschen auf Deck versam- 
melt waren, da dauernd mit 
der Begegnung englischer 
Kriegsschiffe gerechnet wer- 
den mußte. Die Verpflegung 
sei den Gefangenen selbst 
überlassen worden, so daß man 
die Prisen - Besatzung wegen 
schlechter Zubereitung des Es- 
sens nicht verantwortlich ma- 
chen könnte. Der Proviant sei 
während der ganzen Reise 
gleichmäßig und in ausreichen- 
den Mengen ausgeteilt worden. 
Andere Beschwerden gegen die 
Prisenbesatzung bezogen sich 
auf angebliche Nichtzahlung 
der vereinbarten Heuer. Der 
holländische Heizer Acke vom 
englischen Dampfer „Cambri- 
an Range“ behauptete in einer 
Zuschrift im „Nieuwe Rotter- 
damsche Courant“ vom 15. Fe- 
bruar 1917, bei der Entlassung 
ungefähr 40 Mk. Lohn zu We- 
nig erhalten zu haben. In 
Wirklichkeit haben jedoch die 
Gefangenen die ihnen vertrag- 
lich zustehenden Beträge auf 
Heller und Pfennig erhalten. 
Dabei stellte es ein besonderes 
Entgegenkommen des Führers 
der Prisen besatzung dar, wenn 
er überhaupt Heuerverträge 
mit ihnen abschloß, da sie 
auch ohne Anspruch auf Ent- 
gelt nach Ermessen des Füh- 
rers der Prisenbesatzung alle 
notwendigen Dienstleistungen 
auszuführen gehabt hätten. 

Endlich Wurden Beschwer- 
den gegen die Festhaltung der 
Besatzungen in einem Quaran- 
tänelager nach der Landung in 
Swinemiinde und insbesondere 
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über die dortige Unterbrin- 
gung und Verpflegung erho- 
ben. Die Isolierung im Qua- 
rantänelager war wegen der 
Gefahr der Einschleppung an- 
steckender Krankheiten eine 
durchaus notwendige sanitäre 
Maßnahme, gegen die völker- 
rechtllcheEinwendungen nicht 
erhoben werden konnten. Die 
Unterbringung im Quaran- 
tänelager selbst war die in dem 
Interniertenlager übliche und 
dürfte eine erheblich bessere 
gewesen sein als diejenige, wel- 
che deutsche Seeleute in Eng- 
land oder Frankreich erwartet 
hätte. Die Verpflegung ent- 
sprach dem Stande des „Hun- 
gerkrieges“ unter dem die Be- 
völkerung in Deutschland zu 
leiden hat und dem gegenüber 
Internierte keine besonderen 
Vorrechte geltend machen 
können. 

Nach dem Ende der Qua- 
rantänefrist Wurden die neu- 
tralen Staatsangehörigen, so- 
weit sie bewaffneten feindli- 
chen Schiffen angehört hatten, 
als Kriegsgefangene gemäß all- 
gemeinen völkerrechtlichen 
Bestimmungen abgeführt, die 
anderen freigelassen. 

Ein Versprechen, alle Neu- 
tralen bei der Landung freizu- 
lassen, war nicht abgegeben 
worden. Die Erklärung, wel- 
che die Besatzungen der ge- 
nommenen Schiffe unterzeich- 
net hatten und aus dem die 
Beschwerdeführer jenes angeb- 
liche Versprechen herleiteten, 
bezog sich lediglich auf den 
Fall, daß eine Landung in ei- 
nem neutralen Hafen notwen- 


dig gewesen wäre. Sie ent ft 
die Verpflichtung der U 
Zeichner, auf feindlichen S 
fen künftighin keine Dii 
mehr zu nehmen. Ein V 
sprechen der Freilassung 
Schiffsmannschaften für 
sen Fall wäre aber völlig 
los gewesen, da dann die 
fügung einer Freilassung 
nicht mehr in dem Erm 
des Führers der Prisenb 
zung gestanden hätte. 

Ypern. (Die Zerstöru* 
in Ypern.) Die Zerstörung: 
Kathedrale, des Beifrieds 
der Tuchhalle in Ypern d* 
deutsches Artilleriefeuer 
de von der Entente als be 
ders wirksamer Beweis füt 
deutsche Zerstörungswut 
Barbarei hingestellt. Yp 
war einer der wichtig 
Stützpunkte der nordfrj 
sischen und belgischen Fif 
Der gesamte Verkehr e 
großen Teiles dieser F 
drängte sich hier zusamm 
Artillerie, Munitions- und 
pflegungskolonnen, marsc* 
rende Infanterie nahmen 
Weg durch die Stadt. Dane 
waren englische Stäbe und 
fehlsstellen nach Angabe er 
lischer Gefangenen in Ypern 
großer Zahl untergebracht. 
Turm der Kathedrale wu 
dauernd für die Artillerie' 
bachtung benutzt. Währ 
der Flandernschlachten die 
die Tuchhalle als Unterk 
für englische Infanterie, die 
Schutze ihrer Mauern Deck 
gen und Unterstände ein 
richtet hatte. Sogar Batte 
hatten die Engländer in 
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Stadt aufgestellt, und Ypern 
war zeitweilig ein einziges gro- 
ßes Batterienest. 

Unter diesen Umständen 
war es einfache Kriegsnotwen- 
digkeit, die Stadt mit allen 
Mitteln anzugreifen, ln Ypern 
sind ebensowenig wie an an- 
dern Teilen der Front durch 
die Deutschen mutwillig fran- 
zösische Kunstdenkmäler zer- 
stört worden. Aber angesichts 
der Tatsache, daß die Eng- 
länder Ypern in ganz hervor- 
ragender Weise für ihre Ope- 
rationen benutzten, mußten 
die deutschen Qegenmaöregeln 
sich dem anpassen. Charaxte- 
ristisch war, daß die Englän- 
der, als im Jahre 191o die 
Stadt mehr als sonst geschont 
wurde, sogar den Bahnnof zum 
Ausladen von Gütern und 
Truppen benutzten. Eine Scho- 
nung der Stadt wäre nur dann 
möglich gewesen, wenn die 
Engländer auf eine Benutzung 
der Stadt als Stützpunkt für 
ihre militärischen Operationen 
verzichtet hätten. Da das 
nicht der Fall war, mußte 
Ypern unter deutsches Feuer 
genommen werden, wobei na- 
türlich eine besondere Scho- 
nung einzelner Bauwerke schon 
deshalb ausgeschlossen war, 
weil die Engländer alle Bau- 
werke ohne Ausnahme für mi- 
litärische Zwecke in Anspruch 
nahmen. 


Z 

Zeitunysffilsckungen der 
Entente. Die Entente hat 
•n ihrer moralischen Krieg- 


führung gegen Deutschland 
selbst vor der Fälschung gan- 
zer Zeitungsnummern und ih- 
rer Verbreitung in Massenauf- 
lagen nicht zurückgeschreckt. 
L)er amtliche Bericht der 
schweizerischen Postverwal- 
tung über das Jahr 1916enthält 
die toigende bezeichnende Stel- 
le: „Es gelang, zahlreiche ge- 
fälschte Exemplare einer Num- 
mer der „Straßburger Post“ 
und verschiedene gefälschte 
Nummern der (deutschen) 
„Gazette des Ardennes“ so- 
wie der unter falscher Flagge 
segelnden „Kriegsolätter tur 
das deutscne Volk“ zu be- 
schlagnahmen.“ 1917 sahen 
sich die Schweizer einem ge- 
fälschten „Militär - Wochen- 
blatt“ vom 8. März und einer 
gefälschten „Frankfurter Zei- 
tung“ vom 31. Juli gegenüber, 
ln diesen Blättern, die oft mit 
raffinierter Geschicklichkeit 
nachgeahmt waren, wurden 
Lügen über die militärischen 
Ereignisse und Deutschlands 
innere Lage verbreitet und 
Stimmung tür die Rheingrenze 
zwischen Deutschland und 
Frankreich gemacht. Der 
„Baseler Anzeiger“ vom 6. 
September 1916 schreibt über 
diese Fälschungen: „Die Ar- 
tikel enthalten natürlich nichts 
anderes als Schmähungen ge- 
gen Deutschland, und die mei- 
sten Inserate sind derart, daß 
sie uns an unsere Fastnachts- 
zeitungen erinnern würden, 
wenn sie nicht so niederträch- 
tig ekelhaft wären ... Je ge- 
meiner sich ein Mensch gegen 
seinen Gegner benimmt, desto 
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mehr verrät er uns die Fäulnis 
seiner Sache.“ 

JDer Zusammenbruch. (Die 
Ursachen des deutschen Zu- 
sammenoruches im Herbst 
1918.) Der plötzliche Zusam- 
menoruch des deutschen Hee- 
res ist der natürliche Vorgang 
des schließlichen Brechens ei- 
ner Stütze, die eine Ueberlast 
von Gewicht zu tragen hat. 
Das Verwunderliche dabei ist 
nur, wie es möglich sein konn- 
te, daß sich ein Heer jahrelang 
gegen eine solche erdrückende 
Uebermacht zu behaupten ver- 
mochte. Hätte irgendwer vor 
dem Kriege eine ähnliche Lei- 
stung für denkbar gehalten 
und geglaubt, daß eine Armee 
einer mehr als sechsfachen 
Uebermacht standhalten, ein 
Land gegen die Hilfsquellen ei- 
nes zennfach überlegenen Geg- 
nersauf zukommen vermöchte? 
Inderdenkbar unglücklichsten 
geographischen Lage, von je- 
der Zufuhr abgeschnitten, hat 
sich Deutschland, das bis da- 
hin auf überseeische Zufuhr 
angewiesen war, vier Jahre 
lang mit äußers ( er Selbstbe- 
herrschung nicht nur aus ei- 
genem Lande verpflegt und 
die Industrie den höchsten 
Anforderungen ins Riesenhafte 
gesteigerter Kriegsleistung ge- 
wachsen erhalten, es hat auch 
seine Bundesgenossen mit Le- 
bensmitteln, Kriegsmaterial, 
Geld und Menschenkräften 
versorgt. Während das Land 
mit Aufbietung aller Kräfte 
und unterstützt von Erfindun- 
gen, die der äußersten Nutz- 
barmachung aller Stoffe gal- 


i ttu, durchhielt, haben seine 
I Heere auf fremdem Boden 
' Sieg um Sieg erfochten, sind 
bis tief in Feindesland gedrun- 
gen und haben auch zur See" 
mit einer an Zahl unterlegenen 
Flotte bewiesen, daß sie den 
Kampf mit einem übermäch- 
! tigen Gegner zu Wasser in Eh- 
I ren bestehen konnten. (Siehe 
i „Skagerrak“.) Unmögliches 
; wurde auch hier möglich ge- | 
i macht. Selbst im schwersten 
Kampfe waren Deutschlands 
Soldaten nicht niederzuringen. 
Während ein verhältnismäßig 
geringes Kontingent die russi- 
i sehe Dampfwalze authielt, zu- 
rückdrängte und den ungeheu^ 
ren Heereskörper dieses an 
Menschen unerschöpflichen 
Landes zu Fall brachte, seine 
Festungen erstürmte, seine 
Ströme überschritt, fochten ira 
Westen andere gegen die, mit 
allen Hilfsmitteln höchstent- 
wickelter Technik ausgerüste- 
ten Armeen von Franzosen, 
Engländern, Belgiern, Kana- ! 
diern, Australiern, Italienern, 
Amerikanern, Portugiesen und 
Farbigen, siegten deutsche Sol- 
daten in Seroien, Montenegro, 
in Albanien, Syrien, Palästina, 
in Mesopotamien, in den fer- 
nen Kolonien, ohne jede Füh- 
lung mit dem Mutterland, grif- 
fen Luftschiffe mit nicht zu 
brechendem Wagemut Eng- 
land an. Das Kampfgebiet | 

wuchs immer mehr ins Unge- l 

messene, die Leistungen der 
Soldaten ragten über jeden ge- 
schichtlichen Vergleich hinaus. 
Und hinter diesen Heeren 
dehnte sich ein ungeheuer V er- 
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zweigtes Netz von Verkehrs- 
adern aus, die eine Unmenge 
von Material, ein Heer von 
Menschen erforderten. Tag 
und Nacht rollten ,auf> 'vielen 
tausend Kilometer langen 
Schienensträngen Material und 
Verpflegung für die Fronten, 
transportierten zahllose Züge 
die Truppenmassen, und jeder 
wurde zu seiner Zeit gespeist, 
jedem Verwundeten wurde 
Hilfe zuteil. Auch für die Zi- 
vilbevölkerung war zu sorgen, 
und Wege mußten gebaut, 
Brücken «errichtet werden. Und 
das ist nicht alles. 

Dem Gegner standen die un- 
erschöpflichen Quellen an Ma- 
terial und Menschen zur Ver- 
fügung, die er auf kürzestem 
Anmarschwege im eigenen 
Lande jederzeit an die Stellen 
des Verbrauchs führen konnte. 
Die gesamte Welt - Industrie 
stellte sich in seinen Dienst, 
die Kornkammern Australiens 
öffneten sich seinem Bedarf. 
Und doch hielt der deutsche 
Soldat unentwegt stand, er 
hielt die Anstürme der Eng- 
länder an der flandrischen 
Küste auf, verwehrte den Fran- 
zosen den Durchbruch durch 
die Champagne und bei Ver- 
dun, wo ein eigener giganti- 
scher Durchbruchs - Versuch 
zum Stehen kam, weil zu viel 
Kräfte an anderer Stelle ge- 
bunden waren. Während der 
mächtigsten Schlachten blie- 
ben die deutschen Kerntrup- 
pen an die italienische Front 
gefesselt, hielt der Deutsche 
seine Bundestreue und hatte ' 


dennoch die Kraft, das Meer 
der feindlichen Angriffswogen . 
einzudämmen. 

Als die russische Front 
endlich zusammengebrochen 
war und man nun annahm, 
Deutschland werde freigewor- 
dene Millionen nach dem We- 
sten bringen, erwies sich diese 
Hoffnung als unberechtigt, 
und sein Stern sank. Die un- 
ruhigen und wirren Zustände 
ließen ein Herausziehen von 
Truppen nur in beschränktem 
Maße zu, Divisionen, die im 
Westen keinen entscheidenden 
Ausschlag geben konnten, wäh- 
rend gleichzeitig die amerika- 
nischen Heere zu Riesenziffern 
anwuchsen. So mußte es der 
Entente schließlich gelingen, 
was sie jahrelang versucht hat- 
te: daß im Kampfe 10 : 1 der 
deutsche Soldat mehr und 
mehr weichen mußte. Das 
Uebermaß von menschlicher 
und technischer Ueberlegen- 
heit überstieg die menschli- 
chen Kräfte des Verteidigers, 
dessen Reihen in hunderten 
von Schlachten gelichtet, des- 
sen Kanonen sich allmählich 
verbraucht hatten, dessen kör- 
perliche Leistungsfähigkeit 
durch den vierjährigen Hun- 
gerkrieg zermürbt war, und 
der nach dem Unterliegen sei- 
ner Verbündeten isoliert da- 
stand. Es war schließlich kein 
Wille mehr, der über den Wil- 
len siegte, es waren lawinen- 
artig angewachsene Massen, 
die gegen eine Mauer donner- 
ten, die bis zum letzten aus- 
hielt. 
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